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  Vorwörtchen


  


  


  Wie bereits in den ersten beiden Teilen haben wir die eigentlich zwischen dem neuhochdeutschen Mattis und der mittelhochdeutschen Mila befindliche Sprachbarriere ignoriert – schließlich haben wir ja die Möglichkeit, den Fledermausbissen diese Nebenwirkung unterschieben zu können.


  


  Nur an einigen Stellen ist zu bemerken, dass zwei unterschiedliche Sprachen aufeinanderprallen:


  


  Milas Püchlbach heißt heute Bichelbach,


  Stockach – Kleinstockach,


  Büchelbächel – Bichelbächle.


  


  Weiterhin benutzt Mila alte Monatsnamen:


  Oktober – Gilbhart


  November – Neblung


  März – Lenzing


  


  Ansonsten reden Mattis und Mila wie gewohnt ganz normal miteinander – damit der Leser sich nicht über deren seltsame Sprache zu wundern braucht, sondern sich ganz in die Gedanken, Gefühle und Handlungen der beiden fallenlassen kann.


  


  Viel Spaß mit dem letzten Teil unserer Trilogie wünschen


  


  Maria G. Noel und Runa Winacht
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  Hanftee und Süßbrei


  


  


  Gilbhart, Anno 1293


  


  Beladen mit zwei Krügen Ziegenmilch betrat Mila die Hütte, wo Mattis gerade dabei war, Ilya anzuziehen. „Guten Morgen, Geliebter.“ Sie blieb stehen und hielt ihm auffordernd ihr Gesicht hin, wartend, dass er sie – anders als vorhin beim Aufstehen, wo er sie nur mit einem ganz flüchtigen Kuss bedacht hatte – mit einem richtigen begrüßte.


  Naja, viel gehaltvoller war der, den sie ihm abringen konnte, auch nicht. Aber er war ja auch beschäftigt, schon beim Schneeanzug angekommen, der jetzt endlich nicht mehr zu warm war.


  „Wie geht es dir heute?“, sprach sie es aus.


  Es war ein Trauerspiel, dass diese Frage zu ihrer morgendlichen Begrüßung gehören musste.


  „Ganz gut.“


  Das erwiderte er jeden Morgen, von daher musste das kein Grund zur Freude sein. Und irgendwie war er doch komisch heute, oder? Obwohl er letzte Nacht in der Tat nur ein einziges Mal und nur ganz kurz weggeflackert war – seit das Flederfieber wieder wütete, ließ sie nachts seine Hand nicht mehr los, sodass sie das mit Sicherheit sagen konnte.


  Sie stellte den Milchkrug auf dem Tisch ab und wandte sich dem Medizinschränkchen zu. „Was ist heute dran?“ Sie öffnete die Klappe und betrachtete die stattliche Sammlung von Fläschchen und Tiegeln, getrockneten Kräutern und Pilzen, Rinden und Gesteinen.


  Sogar mit dem Mutterkornpilz verseuchter Roggen war vorhanden. Zu diesem Zweck hatte sie die Bauern der gesamten Umgebung abklappern müssen, bis sie schließlich hinter Lähn fündig geworden war – rechtzeitig auch für eine Familie, die sie dadurch hatte retten können. Allerdings hatten Mattis und sie beschlossen, diese Substanz erst als allerletztes Mittel einzusetzen, denn sie schien ja Zeitreisen erst recht zu begünstigen.


  Jedenfalls hatten sie alles zusammengetragen, was auch nur im Entferntesten als Heilmittel infrage kam. Bisher jedoch...


  „Ich finde, wir sollten noch nichts Neues dazunehmen“, meinte Mattis und stellte Ilya, mittlerweile in seinem Schneeanzug, mit Schwung auf die Füße. Der daraufhin lachte und seine rechte Hand offen hochhielt. Bis Mattis 'eingeschlagen' hatte, wie die beiden das nannten.


  Heute jedoch machte der keine Anstalten.


  „Bis g'eich, Kumpel“, sprach Ilya das aus, was eigentlich Mattis' Aufgabe war. „Süßb'ei?“


  „Oh ja, bis gleich“, beeilte der sich, das Versäumte nachzuholen. „Ich mache dir derweil deinen Süßbrei.“


  „Bis g'eich, Kumpel“, krähte Ilya noch einmal glücklich und machte sich zu seinem allmorgendlichen Besuch bei Käthe auf.


  Argwöhnisch musterte Mila Mattis. Der leider gar nicht den Eindruck erweckte, als ginge es ihm gut. Im Gegenteil, er wirkte bedrückt.


  „Ich habe heute viel ruhiger geschlafen als sonst“, fuhr er desungeachtet fort. „Es könnte wirklich sein, dass der Hanf gestern...“


  Der Hanf gestern! Mila spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss – und zugleich in ihre tieferen Regionen. Zusätzlich zu der ihr bekannten Verwendung als Arznei hatte Mattis ihr nämlich gezeigt, dass man dieses Kraut verbrennen konnte und dessen Rauch einatmen. Auch sie hatte das ausprobiert und war davon ganz seltsam geworden...


  Nur einigermaßen verstohlen aufseufzend, wandte sie sich zu Mattis um. Vollkommen leicht hatte sie sich gefühlt, so froh und glücklich und ganz offen für alle Sinne. Und als Mattis sie dann in die Vorratskammer gezogen hatte... Sie seufzte erneut, jetzt gequält. In solchen Momenten wie gestern fühlte er sich so gesund an, so lebendig. So, als könnten sie tatsächlich schaffen, das schreckliche Flederfieber zu besiegen.


  Verwirrt registrierte sie, dass sie nicht etwa in Mattis' Augen gelandet war, wie sie erwartet hatte, um ihre gemeinsame Erinnerung darin zu sehen – und was die in ihren Körpern auslöste.


  Stattdessen war Mattis damit beschäftigt, mit einem fast verbissenen Gesichtsausdruck Ilyas kleine Plastiktiere auf dem Tisch aufzustellen.


  Nun endgültig besorgt, musterte sie ihn. „Was ist mit dir?“


  „Gar nichts. Ich fühle mich gut heute Morgen. Wer weiß, vielleicht haben wir wirklich endlich das gefunden, was hilft. Lass uns noch einen Hanftag einlegen.“ Nun suchte er ihren Blick – doch der war meilenweit entfernt von ihrer gestrigen Hanferfahrung!


  Stirnrunzelnd nahm Mila die Dose mit dem Kraut aus dem Schrank und hängte den kleinen Kessel über den Herd, um Wasser für den Aufguss zu erhitzen. 'Tee' sagte Mattis dazu.


  Obwohl sie sich auch unabhängig von der Tatsache, dass Mattis das Gegenteil von Besserung ausstrahlte, nicht vorstellen konnte, dass ausgerechnet etwas so Naheliegendes wie Hanf... Andererseits musste es doch irgendetwas geben, was funktionierte.


  Ausgangspunkt ihrer Überlegungen war sie selbst gewesen. Warum war sie so etwas wie ein Anker für die Zeitreisenden? Und vor allem, warum war sie nicht in der Lage, selbst durch die Zeiten zu reisen, obwohl sie sich damals mit Frank wieder und wieder von den Fledermäusen hatte beißen lassen? Irgendwie schien sie – in Mattis' Worten – 'immun gegen das Flederfieber' zu sein. Hieß das aber nicht, dass sie das Heilmittel zu sich genommen haben musste, eben ohne es bemerkt zu haben?


  Dazu hatten sie Käthe einem aufgeregten Verhör unterzogen. Wie war Mila als Säugling in die Höhle gekommen, welche ja Zeit ihres Lebens ihr Schicksal geblieben war? Hatte sie Bisswunden aufgewiesen? Wie lange hatte sie dort gelegen? Hatte es Spuren gegeben, dass ihre Mutter sie dort entbunden hatte? Wohin hatte die so spurlos verschwinden können? War Mila als Kind krank gewesen?


  'Nein, es gab keine Spuren einer Geburt. Ja, du hattest einen Fledermausbiss, und du hast öfter gefiebert', war alles, was sie aus Käthe hatten herausquetschen können. 'Und ich habe sämtliche Mittel an dir versucht, ohne dass ich einen Erfolg hätte feststellen können. Irgendwann hat das Fieber aufgehört. Ich weiß nicht, warum, ich habe gedacht, dass es sich einfach ausgewachsen hätte. Aber das habe ich dir doch alles schon gesagt, mehr weiß ich nicht.'


  Somit hatten Mattis und sie keine andere Wahl, als alles, woran Käthe sich erinnerte, an Mattis auszuprobieren – und noch viel mehr. In jedem wachen Moment hatte Mila ihre Aufmerksamkeit darauf ausgerichtet, neue infrage kommende Stoffe zu entdecken, die sie dann sorgfältig beschriftete und zu den anderen in den Medizinschrank stellte. Wo sie darauf warteten, bis sie an der Reihe waren.


  Während Mattis, in schweigende Gedanken versunken, Ilyas Tiere mehrmals umsortierte, hatte Mila sowohl den Hanftee aufgegossen als auch den Süßbrei gekocht. Die gefüllte Schale mit links ein wenig ungehalten zwischen die Tiere schiebend, stellte sie mit rechts den Tee vor Mattis hin und setzte sich. Schaute ihn an – während er noch immer nicht aufsah. Und spürte ihr Herz sich beschleunigen, weil er plötzlich unendliche Traurigkeit ausstrahlte. Ohne es verhindern zu können, hatte sie ihre Hand auf seine gelegt.


  Als er sich unter ihrer Berührung verkrampfte, war es um ihre Selbstbeherrschung geschehen. „Was, Mattis? Warum sagst du mir nicht endlich, was los ist?“


  Er hob den Kopf. Nickte. Und sagte noch immer nichts.


  Sie krächzte. „Was ist mit dir?“


  „Ich...“ Er blickte auf die Tischplatte. „Ich hatte einen Gedanken.“


  „Einen Gedanken?“


  „Dass ich... eine Möglichkeit außer Acht gelassen habe.“


  „Was für eine Möglichkeit? Außer Acht gelassen?“


  „Die Möglichkeit, dass ich...“


  Warum druckste er so herum?


  Und da platzte er damit heraus. „Elias zu retten.“


  „WAS?“


  „Die Möglichkeit, dass ich mich nicht passiv in meine Zeit zurückflackern lasse. Sondern dass ich versuche, in meine Vergangenheit zu reisen, also in meine zukünftige Vergangenheit. Und sein Leben rette.“ Nun waren die Worte nur so aus ihm herausgeschossen.


  „Aber...“ Aber wir suchen doch ein Heilmittel, damit du nicht wegflackern musst, konnte Mila im letzten Moment unterdrücken.


  „Natürlich wissen wir nicht, ob das funktionieren kann. Und wenn ja, wie. Aber wenn deine Brigitte... mit dem LSD? Hätte ich dann nicht die Pflicht, es zu versuchen?“ Auf einmal ganz kraftlos, sanken seine Schultern herunter.


  Natürlich musst du es versuchen, natürlich musst du deinen Sohn zurückholen, natürlich, natürlich, natürlich! Mila öffnete den Mund und schloss ihn und öffnete ihn wieder, um diese selbstverständlichen Worte endlich aus sich herauszuquetschen. „Pflicht?“, hörte sie sich stattdessen fragen. „Du willst es doch, da ist es egal, ob es deine Pflicht ist.“ Ungerührt hörte sie sich an. Kalt. Gleichgültig.


  Oh, sie hasste sich dafür!


  Endlich sah Mattis sie an. Verzweifelt. Schüttelte den Kopf. Stumm. Ratlos.


  „Wolltest du deswegen noch einmal Hanf nehmen?“ Oh, Himmel, sie musste ihren Mund halten. Verzweifelt presste sie beide Hände auf ihr Gesicht.


  „Was?“ Er verstand sie nicht.


  Ihre Finger gruben sich quer in ihren Mund, der trotzdem nicht still blieb. „Weil du eigentlich gar kein Mittel mehr finden willst.“ Aufgesprungen war sie. „NatürlichmusstduEliasretten“, würgte sie hervor.


  „Mila!“ Da war auch er auf den Beinen, erwischte sie am Arm, zwang sie zu sich heran. Unnachgiebig, damit sie ihm ihr Gesicht zuwandte. Er wartete, bis ihre Augen seine nicht länger meiden konnten. „Das ist keine Entscheidung, die ich allein treffen will. Deshalb berede ich sie ja mit dir.“


  „Aber ich kann nicht entscheiden, dass du von mir weggehst.“ Sie hatte die Wahl gehabt zwischen Schluchzen und Ausspeien. War näher an Letzterem.


  „Mila, ich habe inzwischen jede erdenkliche Substanz zu mir genommen, die Käthe dir als Säugling verabreicht haben könnte. Wir müssen uns der Tatsache stellen, dass ich von dir weggezwungen werde, ohne dass wir das verhindern können.“ Nun klang auch seine Stimme harsch.


  „Du hast gesagt, du fühlst dich besser.“ Das Schluchzen war nicht mehr länger zu unterdrücken.


  Aber Mattis stieß sie nicht wütend von sich, weil sie so selbstsüchtig und widerwärtig war und jetzt auch noch losheulte wie ein kleines Kind. Er zog sie ganz eng an sich heran und wiegte sie und ging hinüber zu Ilyas Bett, um sie auf seinen Schoß zu holen.


  Sagen tat er nichts. Was hätte er auch sagen sollen?


  'Natürlich will ich dich um keinen Preis verlassen', brüllte es prompt in ihr los. 'Natürlich will ich alles versuchen, damit ich bei dir bleiben kann!' Sie schluchzte haltlos.


  „Ich will nicht von dir weg, Mila.“


  „Aber das hast du doch gerade gesagt.“


  „Ich habe mich gefragt, ob wir akzeptieren müssen, dass wir kein Heilmittel finden werden. Und dass es meine Pflicht wäre, mich dem zu stellen, anstatt Tag für Tag und Nacht für Nacht darauf zu warten, bis es mit mir passiert. Sondern die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sodass ich nicht willenlos in der Zeit zurückgeschleudert werde, sondern versuchen kann, ein paar Jahre vorher anzukommen. Und damit Elias...“ Er verstummte.


  Mila hatte die Luft angehalten, um nicht mehr zu schluchzen.


  „Ich glaube, wir werden kein Heilmittel finden, Mila“, sagte er grausam.


  Würdest du denn bleiben, wenn wir es fänden?


  „Und wenn du ehrlich zu dir wärst, dann würdest du zugeben, dass du auch nicht daran glaubst.“


  Wie kann es sein, dass einem Menschen die Entscheidung zwischen seinem Kind und seiner Liebsten zugemutet wird?


  „Mila?“


  „Willst du denn ein Heilmittel finden?“ Sie raffte sämtliche Stärke zusammen, um ihn anzusehen.


  „Natürlich will ich, das weißt du doch.“


  „Weil du bei mir bleiben willst?“


  „Ich war noch nie so glücklich wie hier mit dir. Natürlich wünsche ich mir, dass das für immer so weitergehen könnte. Mit Ilya. Wir sind eine tolle Familie.“ Er umarmte sie ganz fest.


  Das war die Wahrheit, das wusste sie doch. „Aber du musst Elias das Leben retten, und ich muss dich gehen lassen.“


  „Verstehst du, dass ich es versuchen muss, Mila?“


  Jeder würde das verstehen, jeder, es ist doch selbstverständlich, alles für sein Kind zu geben. „Selbstverständlich verstehe ich das.“


  „Du würdest Ilya auch retten.“


  Sie nickte weinend.


  „Und ich komme zu dir zurück. Frank hat es doch auch ein weiteres Mal geschafft. Es wird so sein, dass ich in der Zukunft gesund sein werde. Und dann komme ich zurück.“


  „Frank ist auch in seiner Zeit krank geblieben.“ Das hatte sie ihm noch nie gesagt.


  Da schwieg er. Betroffen.


  Sie machte sich von ihm los, stand auf, ging einen Schritt. „Und wenn du Elias rettest...“ Die Hütte schwankte um sie.


  „Ich werde sofort versuchen zurückzukommen, und wieso sollte es denn nicht wieder klappen? Zumal wir jetzt Brigittes Zaubermittel haben.“ Eifrig klang er, zuversichtlich. „Und sie war doch auch völlig gesund. Frank hatte es nicht, er hatte kein LSD, keiner deiner anderen Zeitreisenden hatte es.“ Auch er war aufgesprungen, lockte sie mit offenen Armen. „Wir haben eine Chance, Mila, und vielleicht gibt es einen Grund, weswegen wir bisher nichts gefunden haben. Weil das LSD selbst das Heilmittel ist.“


  Käthe hat mir als Säugling ganz gewiss keinen giftigen Roggen gegeben, brachte sie nicht über sich zu sagen. Und es spielte auch keine Rolle. „Wenn du Elias rettest, werden wir uns niemals begegnen.“ Endlich war es ausgesprochen.


  „Wieso...?“ Mattis schüttelte den Kopf.


  Aber er musste doch darüber nachgedacht haben! „Du wirst niemals in unsere Höhle kommen, weil du einen Riesenbogen um sämtliche Fledermäuse der Welt machen wirst.“ Es war leichter, zuerst die äußere Seite zu nennen.


  „Aber ich kann doch ohne Elias...“


  „Das wirst du nicht“, fiel Mila ihm schroff ins Wort. „Denn“, sie musste schlucken, „du wirst mit Lida zusammenbleiben“, brach die Hauptsache aus ihr heraus.


  Mattis ließ seine Hände sinken.


  „Ihr werdet glücklich miteinander bleiben. Elias aufwachsen sehen. Noch gemeinsame Kinder bekommen. Und du wirst nie, nie, nie zu mir zurückkommen.“


  Mit gerunzelter Stirn starrte er sie an. Wandte sich dann ab, um sich wieder auf die Bettkante sinken zu lassen.


  Tja, was sie gesagt hatte, konnte er nicht widerlegen. Plötzlich völlig entkräftet, musste auch sie sich setzen. Wankte zu einem Stuhl. Kauerte sich in sich zusammen.


  „Mila...“


  Sie ließ ihren Kopf, wo er war.


  „Theoretisch hast du recht.“


  „Was heißt das? 'Theoretisch'?“


  „Also wenn man die Sache durchdenkt. Logisch. Von außen. Dass der Trennungsgrund von Lida und mir wegfallen würde.“


  Aber?


  Was sollte das für ein Aber sein? „Du würdest dich und mich auslöschen.“ Die Worte hinterließen einen Hohlraum in ihr. Dabei hatte sie die schlimmeren noch gar nicht hervorgebracht: „Du wirst mich nicht vermissen, weil du mit der Frau glücklich bist, mit der du das sein wolltest.“ Immerhin weinte sie nicht mehr. Vielmehr empfand sie die Leere als gar nicht mehr unangenehm, sie war fast gleichgültig. Denn es war ja die Wahrheit. Mattis hatte Lida geliebt. Und wenn Mila ihr nicht zufällig so ähnlich gewesen wäre, hätte er sich doch sowieso nie in sie verliebt. Die Gleichgültigkeit zerfaserte. Rasch rammte Mila ihre Zähne in die Unterlippe und konzentrierte sich auf diesen Schmerz.


  „Komm her.“


  Hart klang Mattis. Sehr entschlossen. Und unnachgiebig, er würde dafür sorgen, dass sie kam.


  Wenigstens hob sie ihr Gesicht.


  „Ich möchte, dass du hierher zu mir kommst“, wiederholte er. „Damit ich dir etwas erklären kann.“ Er sprach wie mit einem kleinen Kind. Neulich, als Ilya sich im Stall versteckt hatte und nicht geantwortet, als Mattis ihn gerufen hatte, war sein Tonfall derselbe gewesen.


  Naja, sie fühlte sich auch wie zweijährig. Es war schwer, vom Stuhl hochzukommen. Die notwendigen Schritte zu machen auf den Menschen zu, der ihr gerade so weh getan hatte.


  Der aber ja nichts dafür konnte, er hatte sie nicht absichtlich verletzt. Und nun wollte er sie trösten. Er liebte sie, auch das konnte sie erkennen. Nur glauben...


  Sie schaffte es nicht, sich erst einmal neben ihn zu setzen. Sank direkt auf seinen Schoß – und jetzt zeigten ihr auch seine Arme, dass er sie liebte.


  „Hör zu“, begann er. „Du erinnerst dich doch, dass Lida Iven geheiratet hat. Nach mir.“


  „Den Mann, der Johann so ähnlich sieht.“


  „Genau.“ Mattis machte eine Pause, suchte offenbar nach der richtigen Reihenfolge. „Bevor ich das zweite Mal zu dir kam, habe ich Lida getroffen“, sagte er dann.


  Mila rückte ein Stückchen von ihm ab, um ihn ansehen zu können. „Hast du sie geliebt?“


  „Du meinst, ob ich mit ihr geschlafen habe? Natürlich nicht!“


  „Nein, ich meine, ob du das Gefühl hattest, sie zu lieben.“


  „Ja und nein.“


  Abwehrend schüttelte Mila den Kopf.


  „Hast du das Gefühl, Johann zu lieben?“, stellte er prompt die Gegenfrage. „Als du ihn angesehen hast in der Kapelle – hattest du da das Gefühl, ihn zu lieben?“


  Sie starrte ihn an. Atmete aus. „Ja und nein“, sagte sie dann und musste unwillkürlich lächeln.


  Mattis grinste und wurde mit ihr zusammen wieder ernst. „Wir haben die beiden einmal geliebt. Und das geht wahrscheinlich nie ganz weg. Es bleibt. Irgendwo hier.“ Er tippte auf seine Brust. „Oder?“ Er tippte auf ihre.


  Mila nickte. „Aber das heißt nicht, dass ich ihn zurückhaben will. Ich will dich.“


  „Ja, das heißt es nicht. Ich will Lida auch nicht zurückhaben. Ich will dich.“


  Ihre Augen liefen schon wieder über.


  Mattis lachte gutmütig und bog ihren Nacken zu sich herunter, damit sie ihren Kopf auf seine Schulter legte.


  „Aber wenn du Elias retten würdest, dann würde deine Liebe für Lida die einzige bleiben“, musste sie wieder auf das Thema kommen. „Dann bräuchtest du keine andere.“


  „Oh, ich wollte auf etwas anderes hinaus. Als ich damals bei Lida war – haben wir sehr offen geredet.“


  Gespannt lauschte sie. Er hatte noch nie über ihre Doppelgängerin gesprochen – und sie hatte immer zu viel Angst vor ihr gehabt, um ihn über sie zu befragen.


  „Süßb'ei!“, polterte in diesem Moment Ilya in die Hütte. „Tante Käthe B'ot ge'esst. Jez Süßb'ei.“ Die Tür wurde zugerumst – und erst dann kam der Ausruf: „Mama? Weint?“


  Dass sie ab und an weinend auf Mattis' Schoß saß, war Ilya durchaus geläufig. Wie sie es immer tat, wenn er dazwischen kam, wollte sie sich auch heute erheben und ihr Kind in die Arme nehmen.


  Doch Mattis hielt sie fest. „Könntest du heute deinen Brei ausnahmsweise einmal allein essen?“, fragte er Ilya mit wichtiger Stimme. „Mama ist nämlich traurig, und wir reden gerade, damit sie sich besser fühlt, verstehst du das?“


  „T'aurich? Besser?“ Unsicher spähte Ilya herüber.


  „Ja, gleich geht es mir wieder besser“, versprach Mila, sich unwillkürlich extra schwer machend, um sitzen zu bleiben.


  „Komm mal rüber, dass wir den Schneeanzug ausziehen können.“


  Ilya trippelte heran – und schlang spontan seine Arme um Mila. „Mama t'aurich?“


  Die nickte. „Aber es geht mir gleich wieder besser. Fängst du schon mal an zu essen, mein Schatz?“


  „Bis g'eich, Kumpel“, hielt Ilya diesmal ihr seine Hand hin.


  Mila lachte und schlug ein. „Bis gleich.“


  „Kumpel“, ergänzte Ilya belehrend und trollte sich zum Tisch. Wo er sogleich dafür sorgen würde, dass man seinen Kittel nur noch in den Bach halten konnte. Egal.


  Mila legte ihren Kopf wieder an Mattis' Schulter. Seltsamerweise fühlte sie sich wirklich so, als ob er ihr Dinge sagen könnte, die es wieder besser machen würden. Nicht alles gut, aber besser.


  „Lida hat mir erzählt, wie ihre Beziehung zu Iven ist“, nahm Mattis den Faden wieder auf.


  Interessiert drehte Mila ihm ihr Gesicht zu. Blickte seines von unten an. Sein Kinn. Seine Nase. Seine Augen, die auf Ilya gerichtet waren, der eifrig klappernd mit seinem Löffel in der Breischüssel zu Werke ging.


  „Sie hat mir beschrieben, was sie an ihm mag. Er ist wie Johann, also auch innen, deshalb“, er hielt inne, um ihren Blick aufzufangen, „deshalb ist es für mich sehr erstaunlich, dass man ihn mögen kann.“ Er grinste schief.


  „Johann ist eingebildet und kindisch und rücksichtslos in dem, was er will. Und verantwortungslos und unberechenbar“, erklärte Mila. „Aber er ist auch verletzlich und bedürftig und einsam. Es ist diese... Gespaltenheit, dieses Nebeneinander, das eigentlich nicht zusammen existieren kann. Diesen Widerspruch möchte man auflösen, also nicht ich, nicht mehr, also...“


  „Ich verstehe schon.“ Mattis nickte. „So ähnlich hat Lida es auch ausgedrückt. Dass sie diesen Mann geknackt habe und sozusagen seinen wahren Kern kenne. Oder so ähnlich.“


  Nun nickte Mila. „Ja, stimmt. Danach habe ich immer gesucht. Nach dem, wie er wirklich ist.“


  „Und du hast es nicht geschafft – und dich deshalb abgewandt?“


  Plötzlich war es umgekehrt. Mattis war unsicher, und sie musste ihn beruhigen. „Nein, nein.“ Wie sollte sie es erklären? „Ich habe ihn sehr wohl manchmal gesehen, diesen Kern.“


  Mattis wartete.


  „Aber – ich sehe es nicht so wie Lida. Dass seine Verletzlichkeit sein 'wahrer Kern' ist. Dass alles darum herum nur Schein ist, nur Tarnung.“


  „Fassade, die über seine Bedürftigkeit hinwegtäuschen soll“, warf Mattis ein.


  „Nein, so sehe ich es nicht.“ Mila winkte Ilya zu, der mit vollen Backen schmauste. „Johann ist beides. Beide Seiten. Er ist das Ekel. Es ist sein Charakter, seine Schwäche mit Überheblichkeit zu verschleiern. Aber diese Überheblichkeit ist er auch. Genauso wie er seine Verletzlichkeit ist.“ Sie fing Mattis' Augen ein. „Verstehst du, was ich meine? Für mich ist er keine Frucht, die man aus seiner Schale befreien müsste. Für mich ist er stark und schwach. Und er geht in einer Weise damit um, die ich... die ich nicht mag.“


  „Ich mag B'ei“, verkündete Ilya vom Tisch aus.


  „Lass ihn dir gut schmecken, Kumpel“, rief Mattis ihm zu, ohne jeden Anflug von Unsicherheit jetzt. Wie es schien, hatte er sie verstanden.


  „Das heißt, er ist nicht der Mensch, den du mögen kannst?“


  „Ja, genau. Er ist niemand, den ich lieben will. Also ich dachte einmal, ich könnte es. Aber gerade jetzt, nachdem...“ Sie klaubte ihre neue Stärke zusammen und begann noch einmal: „Nachdem ich jetzt erlebe, wie das Zusammensein mit einem Mann wie dir ist. Du bist so ganz anders. Auch verletzlich. Aber du gehst ganz anders damit um. Du traust dich, Schwäche zuzugeben. Du stehst dazu. Und du siehst mich. Johann sieht immer nur sich selbst. Und ich wäre ein Beiwerk, sein Schmuck. Oder so.“ Sie unterbrach sich. Wie sie sich anhörte!


  „Ja, du wärst sein Schmuck.“ Mit einem stolzen Lächeln strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Sein Besitz.“


  „Dir gehöre ich“, musste Mila flüstern.


  „Zu mir gehörst du“, verbesserte Mattis. „Ich will dich nicht besitzen, ich möchte mit dir zusammen sein.“


  Sie lächelte ihn an, schon wieder den Tränen nah. „Du willst nicht, dass ich dich anhimmle oder dir verfalle oder dir unentwegt zeige, dass du der Beste bist.“


  „Ich möchte einfach nur bei dir sein.“


  „Und ich bei dir.“


  Sie lächelten sich an.


  „Ich auch“, stand auf einmal Ilya vor ihnen und zwängte sich zwischen sie, um ebenfalls auf Mattis' Schoß zu klettern.


  Der rückte ein Stück zurück, Mila ein Stück beiseite – und dann saßen sie zu dritt aneinandergeschmiegt.


  „Ich auch kusseln“, murmelte Ilya, und Mila spürte den klebrigen Honig von seinem Mund an ihrer Wange.


  „Ich küssel dich lieber mal“, drückte sie ihm einen Kuss auf die Nase. „Machst du mit, Mattis?“


  „Aber klar mache ich mit. Ich kissel dich sogar, pass auf.“ Und damit fing er an, Ilya durchzukitzeln.


  „Kuss'sseln“, bemühte der sich vergeblich, zwischen seinen Japsern ein 'sch' zuwege zu bringen. „Nicht kis'seln!“


  „Nicht?“ Mattis zog seine Hände auf den Rücken und setzte eine harmlose Miene auf.


  Zuerst die eine, dann die andere Hand hervorzerrend, während die erste wieder hinter Mattis verschwand, kicherte Ilya hingerissen.


  Da bemerkte Mila, dass Mattis' Augen auf ihr ruhten. Sie erschauderte vor Liebe. „Du siehst mich“, hatte sie das Bedürfnis, noch einmal auszusprechen.


  Mattis nickte und drückte Ilya an seine Brust.„Ja, das tue ich. Und du siehst mich. Sogar heute. Wenn ich mit so was ankomme.“


  Sie zog die Wangeninnenseiten zwischen die Zähne, um die Tränen auch weiterhin von sich abzuhalten.


  „Lida ist anders als du.“


  Milas Augen flogen zu ihm.


  Während Ilya offenbar vorerst genug Kuscheleinheiten eingeheimst hatte. Jedenfalls glitt er aus Mattis' Armen und vom Schoß, sich seinen Tieren zuwendend, die er bereits während des Essens neu auf dem Tisch verteilt hatte.


  „Lida liebt Iven“, fuhr Mattis fort. „Weil sie ihn als edle Frucht wahrnimmt, wie du eben erklärt hast. Und zugleich empfindet sie mich als – ja, als langweilig, nehme ich an. Weil ich eben keine harte Schale um mich herum trage.“


  „Langweilig?“, fragte Mila entgeistert. „Weil du kein Schuft bist?“


  „Sie mag mich, aber als Freund.“


  Mila öffnete die Beine und rutschte zu ihm herum, damit sie rittlings vor ihm sitzen und ihre Bäuche gegeneinanderpressen konnten. Und ihn endlich richtig küssen. „Lida ist einfach dämlich“, verkündete sie dann genüsslich.


  Mattis' Lachen war gerührt. Er küsste sie wieder, mit noch mehr Ausdauer. „Eigentlich wollte ich auf etwas anderes hinaus.“ Noch ein Kuss. „Lida will keinen Mann wie mich. Sie braucht einen wie Johann, äh, Iven. Während du wundersamerweise einen Mann wie mich willst. Sie gehört zu ihm, wie du zu mir gehörst. Und daran kann sich niemals etwas ändern. Auch dann nicht, wenn Elias überlebt.“


  So schöne Worte. Die sich warm in ihrer Brust ausbreiteten. Und ihre Augen schon wieder zum Überlaufen brachten.


  Das rief Ilya auf den Plan. „Mama wieder t'aurich?“, fragte er, bereits im Begriff, von seinem Stuhl zu springen.


  „Nein, ich bin glücklich, Ilya“, korrigierte sie rasch. „Ich weine jetzt nur noch, weil ich glücklich bin.“


  „Mattíss g'ücklich“, nickte Ilya wissend und wandte sich wieder der Giraffe zu, die er gerade in den Rest seines Breis gestellt hatte, sodass nur der lange Hals herauslugte.


  „Aber was ist, wenn der Zeitsprung bewirkt, dass ich aus deinem Gedächtnis ausradiert werde?“ Das musste Mila trotz allem noch fragen. „Wie kannst du dich dann wieder an mich erinnern?“ Bange sah sie ihn an.


  „Wenn du aus meinem Gehirn verschwinden würdest, dann müsste ich aus deinem ja auch verschwinden“, erwiderte er geduldig.


  „Das ist so, oder?“


  „Wir haben uns erlebt – das hat Spuren in unseren Hirnen hinterlassen. Diese Spuren kann man sichtbar machen, also zu meiner Zeit, da ist die Hirnforschung weit vorangeschritten.“


  „Wir sind also ins Gehirn des anderen eingebrannt?“


  „Ja, genau. Unlöschbar. Solange wir leben.“


  „Dann kann es nicht passieren, dass wir einander vergessen.“ Dieses Wissen machte wirklich alles leichter.


  „Ganz genau. Und es geht nicht darum, mich zwischen Elias und dir zu entscheiden. Es dreht sich nur um die allerletzten Tage, ehe ich sowieso wegflackern würde. Ich würde lediglich ein bisschen früher gehen.“


  Sie nickte heftig.


  „Kannst du das jetzt so sehen, Mila?“, verlangte er.


  Sie schluckte und räusperte sich und sagte: „Es wäre unmenschlich, sich zwischen seinem Sohn und seiner Geliebten entscheiden zu müssen. Kein Mensch sollte je zu so etwas gezwungen sein.“


  „Ja, du hast recht.“ Nun, da sie wieder stärker war, zitterte seine Stimme. „Und ich könnte es auch gar nicht.“


  Sie drückte ihn mit aller Macht an sich. „Ja, ich weiß.“


  „Ich danke dir.“ Sein Mund lag in ihrem Haar.


  „Ich komme mit“, antwortete sie, bevor sie diese Idee auch nur zu Ende gedacht hatte.


  „Wie?“


  „Ich werde mit dir in die Höhle kommen und das 'Ellesdee' nehmen und dich nicht loslassen.“ Jäh hielt sie inne. „Also wenn du das möchtest.“


  Mattis umarmte sie heftig. „Aber natürlich möchte ich. Nur...“


  „Das Zurückflackern dürfte ja kein Problem sein. Und vielleicht finden wir ja in der Zukunft das Heilmittel.“


  „Aber es ist doch so, dass du nicht...?“


  „Frank und ich hatten kein 'Ellesdee'. Damit kann ich es vielleicht. Wahrscheinlich. Ganz bestimmt. Denn du hast recht: Wir haben doch mittlerweile alles ausprobiert. Es gibt kein Heilmittel. Aber daraus müsste folgen, dass ich auch nicht immun sein kann.“ Das hörte sich doch wirklich logisch an!


  Mattis nickte. Erst vorsichtig, dann immer mutiger. „Wir versuchen es.“


  Sie lächelten sich an.


  „Meinst du, wir könnten einen Augenblick nach den Ziegen gucken?“, wisperte Mila.


  „Wir müssen.“ Und damit hob er sie hoch und trug sie – an Ilya vorbei, der ihnen mit großen Augen durch die Hütte folgte.


  Das würde nichts werden, dachte Mila enttäuscht, und in der Tat setzte Mattis sie ab.


  „Glaubst du, du könntest Tante Käthe noch einen Besuch abstatten – und ihr diesen Tee von uns bringen?“, hörte sie ihn dann allen Ernstes vorschlagen.


  „Hanftee?“, zeigte Ilya wieder einmal, dass ihm nichts entging.


  „Ja.“ Mattis lächelte liebenswürdig.


  Mila kicherte.


  „Bis g'eich, Kumpel“, hob Ilya die Hand.


  „Komm schnell, wieder anziehen.“ Mila hielt den Schneeanzug schon bereit. „Vielleicht könntet Käthe und du rausgehen?“


  „Haus“, echote Ilya und stieg eifrig in die rot wattierten Beine. „Bis g'eich!“


  „Lass dir ruhig Zeit“, rief Mattis ihm nach.


  Mila prustete los.
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  Zeitkniffe


  


  


  Gilbhart, Anno 1293


  


  „Hey, Mattis!“


  Der zuckte zusammen und stieß sich vom Zaun ab, an dem er gelehnt hatte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass Mila aus dem Stall zurück war.


  Schön sah sie aus mit ihren brauen Haaren, die sie im Nacken locker aufgesteckt hatte und dem warmen Kleid, das sie sich erst kürzlich, gemeinsam mit Käthe, genäht hatte. Allerdings sollte sie jetzt flugs ihren Umhang darüberziehen, es war frisch geworden. Naja, für Ende Oktober war es wohl eher ungewöhnlich mild und Mila sehr unempfindlich, was Kälte anbelangte. Wahrscheinlich erforderte das einfach die Zeit, in der sie lebte. Ohne Zentralheizung, ohne Goretex-Kleidung, ohne ausreichend isolierte Häuser musste man sich entweder eine dicke Haut zulegen oder frieren. Mattis fror oft.


  Was allerdings nicht nur mit den gefallenen Temperaturen zu tun hatte.


  „Gibst du mir die Tasche?“ Mila hatte das Pferd bereits gesattelt und streckte die Hand aus, damit er ihr den Proviant und die Medikamente für Gangolf reichte.


  Er ächzte, als er sie hochhob. Erschrak, weil ein ausgewachsenes Stöhnen aus seinem Mund gekommen war. Und dann gleich noch einmal, als er Milas Blick alarmiert aufflackern sah. Es war wieder soweit.


  Zunächst jedoch konzentrierte sie sich darauf, die Tasche am Riemen zu befestigen. Dann konnte sie nicht mehr anders, als aufzuschauen. „So schlimm?“ Sie legte den Kopf schief und sah ihn bittend an. Bittend, dass er 'nein' sagen könnte.


  Was hätte er darum gegeben! Aber er fühlte er sich wie das Opfer eines Cocktails aus einem fies mutierten Grippevirus und einem mittelschweren Nervengift. Kopf- und Gliederschmerzen, Schwindel, Sehstörungen, Wellen von Übelkeit...


  Er verkniff sich jede weitere auffällige Reaktion, sie war beunruhigt genug, straffte sich und schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mich ja eben die ganze Zeit ausruhen können.“ Er wollte am Pferd vorbei, losgehen, ehe seine Selbstdisziplin ihn wieder verließ.


  Doch Mila fasste ihn am Arm. „Wir reiten. Weil du mit deinen Kräften haushalten musst, wir können uns nicht leisten zu riskieren, dass du dich überanstrengst und es so vielleicht schneller schlimmer wird. Die Zeit... ist auch so knapp genug.“ An der Stelle ging ein Ruck durch ihren Körper, mit dem sie Matthias regelrecht an die Seite des Pferdes schubste. „Aber ich meinte auch nicht das Flederfieber, sondern... das, was wir heute zu tun haben.“


  Matthias holte Luft, um sich anschließend in den Sattel zu hieven. „Naja.“ Musste erst noch einmal auf den Boden zurück, weil die Kraft in seinen Armen nicht reichte.


  Ihm war klar, dass das, was sie vorhatten, Mila wahrscheinlich weit mehr belastete als ihn. Daher konnte es nicht schaden, sie ein bisschen aufzuheitern. „Ich muss zugeben, dass ich mehr Lust hätte, mit dir ein nettes Picknick im Grünen zu veranstalten, als dem liebreizenden Junker Johann von Ernberg einen Besuch abzustatten“, intonierte er in extra lustigem Tonfall.


  „Ein – was?“, hakte sie prompt neugierig nach. „Pick-Nick?“


  Er lachte – und nutzte diesen Schwung, um sich diesmal erfolgreich in den Sattel zu stemmen. „Dabei breitet man eine rot-weiß-karierte Tischdecke im Gras aus und verteilt darauf lauter leckere Sachen, die man von Zuhause mitgebracht hat. Fleischklößchen und Pfannkuchen und Wiener Würstchen und Gemüse mit Dip und Bananen und Quiche und Nudelsalat und Kaviar...“


  „Oh.“ Endlich schnappte sie sich ihren Umhang, der die ganze Zeit über dem Zaun gehangen hatte, und zog ihn über.


  Dabei sah er ihre Lippen zucken. Sicher weil sich all dieses Essen – in welcher Gestalt auch immer – vor ihrem inneren Auge auftürmte. Weil sie am liebsten genauestens nachfragen würde, ob sie es sich denn richtig vorstellte. Und schließlich weil ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Sie war eine so sinnliche Frau, und er wurde ihr so wenig gerecht in seinem Zustand...


  „In der Zukunft kannst du all das probieren“, flüsterte er, nicht sicher, ob es gut war, das jetzt laut auszusprechen.


  Sie hörte es natürlich trotzdem. Und lächelte zu ihm herauf. „Bei einem 'Pick-Nick'?“ Nicht mehr ängstlich, sondern voller eifriger Begeisterung. Zumindest für den Moment.


  Er lachte sie an. „Klar.“


  „Das ist so etwas Ähnliches wie eine Rast mit Wegzehrung ganz reicher Leute, nicht wahr?“


  „Ja, nur dass man nicht rastet, sondern extra zum Picknicken loszieht.“


  „Hmm. Soll das heißen, man trägt Essen aus dem Haus, ohne irgendwo hinzuwollen?“


  „Man will außer Haus essen“, erklärte Mattis und musste grinsen. Ihr Unverständnis war so niedlich.


  Sie schnaubte, fühlte sich immer so schnell ausgelacht. „Ihr habt schon seltsame Gepflogenheiten.“ Energisch reckte sie sich nach der Wolldecke, die noch immer über dem Zaun hing.


  Er nahm sie entgegen, während Mila einen der Sattelgurte löste, sodass sie sie gemeinschaftlich darunter vertäuen konnten.


  „Wir könnten also unsere Decke und die Wegzehrung nehmen und unterwegs picknicken, wenn du magst“, versuchte er, sie noch einmal zum Lachen zu bringen.


  Stattdessen schnaubte sie noch lauter, zog demonstrativ fröstelnd ihren dicken Umhang enger um sich herum und zischte: „Klar mag ich, warum auch nicht? Noch gibt es ja ein paar Flecken Gras.“


  „Noch.“ Dort, wo der erste Schnee schon wieder weggetaut war, der in der letzten Nacht gefallen war. Naja, das änderte nichts daran, dass sie ihren – bisher so wunderbar verdrängten – Besuch in Ernberg nicht noch länger aufschieben durften.


  Mattis warf einen Blick auf den auch heute keineswegs wolkenlosen Himmel und seufzte. „Wenn ich mir das Wetter so ansehe, wird es mit Gras und Picknick bald vorbei sein. Komm, steig auf.“


  Doch Mila hatte sich schon in Bewegung gesetzt. „Ich gehe erst einmal zu Fuß.“


  Rasch trieb er das Pferd an, ihr zu folgen. „Bist du sauer? Ich wollte dich nicht ärgern.“


  „Nein, nein.“ Reumütig drehte sie sich zu ihm um. „Das weiß ich doch. Es ist nur, dass ich...“ Sie verstummte. Musste jetzt ihrerseits beschleunigen, weil er sie überholt hatte.


  Er wartete, bis sie wieder neben ihm ging, ehe er nachhakte. „Dass du...?


  „Dass ich Angst habe?“ Das hatte wie eine Frage geklungen.


  Also übersetzte er, was sie offensichtlich nicht herausbrachte. „Angst vor dem Mann, mit dem du jahrelang zusammen gewesen bist?“ Ob ihr das helfen würde?


  „Angst vor Vinzent“, korrigierte sie.


  Das ist doch Unsinn, hätte er ihr so gern gesagt. Wieso solltest du ihn fürchten? Ja, klar, warum sollte man sich auch vor dem Auftraggeber eines der skrupellosesten Massenmorde der Geschichte fürchten? Er verzog den Mund. Musste irgendetwas antworten. „Wir sind auf dem Weg zu ihm, um zu verhindern, dass er tatsächlich Vinzent der Schlächter werden wird.“ Na, so hörte es sich doch direkt einfach an.


  „Ja, weil er den Charakter besitzt, es sonst zu werden“, stieß Mila bitter hervor. „Wie hast du es beschrieben? Dass dieser Mann nicht nur diejenigen umgebracht hat, die ihm unmittelbar im Weg waren, sondern dass er sogar noch die verborgensten Winkel der Welt durchforstet hat, um eventuelle weitere Erben aufzuspüren?“


  'Dieser Mann'. Nicht 'Johann'. Für sie waren Johann und Vinzent in der Tat zwei unterschiedliche Männer.


  „Und dass er nicht einmal die verschont hat, von denen er eigentlich wusste, dass sie ihm gar nicht wirklich gefährlich werden konnten? Wie viele unschuldige Menschen hat er auf dem Gewissen? Waren es nicht ganze dreiundvierzig? Und wie viele davon waren Kinder?“


  „Naja, so steht es in den Geschichtsbüchern“, hatte Matthias abschwächen wollen, merkte jedoch, dass er es damit gerade manifestierte.


  Und ihnen beiden unter die Nase rieb, wie absurd das alles war. Wie sollte das gehen? Historische Fakten zu verändern? Oder – noch absurder – das, was in genau diesem Augenblick – nur eben siebenhundertneunzehn Jahre später – schwarz auf weiß in stofflichen Büchern gedruckt war? Würde sich die Druckerschwärze umsortieren? Vor den Augen einer Schulklasse, die gerade dabei war, den Text über Vinzent zu lesen?


  Am liebsten hätte er Mila vom Boden geschnappt, das Pferd cowboymäßig herumgerissen und wäre mit ihr in die entgegengesetzte Richtung davongaloppiert, weit weg von allem, was ihrer beider Leben so kompliziert machte.


  Doch ein neuer Anfall von Übelkeit erinnerte ihn unbarmherzig daran, dass genau das unmöglich war. Er würde in absehbarer Zeit zurückkehren in die Zukunft – und musste wenigstens versucht haben, Vinzent zu tilgen.


  Wobei es wiederum keinen Zweck hatte, sich etwas vorzumachen. „Es wird schwierig, ohne jeden Zweifel. Aber wir haben einen Trumpf im Ärmel: Johann liebt dich. Zumindest hat er es noch, als er dich zum letzten Mal gesehen hat, in der Kapelle. Also wenn es jemandem gelingen kann, ihn zu beeinflussen, dann dir.“ Er klang absolut überzeugt.


  Leider schien von dieser Zuversicht nichts bei Mila anzukommen. Tief in Gedanken versunken, ging sie in strammem Schritt voraus, er musste das Pferd wiederum antreiben, damit sie ihn nicht abhängte.


  „Ich habe auch Angst um Ilya.“


  Zuerst hatte er gar nicht mitbekommen, dass sie etwas gesagt hatte, so leise war ihr Murmeln gewesen. Dann war er aus dem Sattel, noch während sie ihre Erläuterung nachschob: „Was bedeutet es für ihn, einen solchen Vater zu haben?“


  „Ilya ist ganz anders“, holte er Mila zu sich heran, drückte sie an sich. „Dass er Johanns Gene... also dass er Eigenschaften von Johann geerbt hat, bedeutet nicht, dass er genauso werden muss. Er hat ja auch ganz viel von dir. Und überhaupt hat jeder Mensch eine Wahl, selbst wenn er Anlagen hat, die ihn in eine bestimmte Richtung lenken.“


  Mila atmete zuerst ein und aus, ehe sie sich auch ihrerseits an ihn schmiegte. „Das heißt aber auch, dass Johann die Wahl haben wird, wenn wir ihm die Gelegenheit dazu geben, oder?“


  „Ja, natürlich. Und deshalb gehen wir ja zu ihm.“


  „Es tut mir weh, dass er dieser fürchterliche Vinzent sein soll. Ich möchte trotz allem, was geschehen ist, dass er ein guter Mensch ist.“ Sie verstärkte den Druck ihrer Arme. „Verstehst du das?“


  Matthias seufzte. „Natürlich. Natürlich verstehe ich das.“


  „Auch für Ilya.“ Ihre Stimme noch immer erstickt. „Es wäre doch furchtbar für ihn. Wenn er erfahren müsste, wer sein Vater ist.“


  „Er wird es nicht wissen müssen, Mila. Weil du und ich Johann heute davon abhalten werden, Vinzent zu werden.“ Noch während er das aussprach, wurde er eingeholt von der Erinnerung – dass das die Frage war, die er die ganze Zeit gemieden hatte: Wie genau werden wir ihn denn davon abhalten? Jetzt ging es. „Wie, stellst du dir vor, sollen wir ihm gegenübertreten?“


  Mila war losgegangen, schneller jetzt, als ob sie genau davor flüchten wollte.


  Matthias beeilte sich, mit ihr aufzuschließen, das Pferd nun am Zügel, und klopfte auf seine Jackentasche, um das irgendwie beruhigende Knistern darin zu hören. „Wir könnten ihm vielleicht doch einfach unseren Brief zukommen lassen und darauf hoffen, dass er von allein seine Schlüsse zieht und...“ Ja, da saß der Hase im Pfeffer: sich aus freien Stücken entscheidet, ein anderer Mensch zu werden. Über den Worten, die ihn dazu bringen sollten, hatten sie tagelang gebrütet, den Brief immer wieder umgeschrieben, die Argumentation verändert, die Formulierungen...


  „Nein, die Wahrscheinlichkeit, dass er in einem Gespräch auf mich hört, ist größer“, wiederholte Mila tapfer, worauf sie immer wieder gekommen waren.


  „Ja. Dann müssen wir bloß endlich durchdenken, was wir ihm sagen wollen.“ Was sie bisher einträchtig vermieden hatten.


  Es dauerte ein paar Schritte, ehe Mila antwortete. „Wir erzählen es ihm einfach. Einfach so. Wie es gerade kommt.“


  „Echt? Meinst du nicht, wir sollten einen Plan machen? Damit er ganz sicher...“


  „Johann duldet es nicht, dass jemand Pläne schmiedet, um ihn dazu zu bringen, etwas Bestimmtes zu tun“, erklärte sie – nicht allzu hoffnungsfroh. „Sobald er solch einen Plan wittert, wird er das Gegenteil davon tun, was man bezweckt.“


  „Äh – du willst sagen, wenn wir so tun würden, als würden wir von ihm erwarten, Vinzent zu werden...“


  „... dann weiß er, dass wir so tun, als ob, um ihn zum Gegenteil zu bewegen“, ließ Mila ihn gar nicht erst ausreden. „Deswegen möchte ich – einfach 'ich' sein. Und darauf hoffen, dass...“


  „... er freiwillig deinen Wunsch erfüllt?“


  Sie antwortete gar nicht erst.


  Mit resigniertem Seufzen richtete Matthias sein Augenmerk auf die Baumwurzeln auf dem Waldpfad. Die ihm wirklich Mühe bereiteten in seinem jetzigen Zustand.


  Prompt wirbelte Mila zu ihm herum und wies auf den Sattel.


  Und er verdrehte nicht einmal die Augen, als er ihrer Aufforderung folgte.


  


  „Oh nein.“ Voller Entsetzen hatte Mila, die eben noch plaudernd ein Stück voraus spaziert war, sich dicht an die Seite des Pferdes geflüchtet und fasste nach Matthias' Bein.


  Welcher selbst erschüttert nach vorne starrte. Wo unmittelbar neben dem äußeren Burgtor zwei imposante Galgen aufgebaut waren.


  „Verdammt.“ Hastig senkte er den Blick, um nicht so genau sehen zu müssen, was die Krähen von dem übriggelassen hatten, was da gehangen hatte. „Warum haben die den Henkersplatz verlegt?“


  „Hat Meinhard das veranlasst?“, flüsterte Mila. Hoffentlich nicht Johann, war darin mitgeschwungen.


  Matthias schnaubte. Dass dem so war, hielt er für sehr unwahrscheinlich. Immerhin sollte Meinhard – dem Bericht des Hirtenjungen im Frühherbst zufolge – nach wie vor nicht mehr er selbst sein. Der ehemals mächtige und grausame Herr von Tirol schleiche noch immer ruhelos und jammernd wie eine Memme um Sentas Grab herum und lasse nur den Priester in seine Nähe. Also blieb nur Johann, der die Burggeschäfte erledigte. Ausgesprochen gründlich, wie man hier sah. Und wenn man bedachte, weswegen Mila und er heute hier waren...


  Beklommen schweigend und die Augen vorwärts auf den Weg gerichtet, erreichten sie das Tor und dann den äußeren Burghof.


  Es war seltsam, offen und vor allem an Milas Seite in Ernberg einzuspazieren. Dem heraneilenden Stallburschen das Pferd zu reichen. Zur Wachstube zu gehen und sich offiziell als Besucher anzumelden.


  „Mila“, wurde sie dort sofort von einem alten Wachmann begrüßt. „Willst du zum Junker? Dann kommst du vergebens, er ist nicht hier.“


  Dass Johann nicht Gewehr bei Fuß stehen würde, um sie zu einer Audienz zu empfangen, war klar gewesen.


  „Grüß Gott, Herbert. Nein, nein, ich möchte gar nicht zum Junker, sondern zu seiner Frau“, behauptete Mila geistesgegenwärtig und redete gleich weiter: „Was sind das für Gehenkte draußen vor dem Tor?“


  „Arme Schweine. Tagelöhner, die der Herr entlassen hat. Haben Baumaterial geklaut und es unten in Ruthi verhökert.“ Für den Wachmann schien das völlig normal zu sein.


  „Wegen eines Diebstahls hat man sie hinrichten lassen?“ Das war doch nicht zu fassen!


  „Wer hat das befohlen?“ Milas Stimme klang dünn.


  „Seit Meinhard ausfällt, zieht der Junker hier härtere Saiten auf“, antwortete der Wachmann leichthin. „Jede Woche wird Gericht gehalten.“


  Na wunderbar! Matthias presste die Lippen aufeinander.


  Mila war ganz blass geworden.


  „Also zur Junkfrau wollt ihr“, wiederholte der Wachmann in vielsagendem Tonfall. Mit so allerlei unausgesprochenen Fragen versetzt, während seine Äuglein Matthias neugierig taxierten.


  Zeit, auch noch die Zähne zusammenzubeißen.


  „Könntest du uns bitte anmelden?“ Mila hörte sich ebenfalls eindeutig verkniffen an.


  „Aber gern. Ich werde einen Boten schicken.“ Wobei wiederum eine volle halbe Minute verstrich, ehe er sich endlich bequemte hinauszugehen, um über den Hof zu brüllen. „Winfried, wo steckst du? Arbeit für dich! Beweg deinen faulen Hintern hierher und zwar ein bisschen plötzlich!“


  Matthias stieß ein unauffälliges Seufzen aus und schlenderte zu einer Bank, um sich einen Moment zu setzen.


  


  „Die Junkfrau erwartet euch in ihren Räumlichkeiten“, kam der Wachmann dann viel zu früh zurück in die Stube. „Kommt mit.“


  „Wo ist der Junker denn?“, erkundigte Mila sich beiläufig.


  Das anzügliche Grinsen, das sich sofort im Gesicht dieses Kerls einnistete, schoss Matthias direkt in die Fäuste. Wenn er gekonnt hätte, wie er wollte... Dabei hatte er Johanns zerbeulte Visage nach ihrem 'Zusammenstoß' in der Höhle deutlich vor Augen. Diesen Wachmann würde er mindestens ebenso zurichten!


  „Der Junker ist unterwegs.“


  Bildete er sich das nur ein, oder hörte sich der Typ tatsächlich bedauernd an? Als ob ihm eine tolle Attraktion durch die Lappen gegangen wäre! Unwillkürlich holte Matthias tiefer Luft, nahm die Schultern auseinander. Vielleicht würde er hier doch die Fäuste schwingen lassen müssen?


  „Aha.“


  Milas besorgte Anspannung war es, die ihn zur Besinnung brachte. Dass es hier nicht um dämliche und obendrein noch überflüssige Rivalitäten ging oder darum, was dieser dumme Mittelalterknilch von ihm dachte – sondern dass sie diese Sache so gut wie möglich hinter sich brachten.


  Mittlerweile hatten sie den Hof überquert und waren am linken Turm angelangt.


  „Na los, du wirst ja wohl nicht vergessen haben, wo sich die Räume der Junkersleute befinden.“


  Ohne sich um Matthias' wütenden Knurrlaut zu kümmern, riss der Wachtyp ungeduldig die Tür auf und schob sie beide hindurch. Knallte sie extra laut zu – was er unter Garantie nicht gewagt hätte, wenn sein Chef im Haus gewesen wäre.


  Grimmig ergriff Matthias den Handlauf, um sich zusätzlich mit den Händen hochziehen zu können. Nachdem es eine Weile ganz gut gegangen war – Wut und Empörung schienen dafür echt hilfreich zu sein – spürte er nun einen neuen Anfall von Schwäche. Insofern war es wahrscheinlich ganz gut, dass er jetzt noch kein kompliziertes Wortgefecht vor sich hatte.


  „Mila?“ Junkfrau Helene stand in der Mitte eines schlichten Zimmers, einer Art Salon, sichtlich schwankend, ob sie überrascht die Augen aufreißen – oder doch lieber huldvoll lächeln, ihnen freudig entgegenkommen – oder die Flucht ergreifen sollte. In ihrer Verwirrung drehte sie sich einmal um ihre eigene Achse und wies schließlich unbestimmt auf eine Gruppe von Stühlen an der Fensterseite. Erst dann flogen ihre Augen zum ersten Mal zu Matthias. Nur einen winzigen Moment. „Und Mattis.“ Rasch zog sie einen der Stühle ein ganzes Stück von den anderen weg, nahm darauf Platz und bedeutete ihnen, sich ebenfalls zu setzen. „Was führt euch hierher?“


  Mila hatte nur verhalten genickt, und als sie der Aufforderung nachkam, waren ihre Bewegungen untypisch zurückgenommen. „Wir wollten zu Johann“, erklärte sie, und ihr war anzuhören, dass es sie Überwindung gekostet hatte, ihn beim Vornamen zu nennen. So frei und mutig sie in allem war, diese herrschaftliche Umgebung, so wenig prunkvoll sie auch auf Matthias wirkte – schließlich war gerade schlichte Gotik und nicht ausschweifender Barock – flößte ihr anscheinend Respekt ein.


  „Er ist nicht hier.“ Die Antwort der Burgfrau war erstaunlich gleichberechtigt. „Aber sag, was wollt ihr denn von ihm? Ich dachte, ihr beide seid...?“


  Ein Paar, das in wilder Ehe zusammenlebt. So etwas Ähnliches hatte sie wohl sagen wollen, hätte die Scham über eine derartige Unverfrorenheit ihr das nicht unmöglich gemacht. Eifersucht schien aber keine Rolle zu spielen, sie schaute Mila neugierig an, ohne eine Spur Argwohn oder Missgunst.


  „Es geht um Ilya“, log Mila aalglatt.


  „Oh. Kümmert sich Johann nicht ausreichend? Braucht dein Sohn etwas? Kann ich euch da nicht helfen?“


  „Aber nein, es ist... etwas anderes.“ Nun geriet Mila doch ins Schwimmen. „Ich möchte das zuerst mit ihm allein besprechen, ich meine, nicht dass Johann ungehalten ist, weil ich etwas verrate, was er mir...“


  Oh Mann, das war jetzt aber nicht schlau gewesen. Zu betonen, dass sie Geheimnisse mit Helenes Mann hatte? Matthias fixierte die Adlige, die doch bestimmt ihre Autorität irgendwie wahren musste. Hoffentlich ging das hier jetzt nicht voll in die Hose.


  Helene jedoch reagierte noch immer vollkommen arglos. Nein, sie hatte nichts gegen Mila, im Gegenteil. Sie benahm sich, als fühle sie sich mit ihr verbunden.


  Naja, sie liebte ja ihren Knappen, Heinrich, und hatte in Mila schon letztes Mal eine Chance gesehen, sich ihrem Ehemann zu entziehen. Dass Mila ihn auch nicht mehr wollte, hatte sie da mit Bedauern zur Kenntnis nehmen müssen – aber Mila und ihm dennoch zur Flucht verholfen.


  Richtig, das konnte er noch einmal aussprechen, auch um Helene abzulenken. „Ich möchte mich auch noch persönlich bei Euch bedanken, dass Ihr uns geholfen habt, Junkfrau.“


  Die war zusammengezuckt, ehe sie ihn ansah. Und stumm nickte. Da erst fiel bei ihm der Groschen. Sie hatte Angst vor ihm! In ihren Augen war er ja ein Dämon. Das war es, darum war sie so unsicher.


  Es war bestimmt besser, wenn er sich ein wenig zurückzog, immerhin sollte Helene so viele Informationen ausspucken wie möglich. Scheinbar spontan – nein, leider sehr mühsam, was dem Ganzen doch etwas an Glaubwürdigkeit nahm – erhob er sich und schlenderte – das Tempo kam ihm eindeutig mehr entgegen – durch den Raum zum Fenster. Andächtig blickte er auf den Hof hinunter, während er seine Ohren aufstellte.


  „Wann kommt Johann zurück?“, fragte Mila gerade.


  „Das weiß ich nicht.“ Sehr gut, Helene ging darauf ein, hatte hoffentlich aufgegeben, weiter nach dem Grund von Milas Besuch forschen zu wollen. „Er hat niemandem gesagt, wohin er geht, und auch keinen seiner Männer mitgenommen. Dringende Angelegenheiten klären, so hat er es genannt. Und er wisse nicht, wie lange das dauern würde.“


  „Oh“, gab Mila den enttäuschten Laut von sich, den er gerade noch unterdrückt hatte.


  Verdammt. Ihnen blieb keine Zeit zu warten oder noch ein zweites Mal herzukommen, sie mussten lieber heute als morgen zur Höhle, ehe der Winter ihnen den Weg dorthin abschneiden würde. Also würden sie sich doch auf ihren Brief verlassen müssen.


  Ihn Helene zu geben, schied natürlich aus, zu groß die Gefahr, dass sie ihn lesen und aus allen Wolken fallen würde. Da traf es sich gut, dass Wilmar, zu dem sie ohnehin wollten, nicht lesen konnte...


  „Daher macht es leider keinen Sinn für Euch, hier auf ihn zu warten – obwohl ihr herzlich eingeladen seid.“ Helene war immer leiser geworden, flüsterte jetzt. „Auch wenn die ursprünglich dir zugedachten Räume mittlerweile eine andere Verwendung gefunden haben, so ist in unseren Gästeräumen immer eine Kammer für euch frei.“


  Unwillkürlich hatte Matthias sein Ohr in ihre Richtung gedreht, um sie zu verstehen – was es notwendig gemacht hatte, sich vom faszinierenden Ausblick aus dem Fenster abzuwenden und nun die Gemälde an der angrenzenden Wand zu betrachten.


  So kam er aber in den Genuss, aus den Augenwinkeln den rosigen Schimmer zu bemerken, der die blassen Wangen der Burgfrau überzog. Und der auf einiges schließen ließ, was die Verwendung besagter Räume betraf. Trotz allem musste er grinsen.


  Auch Mila schien ihre Enttäuschung erst einmal zur Seite gedrängt zu haben. Jedenfalls senkte sie ebenfalls vertraulich ihre Stimme und fragte in der typischen Frauenmischung aus Neugierde, Eifer und behutsamer Anteilnahme: „Geht es Euch und Heinrich gut, Junkfrau?“


  Die war im ersten Moment auf ihrem Stuhl zurückgewichen, um den Abstand zu Mila zu vergrößern. Dann jedoch entspannte sie sich – und verblüffte Matthias, als sich ein strahlendes Lächeln in ihrem Gesicht ausbreitete. Welches einer durchlauchten Burgfrau absolut unwürdig war, aber sie gerade deshalb echt machte, zum ersten Mal während dieses Gespräches wirklich sie selbst.


  „Uns geht es gut miteinander“, raunte sie und strahlte noch mehr.


  Matthias wandte seinen Blick vorsichtshalber wieder ab und studierte ein furchtbar misslungenes Portrait aus Meinhards Jugendzeit, das er aus Lidas Forschungen kannte.


  „Und seit Johann... oft unterwegs...“


  Er spitzte die Ohren. Och nein, wenn sie jetzt noch leiser wurde, konnte er das Lauschen aufgeben! Trotz vollster Konzentration verstand er nur noch Bruchteile.


  „... sein Streben nach einem Erben aufgegeben ... lässt mich in Ruhe ... kaum noch, wenn er zwischendurch hier ist.“


  „Er hat eine Neue?“, wäre Matthias um ein Haar herausgerutscht, er konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen.


  Mila, die wohl sein Zucken wahrgenommen hatte, fuhr mit warnend hochgezogenen Augenbrauen zu ihm herum.


  Was Helene zum Glück nicht mitbekommen hatte. Sie beugte sich sich noch weiter zu Mila hinüber und zischte: „Ich habe schon gedacht, dass er eine Neue hat. Zumal er auch Gegenstände mitnimmt. Das letzte Mal einen kleinen Wagen voll. Und diesmal Dokumente. Irgendwo hat er eine neue Konkubine, da bin ich ziemlich sicher.“


  „Nun, das soll uns beiden recht sein, oder nicht?“ Mila streckte ihre Hand aus, auch wenn sie die wieder sinken ließ, ehe sie Helenes Arm erreicht hatte. „Und ich freue mich sehr für Euch. Also für Heinrich und Euch. Ist er auf der Burg? Dann könnten wir ihn kurz aufsuchen, ehe wir gehen. Zumal wir ohnehin noch mit Wilmar, dem Koch, sprechen wollen.“


  Den Wechsel zum unverfänglichen Thema nahm Matthias zum Anlass, auf seinen Stuhl zurückzukehren. Er musste dringend einen Moment durchschnaufen, ehe es gleich weiterging mit den Anstrengungen.


  Helene warf ihm einen irritierten Seitenblick zu. Weil er ein Dämon war? Naja, vielleicht auch nur, weil er sich mitten im beginnenden Verabschiedungsritual setzte. Glücklicherweise wandte sie sich dann wieder Mila zu, ohne sich etwas anmerken zu lassen. „Wilmar geht es nicht gut. Seine Tochter ist noch immer verschwunden.“


  „Oh – etwa schon, seit sie vor Wochen Gangolf suchen ging?“, hakte Mila nach.


  Helene nickte. „Entweder, ihr ist etwas passiert...“


  „... oder sie hat ihn gefunden und lebt mit ihm im Wald“, vollendete Mila seufzend. „Wir haben vor, ihn zu treffen.“


  Weswegen, das ließ sie aus, und seltsamerweise fragte Helene nicht nach. Stand leider Gottes auf und gab ihnen den Startschuss, es ihr nachzutun.


  Verdammt, er hätte doch lieber gleich stehenbleiben sollen. Schwerfällig hievte Matthias sich vom Stuhl hoch. Hielt sich einen Moment an der Lehne fest, ehe er bereit war, die nächste Bewegung zu machen.


  „Bist du krank?“, fragte Helene – alarmiert, ob aus Besorgnis um ihn oder Angst um ihre eigene Gesundheit oder beidem. Jedenfalls wich sie ein Stück zurück. „Gangolf hat Aussatz. Hast du dich bei ihm etwa angesteckt?“


  Matthias schüttelte den Kopf – was er gleich bereute, als neuer Schwindel ihn erfasste.


  „Es ist nichts“, versicherte Mila schnell. „Wir werden jetzt in die Küche gehen.“


  „Heinrich ist mit den übrigen Knappen auf dem Übungsplatz. Er würde sich bestimmt sehr freuen, euch zu sehen.“


  Glücklicherweise schien Helene Mila zu glauben und hakte nicht weiter nach, was Matthias' wohl ziemlich offensichtlich desolaten Gesundheitszustand betraf. Naja, vielleicht dachte sie auch, er sähe immer so aus.


  Doch da war Mila schon an der Tür. „Auf Wiedersehen und vielen Dank, dass Ihr uns empfangen habt.“ Sie selbstverständlich vor der Adeligen knicksen zu sehen, erinnerte Matthias wieder einmal daran, wie wenig er sich normalerweise darüber wunderte, sich nicht in seiner eigenen Zeit zu befinden. Kleidung, Körperpflege, Nahrung, Wohnen – so radikal anders all das auch war, er nahm es mittlerweile als selbstverständlich hin. Den zwischenmenschlichen Umgang dagegen...


  „Es war mir ein Vergnügen“, neigte Helene huldvoll den Kopf.


  Ihr lediglich zunickend, beeilte er sich, Mila zu folgen.


  


  „Also, was jetzt?“ Matthias ließ sich auf eine Holzbank im Küchengang sinken und ließ seinen Kopf an die kühle Mauer kippen.


  „Dir geht es noch schlechter?“ Ihn besorgt von der Seite musternd, setzte Mila sich neben ihn.


  „Nein, nein, es geht schon. Nur – was sollen wir jetzt machen?“


  Was wirklich eine gute Frage war. Sie waren inzwischen bei Wilmar gewesen, hatten ihm den Brief überreicht und das Versprechen abgenommen, ihn dem Junker auszuhändigen. Was jedoch ihre zweite Mission, Gangolf mit seinen Medikamenten zu versorgen, anging, hatte Wilmar ihnen leider bestätigt, was sie bereits von Helene gehört hatten. Seit jenem Tag, als Mila Adelinda – in völlig aufgelöstem Zustand – unterwegs getroffen hatte, war diese verschwunden. Und auch Gangolf war nicht in der Nähe der Burg gesehen worden. Wilmar wusste nichts Näheres – Adelinda war so klug gewesen, niemandem außer Mila anzuvertrauen, dass sie einen Aussätzigen berührt hatte. Dennoch war er natürlich außer sich vor Angst um sie und hatte Matthias und Mila jedwede Unterstützung versprochen, wenn sie ihm nur seine Tochter wohlbehalten wiederbrächten. Nun ja, sie hatten ihm nicht gesagt, dass darauf eine mehr als geringe Aussicht bestand. Selbst wenn es ihnen doch noch rechtzeitig gelingen sollte, Gangolf und Adelinda zu finden: Die Medikamente waren selbst für einen einzigen Patienten nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Wenn sie wirklich beide infiziert waren...


  Matthias stöhnte frustriert auf. „Es ist doch wie verhext, dass sie ausgerechnet heute alle ausgeflogen sind! Mit Handy wär das nicht passiert.“


  Sein Humor ging an Mila vorbei. Sie hatte die Ellenbogen auf ihre Schenkel gestützt und ließ den Kopf hängen. „Hätten wir doch Wilmar die Medizin dalassen sollen? Einfach mit dem Hinweis, dass sie aus einem weit entfernten Land kommt?“


  „Ich halte es für zu gefährlich. Es ist nicht gut, wenn es Gerede gibt. Erst recht, wenn Käthe mit Ilya allein ist.“


  „Ja, du hast recht.“ Mila richtete sich auf und lehnte sich neben ihn an die Wand. „Wo wir schon mal hier sind, könnten wir trotz allem im Bettelhof nachfragen, ob vielleicht doch jemand in der Zwischenzeit Gangolf begegnet ist, oder? Aber das werde ich allein machen, während du dich ausruhst.“


  Obwohl sie keinerlei Anstalten machte, ihre Drohung in die Tat umzusetzen, fuhr Matthias hoch. „Oh nein, das wirst du nicht! Ich lasse dich doch nicht allein zu diesen Monstern, die nur darauf warten, sich auf dich zu stürzen und anzustecken. Wir gehen zusammen.“


  Er hatte Widerspruch erwartet – und registrierte perplex, dass sie sich nicht etwa angriffslustig straffte, sondern urplötzlich in sich zusammengesunken war.


  „Mila, was ist mit dir?“


  „Ich will nirgendwo hingehen ohne dich.“ Sie sah ihn nicht an, ihr Blick in der ihr typischen Weise auf ihre Knie geheftet.


  Sanft legte er eine Hand dorthin. „Das weiß ich doch.“


  Da hob sie den Kopf, ließ zu, dass ihre Augen sich trafen. Um den Blickkontakt gleich wieder abzubrechen. „Glaubst du es?“, fragte sie mit erstickter Stimme. „Kannst du glauben, dass wir es schaffen?“


  Unberührbar erschien sie ihm plötzlich. So gern er sie einfach an sich gezogen und sie gewiegt hätte – in diesem Moment hätte es nicht geholfen.


  Er seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich daran glaube.“ Ja, er musste die Wahrheit sagen. Es abzuwiegeln oder herunterzuspielen, hätte alles noch schlimmer gemacht. „Vor allem auch deshalb, weil es meine Vorstellungskraft übersteigt. In meine eigene Vergangenheit zu reisen. Elias wiederzusehen. Ihn tatsächlich zu retten. Ich wünsche es, mit aller Kraft. Und ich wünsche mir dich an meiner Seite.“ Es war gefährlich, all das auszusprechen. Er spürte, wie sich sämtliche Unsicherheit und Angst in ihm zusammenballen wollten. Dass es ihn Anstrengung kostete, sie wieder zu zerstreuen, damit sie ihn nicht handlungsunfähig machten.


  Und selbstredend spürte Mila das. Was auch immer sie zuvor getan hatte, um so entfernt zu scheinen – sie gab es auf. Schob sich an ihn heran und umarmte ihn. Und auch wenn es natürlich nicht wirklich etwas änderte – alles erschien ein bisschen leichter zu ertragen.


  So saßen sie eine ganze Weile und schwiegen.


  Während die ganze Zeit über aus der Küche am Ende des Ganges hektische Betriebsamkeit drang. Topfklappern, Stimmen, Schritte. Ab und zu kam jemand den Gang entlang. Küchenmädchen, Knechte, Laufburschen. Jeder einzelne warf Mila und ihm neugierige Blicke zu, doch mehr als ein grüßendes Brummen gaben sie nicht von sich. Irgendwann ließ Matthias die Augen geschlossen und kümmerte sich um nichts anderes als um das Gefühl von Milas Wärme. Die seinem Körper gut tat, das Krankheitsgefühl wurde überlagert. In diesen Minuten hätte er fast vergessen können, dass er nicht gesund war.


  „Vielleicht wäre es besser, wenn wir es uns vorstellen würden?“, fragte Mila plötzlich.


  „Was meinst du?“


  „Dass wir uns in allen Einzelheiten ausmalen, wie es sein wird, wenn wir in der Zukunft ankommen. Wo genau wir hingehen werden, was genau wir tun werden – alles.“


  Ja. Das könnte wirklich hilfreich sein, oder? Wenn sie sich dem Unvorstellbaren stellten? Er nickte. „Gut. Versuchen wir es.“


  „Hier?“ Ihr wurde anscheinend erst in diesem Moment wieder bewusst, wo sie sich befanden.


  „Vielleicht auf dem Ritt zurück?“, schlug er vor. „Da haben wir doch viel Zeit.“


  „Gut. Also gehe ich jetzt zum Bettlerhof und...“


  „Ich wusste, dass du nicht kampflos aufgeben würdest.“ Lachend erhob Matthias sich – tatsächlich spürbar fitter – und hielt die bereits wegstrebende Mila am Arm zurück. „Zusammen. Du hast eben noch beteuert, dass du nirgendwo ohne mich hingehen würdest.“


  Sie drehte sich zu ihm um, auch lächelnd. „Schaffst du es denn?“ Einlenkend streckte sie ihm ihre Hand entgegen.


  Die er mit kräftigem Druck ergriff. „Wir schaffen alles.“ Er genoss, dass er damit die Intensität ihres Lächelns noch immer vervielfachen konnte.


  „Ja, wir schaffen das.“


  Hand in Hand wanderten sie in Richtung Bettelhof. Vielleicht hatten sie ja Glück.


  


  Hatten sie natürlich nicht. Naja, immerhin hatte es, als sie sich geschlagene zwei Stunden später nach diesem weiteren Misserfolg auf den Heimweg machten, noch nicht wieder angefangen zu schneien. Auch wenn eindeutig Schnee in der Luft lag. Aber jetzt war endgültig klar: Gleich morgen würden sie zur Höhle aufbrechen. Matthias holte tief Luft – und achtete darauf, den beiden Galgen mitsamt ihren krächzenden Besuchern mit seinem Blick nicht zu nahe zu kommen. Sogar das Pferd wurde schneller, als wäre auch ihm klar, was da geschah. In zügigem Schritt ging es bergab.


  „Oh, schau, ein Hase!“ Mila, vor ihm im Sattel, war hochgefahren. „Schon vollständig weiß. Wie lange ist es her, dass wir einen schönen Hasenbraten hatten?“ Sie seufzte sehnsüchtig. „Warum ist uns nur so lange nichts in die Schlingen gegangen?“


  Morgen Abend werden wir irgendwo einkehren, und ich bestelle dir jeden Braten, den du willst! Wie herrlich wäre es, so locker mit ihrer bevorstehenden Reise umgehen zu können?


  Er schrak auf, weil Mila ihn mit dem Hinterkopf anstupste. „Also?“


  Er stupste zurück. „Also was?“


  „Wie wird es sein, wenn wir in der Zukunft ankommen?“


  „Oh ja, stimmt. Äh... die Höhle unterscheidet sich noch nicht sehr von der hiesigen“, begann er. „Wobei ich inzwischen den Überblick verloren habe, welche Wege noch existieren und welche verschüttet sind. Aber irgendeinen Ausgang werden wir ja wohl finden. Und dann begeben wir uns auf schnellstem Weg zu meiner Hütte.“


  „Ja, von der hast du bei unserer allerersten Begegnung gesprochen!“ Welche für Mila damals lange nicht so romantisch gewesen war, wie die Melancholie in ihrer Stimme vermuten ließ.


  Matthias musste grinsen. Erinnerung verklärte so manches. „Willst du behaupten, du hättest es genossen? Im Schweiße deines Angesichts einen wildfremden Mann aus einem Loch zu wuchten – der zudem auch noch unter Mordverdacht stand?“


  Mila lachte leise. „Naja, ich muss zugeben, dass es anfangs wirklich etwas heftig war. Aber dann...“ Sie klang sehr schwärmerisch.


  „Sieh an.“ Wenn er Johann gewesen wäre, hätte er jetzt eine Augenbraue hochgezogen. „So schnell?“


  Mila drückte ihr Kreuz durch, um mit ihren Lippen sein Gesicht zu erreichen – schmatzte dann aber nur die Luft, weil sie ihr Gewicht wieder zurückverlagern musste, als das Pferd scheute. „Als wir auf der Lichtung angelangt waren, auf der deine Hütte stehen wird, war es schon recht...“, sie zögerte demonstrativ, „nett“, vollendete sie dann frech.


  „Was du nicht sagst!“ Er knuffte sie in die Seite, freute sich an ihrem Aufjuchzen. Es war so schön, mal wieder albern zu sein. „Was für ein Kompliment: 'Nett'!“ Er schnaubte.


  „Es war auch aufregend“, beteuerte Mila übertrieben ernsthaft.


  „Weil ich der schönste und stattlichste Mann bin, den du je gesehen hattest.“ Nein, diesmal würde er nicht an Johann denken!


  Ihr Amüsement traf ihn fast gar nicht. „Du hattest Bananen mit“, erklärte sie glucksend.


  „Ich werde dir zeigen, was eine Banane ist“, ließ er seine Hände an ihren beiden Seiten zuschnappen und kitzelte sie ohne Rücksicht auf das Pferd, das unruhig lostrabte, weil seine Reiter so wild herumzappelten.


  Zu wild für ihn. Sein Kopf wurde zu sehr durchgerüttelt. Und auf Dauer fehlte zum Toben auch die Kraft in seinen Armen. Bedauernd hörte er auf und schob seine Hände stattdessen fest um Milas Mitte. Gab ihr noch einen Kuss in den Nacken.


  Und sie verstand sofort. „Du wolltest von deiner Hütte erzählen“, nahm sie den Faden von vorher wieder auf. „Wie genau sieht sie aus? Sehr viel anders als die heutigen Hütten?“


  „Nein, nicht wirklich. Bis auf die Dachrinne und das Türschloss aus Metall. Naja, und die Fensterscheiben aus Glas, stimmt.“ Er hatte sich so an die glaslosen Fenster gewöhnt.


  „Oh, ja, so ist es bei euch auch im Winter hell und warm.“


  „Weißt du, das Stroh in den Fensterhöhlen hält die Kälte fast besser ab als einfach verglaste Scheiben. Aber in München zeige ich dir vakuumverglaste Fenster. Und Zentralheizung mit automatischen Thermostaten, mit denen du die genaue Temperatur einstellen kannst. Und Fußbodenheizung, die hat echt was. Und weiche Teppichböden, auf denen du barfuß wie auf Wolken gehst. Hach, im Winter bietet meine Zeit schon unleugbare Vorteile. Aber auch sonst gibt es total spannende Sachen. Ich werde dir Rolltreppen zeigen und die U-Bahn und Flugzeuge und Vergnügungsparks und Fallschirmspringer und Skateboards...“


  „Ich möchte es mir richtig vorstellen“, stoppte Mila ihn. „Von unserer Ankunft an. Jeden einzelnen Schritt. Ja?“


  „Ja. Äh...“


  „Die erste Nacht werden wir gewiss in deiner Hütte verbringen“, fing sie dann selbst an. „Ist das Bett breit genug für uns beide?“


  Dass sie vor diesen Worten zurückschreckte, während sie sie aussprach, stach ihm direkt das Herz. Ebenso wie die Tatsache, dass sein Körper für das, was diese Worte in ihm auslösen wollten, zu geschwächt war. „Nein, ist es nicht.“ Es gelang ihm trotzdem, eine Art Lachen auszustoßen. „Aber das ist ja gerade der Sinn der Sache, oder nicht?“


  Mila hatte seine Hand ergriffen. Unschlüssig. Doch dann zog sie sie mit einer entschlossenen Bewegung unter ihren Umhang. In die Wärme dort. Und – an ihren Busen.


  Bevor er das verhindern konnte, verkrampfte er sich. Weil ihm so weh tat, dass er nicht imstande war, sie körperlich zu begehren, wie sie es verdient hätte, verdammt! Und weil sie gezwungen war, die Blüte ihrer Jahre mit einem impotenten Halbpflegefall wie ihm zu verschwenden.


  „Du wirst dann nicht mehr krank sein“, flüsterte sie. „In deiner Zeit wirst du wieder gesund werden.“ Antwortete damit wieder einmal auf seine bloßen Gedanken.


  Gerührt lockerte er seine Hand, erlaubte sich, das, was er da tastete, wirklich wahrzunehmen. Es zu genießen. Und wenigstens ein kleines bisschen zu massieren...


  Dass er damit sofort die Klangfarbe ihres Atems veränderte, machte ihn bestürzt innehalten.


  „Es ist nicht schlimm, Mattis.“ Mit beiden Händen rückwärts über ihre Schultern langend, umfasste sein Gesicht. „Ich möchte wahnsinnig gern wieder bei dir liegen. Aber auch einfach so, ohne Anstrengung. Es ist mir vollkommen egal, ob du mich...“


  Diese Möglichkeit, nein, diese unaussprechliche Unmöglichkeit zuckte schmerzhaft in seinem Unterbauch – wo schon so lange sonst nichts mehr zuckte. Er zwang sich zu nicken.


  „Wie wird es sein, wenn wir am nächsten Morgen den Berg hinuntergehen?“, wollte Mila ihn ablenken.


  Nun gut, was brachte es zu hadern? „Bichlbächle sieht nicht dramatisch anders aus heute – na gut, bis auf die Garagen und geteerten Auffahrten mit den Autos darauf und den Antennen auf den Dächern und den Solarzellen.“ Dass er so lustlos klang, hatte Mila wirklich nicht verdient. Reuevoll tätschelte er – ihren Busen, wo seine Hand noch immer lag. Schnell hielt er inne. „Und die Neuzeitleute werden dich sehen. Wir müssen also daran denken, dir andere Klamotten anzuziehen. Auf der Hütte liegen sogar noch ein paar alte von Lida herum, die passen dir wie angegossen.“


  „Hosen?“


  Die Mischung aus ehrfürchtiger Verwunderung und abwehrender Skepsis brachte ihn wieder zum Lachen. „Na, Lida besitzt gar keine Röcke, soweit ich weiß, und wenn, dann hätte sie die bestimmt nicht mit auf die Hütte gebracht. Da sind nur Arbeits- und Jogginghosen. Aber weißt du was?“ Das war eine tolle Idee! „Wir werden dir eine neue Jeans kaufen, sobald wir in München sind, oh ja. Eine hautenge. Darin wirst du einen sagenhaften Hintern haben!“


  Ihr schamhaftes Kichern war unwiderstehlich. Selbst jetzt, in seinem gegenwärtigen Zustand...


  „Oh, ich weiß nicht, ob ich mich das traue.“ Sie wand sich, wodurch besagter Hintern gegen seine Vorderseite rieb. „Ich würde mich schrecklich nackt fühlen.“


  „Du wirst einfach nur toll aussehen“, versicherte er. „So toll, dass ich dazu verdonnert sein werde, immerzu drei Schritte hinter dir zu gehen, weil meine Augen an deinem Po kleben.“ Letzteres direkt in ihr Ohr gehaucht.


  Und nun stöhnte sie richtig.


  Er mit. „Oh, Mila, was würde ich darum geben, dich jetzt, hier, auf der Stelle...“ Im selben Augenblick erstarrte er.


  Weil sich ihre Hand zwischen sie beide zwängte. Nicht Halt machte, ehe sie... uff! Da war sie angekommen. Ihre Finger... durch den Stoff seiner Hose...


  Oh Gott, und er reagierte! Unabhängig von seinem nach wie vor schmerzenden Kopf pochte sein Glied voller Eifer, gebärdete sich, als hätte es die ganze Zeit bloß darauf gewartet, endlich wieder beachtet zu werden. Er schob sein Becken vor. Stöhnte erneut in ihre knetenden Finger.


  „Ich will dich so sehr“, seufzte sie herzerweichend. „Aber du darfst dich nicht überanstrengen, nicht dass du zu früh wegflackerst, ich höre schon auf, ich...“


  Oh, Gott, Mila, nicht aufhören, bitte! Er brachte kein Wort heraus, musste die Augen schließen, den Kopf in den Nacken legen, Luft ausstoßen. Lediglich ihre Brustwarze hielt er noch zwischen seinen Fingerspitzen...


  Aber sie tat es nicht. Sie hörte nicht auf. Atmete schwer, genau wie er – und war offenbar nicht imstande, ihre Finger von ihm zu nehmen.


  Er nestelte auch seine linke Hand unter ihren Umhang, wanderte nach unten, fand ihren Rockbund... und rutschte über ihren Venushügel mitten hinein in ihre wunderbare Feuchtigkeit.


  „Mattis, oh... Ich weiß nicht, es ist vielleicht nicht gut für dich...“


  Gut? Es war mehr als gut, es war besser als alles! Wie hatte er die letzte Zeit ohne das leben können?


  In den Nächten flackerte er bereits regelmäßig fort. Tagsüber meist nur, wenn er zur Ruhe kam. Und gerade jetzt – pumpte sein Herz auf Hochtouren. Überall hin, bis in den letzten Winkel seines Körpers. Aber vor allem... Er brauchte Luft, mehr Druck, mehr Reize. Drängte sein Glied ihr entgegen.


  „Es ist dir bestimmt zu kalt hier draußen, oder?“, stieß er heiser hervor. Dabei war er so hart, so steif, so geil. So bereit für sie wie nie zuvor.


  Statt einer Antwort stoppte diese wunderbare Frau auf der Stelle das Pferd – und bedeutete ihm abzusteigen. Was sich schwierig gestaltete, weil sie so ineinander verkeilt saßen. Unten angekommen, bugsierte Mila sie alle drei vom Pfad – oh, da war noch einer, der hier abzweigte und sich in den Wald hineinschlängelte.


  „Irgendwo dort werden wir ein ungestörtes Plätzchen finden.“ Ihre Stimme klang belegt.


  Unwillkürlich räusperte Matthias sich mit ihr. Legte ihr seine Hand hinters Ohr, ließ seine Fingerspitzen kribbeln. Freute sich, als sie die Schultern räkelte und seufzte und sich in seine Berührung hineinlegte. Gänsehaut. Bei ihm selbst genauso wie bei ihr. Unwillkürlich wurde er schneller, trieb sie dadurch ebenfalls an.


  Wilde Freude durchzuckte ihn: Er fühlte sich super! Stark und gesund und berstend vor Verlangen nach ihr. Er umspannte ihren Nacken mit Daumen und Zeigefinger, machte sie den Kopf neigen, sich zu ihm drehen, näher.


  Nur das Pferd störte. „Hier ist doch niemand, guck, da ist ein Felsen. Und der Baumstamm dort...“ Direkt daneben, breit und den Wind abhaltend.


  Mila strebte sofort hin. Er zerrte die Satteldecke aus dem Gurt, hielt sie aufgefaltet bereit – und wartete, bis Mila das Pferd angebunden hatte. Und zu ihm kam. Mit einer ungestümen Bewegung hüllte er die Decke um ihren Rücken, zog sie an sich...


  Nein, so ging es nicht, sobald seine Hände unter die Decke wanderten, rutschte die von ihren Schultern. Der Baumstamm, ja! Er navigierte Mila hin, sie mitsamt der Decke gegen die zum Glück nicht allzu raue Rinde pressend. So ging es. Beide Arme unter ihren Umhang schiebend, erschauerte er in dem Schub, den der direkte Körperkontakt auslöste – dabei berührte er noch gar nicht ihre Haut. Behutsam grub er zumindest eine Hand unter ihr Leibchen, bahnte sich den Weg auf ihren nackten Rücken, kostete das Prickeln aus, in das diese Berührung sich verwandelte. Wie hingerissen sie aufseufzte, sich an ihn herandrängte. Alle Erregung von vorhin auf der Stelle zurück.


  Ihre Hände an seiner Hose, in seiner Hose – oh ja, und er war noch immer steif, wurde noch steifer, jetzt, wo er gleich in sie...


  Ohne die Kälte zu beachten, pfriemelte sie ihren Rock nach oben, seine Hände zwischen ihren Beinen einfordernd, oh... Sie wand sich unter seinen Fingern, rieb sich, keuchte.


  Was sich automatisch auf ihre Hände an ihm übertrug, heftiger, ungeduldiger, fast ruppig. Sie riss förmlich seine Hose aus dem Weg, umfasste sein nacktes Glied...


  „Mila!“


  Er war verloren.


  „Ich will es jetzt, sofort.“ Ihr Ton war rau, befehlend.


  Aufwimmernd drückte er mit einem energischen Ruck seine Hüften zwischen ihre Schenkel, sie an den Baum und nach oben, sodass ihre Füße vom Boden abhoben. Und sie ganz von selbst in den richtigen Winkel geriet, damit er... oh, oh ja... in sie hineingleiten konnte, mitten hinein in ihr heißes feuchtes Loch. Dessen Hitze um ihn herum, in seinem gesamten Körper aufwallte, sich auf seine Netzhaut übertrug, gleißend weiß, und alles, was er fühlte, einschloss. Als bestünde er allein aus seinem Schwanz, der hart und prall und wild in ihr zuckte.


  Auch Mila zuckte um ihn. Die Muskeln ihrer Scheide. Ihre Beine, die ihn umklammerten. Ihre in seine Schultern gekrallten Hände. Sie bog ihr Becken durch, wölbte sich vor, entzog sich wieder. Vor, zurück, in einem Tempo, das ihm keine Wahl ließ, ihn völlig einverleibte, ohne eigenen Willen in ihrem Drängen, ihrer Lust, diesen nicht endenden Wellen. „Mila...“ Er hatte keine Chance. „Mila, ich kann nicht mehr...“


  „Du sollst kommen, du sollst, du sollst, ich will es, ich will es, ich will...“, mündete in einen langgezogenen Schrei, mit dem sie sich an ihm aufbäumte und ihn... aaaah... jetzt endgültig und gänzlich in ihr vergehen ließ.


  Völlig hinüber blieben sie ineinander verkeilt stehen, mussten erst wieder zu Atem kommen.


  Ehe Mila sich vom Stamm abstieß und vollständig auf seinen Arm sprang, damit er sich mit ihr wie tanzend um die eigene Achse drehen konnte, wie sie das immer miteinander taten.


  Jetzt jedoch, wo sich sein Herz allmählich beruhigte, spürte er seinen übrigen Körper wieder. Das Blut, das eben noch ausschließlich in seinem Unterleib gekreist war, schien abzusacken. Er wankte. Rasch setzte er Mila auf die Füße.


  Die sofort begriff, ihn umfasste, um ihn zu stützen. „Ich wusste es, es war zu viel, es tut mir so leid, ich hätte gar nicht erst anfangen sollen.“ Hastig begann sie, seine Kleider zu ordnen.


  Er zog ihren Rock hoch, zupfte das Leibchen zurecht, bedeckte schnell jeden Flecken bloßer Haut, schloss ihren Umhang. Hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin sehr, sehr froh, dass wir es getan haben.“ Und dass jetzt unaufhörlich sämtliche Schwäche in seinen Körper zurücksickerte, erschien ihm als fairer Preis, den er liebend gern bereit war zu zahlen. „Außerdem fühle ich mich auch nicht anders als vorher. Du hast mich das Flederfieber für eine wunderschöne Weile vergessen lassen.“


  Sie glättete seine Jacke und knöpfte sie zu, schlang erst danach die Arme um seinen Nacken, suchte seinen Mund, erwiderte seinen Kuss richtig. Dann lehnte sie ihren Kopf an seine Brust und kuschelte sich an ihn. „Ich wollte es tun“, murmelte sie. Nun auch erschöpft. „Ich wollte schwanger sein, wenn wir in die Zukunft gehen. Ich will wenigstens schwanger sein.“


  Gerührt drückte er sie an sich. „Oh, und ich dachte...“


  So genau wusste er gar nicht, wie er darüber dachte. Wie er dachte, dass sie dachte.


  Nachdem Mila nach seiner Ankunft ganz beseelt davon gewesen war, auf der Stelle ein Kind mit ihm zu kriegen und prompt im ersten Zyklus ihre Periode ausgeblieben war – hatte sich das Kleine dann doch wieder verabschiedet. Zu einem so frühen Zeitpunkt, dass Mila körperlich nicht weiter beeinträchtigt worden war. Aber bereits im folgenden Zyklus waren bei ihm die ersten Anzeichen des Flederfiebers aufgetaucht, und er hatte gespürt, dass Mila sich nicht mehr hundertprozentig sicher gewesen war. Er hatte vollstes Verständnis dafür gehabt, immerhin war es keine Kleinigkeit, in dieser Zeit ohne Vater ein Kind großzuziehen. Auch ihm behagte es überhaupt nicht, sie damit allein zu lassen. Und er selbst würde nicht nur sie, sondern auch ein Kind verlieren. Noch ein Kind. So hatten sie in stillem Einvernehmen gezögert.


  Gut, dann hatten sie den Entschluss gefasst, den Zeitsprung zusammen zu versuchen – aber über eine Schwangerschaft nicht mehr geredet...


  „Glaubst du, die Zeitreise könnte dem Kleinen Schaden zufügen?“, fragte sie. Plötzlich bange.


  Weniger die Zeitreise als das Flederfieber, dachte er, sprach es jedoch lieber nicht aus. Es war doch gut, wenn sie diese Sorge nicht haben musste, zumal es ja sowieso in den Sternen stand, ob die wirklich aktuell werden würde. Und das LSD würde noch nichts ausrichten, solange sich der Embryo noch nicht eingenistet hatte. Beruhigend streichelte er Milas Rücken. „Es wäre wunderbar, wenn wir heute ein Kind gezeugt hätten“, sagte er ehrlich. Dass seine Knie zitterten, hatte nichts zu bedeuten.


  „Du musst dich ausruhen. Ab auf's Pferd“, entschied Mila streng. „Schnell nach Hause und ins Bett.“


  Er war zu schlapp, um zu widersprechen. Und wirklich froh, wieder zu sitzen. Er wartete, bis Mila es sich in seinen Armen bequem gemacht hatte, und gab dem Pferd den Befehl zum Aufbruch.


  „Jetzt weiter!“ Dieser Appell galt ihm. „Wo waren wir stehen geblieben in der Zukunft, in der Hütte?“


  Es war wunderbar, wie satt sie jetzt klang.


  „Nein, wir hatten doch schon eine Jeans für dich gekauft.“ Auch wenn die Verheißung in seiner Stimme im Augenblick ein Bluff war.


  Mila war so lieb, hingebungsvoll zu kichern. „Was seeehr schön war.“


  Er küsste ihren Nacken. „Aber nun sollten wir uns der Pflicht zuwenden. Wie geht es weiter, nachdem wir vom Berg herunter sind?“


  „Als Erstes müssen wir herausfinden, in welchem Jahr wir gelandet sind, oder?“


  In dem Moment, da Mila das aussprach, wurde ihm bewusst, wie dreist sie waren, davon auszugehen, dass er eben nicht einfach nur von allein in die Zeit zurückflackern würde, aus der er ursprünglich kam, sondern dass er in der Lage sein würde, die Zielzeit zu beeinflussen. Gut, diesmal würde er nicht passiv darauf warten, bis es geschah, sondern LSD benutzen und sich erneut beißen lassen, anders als sonst, wenn er ohne eigene Aktivität von hier aus losgereist war. Was ja durchaus einen Unterschied machen könnte. Aber wie unwahrscheinlich war es dann noch, dass Mila in dieselbe Zeit katapultiert werden würde?


  „Alles, was wir tun können, ist, uns festzuhalten und mit aller Macht zu hoffen, in der richtigen Zeit zu landen.“ Mila hatte wieder einmal ganz ähnliche Gedankengänge gehabt wie er. „Am Ende stellen wir jedenfalls fest, dass es funktioniert hat“, bestimmte sie dann kurzerhand. „Wir befinden uns im Jahr des Herrn 2007.“


  „Unter den Umständen werden wir keine Zeit verlieren und uns sofort auf den Weg zu Lida und Elias machen.“ Das hörte sich hohl an. Und lächerlich. Wie unlogisch war das bitte? Dass er vor Lidas und seiner damaligen Wohnung stand und klingelte? Und darauf warten, bis die Tür aufgehen und er seinem eigenen Ich gegenüberstehen würde?


  „Wie wird das sein, wenn Lida uns die Tür öffnet?“, sprach Mila die andere Möglichkeit aus.


  Ja, wie würde das sein? „Anstarren würde sie uns. Dich. Eine fremde Frau, die ihr Spiegelbild sein könnte.“ Verblüfft. Verständnislos. Wo kommst du denn her? Und wen hast du da mitgebracht? Was soll das, Matthias?


  „Was wird sie dazu sagen, dass du – zu mir gehörst?“, fasste es Mila prompt in Worte. „Und nicht mehr zu ihr?“


  Er rieb sich die Augen. Wie bequem hatte er es sich bisher gemacht, indem er diese Frage lieber ausgespart hatte? 2007 war ja noch alles gut gewesen zwischen Lida und ihm. „Ja, das wird bestimmt nicht einfach.“ Er zögerte. „Aber wir werden das Thema ganz schnell auf Elias bringen.“


  „Das wird sie ablenken, nicht?“ Fröstelnd kuschelte sie sich näher an ihn heran. „Sie verliert dich – aber sie bekommt ihr Kind zurück.“


  Ihr Kind, das in dem Moment, wo sie sich mit dir und mir auseinandersetzt, wohlbehalten in seinem Gitterbett liegt und schläft. Er seufzte. Langte nach der Decke, die Mila vorhin unter den Riemen des Sattels gequetscht hatte, und breitete sie von vorn über sie.


  Das, was sie vorhatten, wurde immer wahnwitziger, je genauer man hinsah. Wahrscheinlich war es besser, es einfach auf sich zukommen zu lassen, oder? Es gab einfach zu viele unbekannte Faktoren. Eine Wahl hatten sie schließlich ohnehin nicht. Ebenso wenig wie verlässliche Möglichkeiten, gezielt Einfluss zu nehmen. Er seufzte erneut.


  Straffte sich dann automatisch, als Mila sich so dicht vor ihm aufrichtete. „Wie wäre es, wenn wir in die Zeit zurückkehren, bevor du Lida kennengelernt hast. Und“, sie zögerte, „sie eben nicht kennenlernst?“


  „Oh.“ Das war... „Das ist eine gute Idee. Eine sehr gute. So würde es gehen, nicht? Mila, du bist super!“


  Sie kicherte, wie immer, wenn er Neuzeitwörter benutzte.


  „So gehen wir allen Schwierigkeiten aus dem Weg. Und es ist ganz simpel. Lida bleibt von Vornherein bei Iven – und kann sogar ihre anderen beiden Söhne bekommen. Wir greifen gar nicht so sehr ein in den Lauf der Welt, im Gegenteil. Wir machen ihn logischer.“ Er war ganz begeistert.


  „Und du und ich gehören zusammen“, ergänzte Mila. Erleichtert. Sie hatte sich anscheinend doch große Sorgen gemacht, was diesen Punkt betraf.


  Er drückte sie an sich. „Ja, das tun wir. Aber das wäre auch im anderen Fall so gewesen.“


  „Nur viel schwieriger.“


  „Ja, das stimmt.“


  Eine Weile schwiegen sie. Beruhigt wie lange nicht mehr.


  „Jetzt kann ich glauben, dass wir es schon irgendwie hinbekommen“, sagte sie.


  Und er konnte zustimmend brummen.
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  Und Ilya wartet draußen


  


  


  Neblung, Anno 1293


  


  „Wir Höhle geh'n“, tönte Ilya begeistert durch den kalten, klaren Morgen. Warm eingepackt in seinen Schneeanzug stakste er auf eigenen Füßen bergan – Mattis' Schultern waren bereits alles andere als sicher – hatte aber seine Hand ganz fest in Mattis' stecken.


  Der, krank wie er war, den Großteil des Weges mit Ilya auf dem Pferd verbracht hatte. Nun, da es zu steil geworden war, schritt er jedoch einigermaßen kräftig aus, wie Mila nach besorgter Musterung feststellte. Nach ihrer Heimkehr aus Ernberg hatte er richtig darnieder gelegen, sich aber zum Glück wieder ein bisschen berappelt – und in diesem Moment wirkte er fast gesund.


  „Ilya und Mattis und Mama und Tante Thäthe...“ Ilya ließ seine Stimme erhoben, hätte wohl gern noch mehr Leute aufgezählt, die das anstehende Abenteuer mit ihm teilen sollten.


  Es ist nicht für immer. Nur für eine kleine Weile. Mila spannte den Bauch an und setzte ihrerseits verbissen einen Schritt vor den anderen.


  Während Mattis seinen Arm im Takt schwenkte und in lustigem Singsang wiederholte: „Heut gehen wir in die Höhle. Ilya und Mama und Mattis und Käthe – und das Pferd, das wartet draußen.“


  „Ilya und Mama und Mattis – und Täthe wartet d'außen“, sang Ilya nach und kicherte hingerissen. „Ilya und Mama und Mattis...“


  „... und Ilya wartet draußen“, konterte der.


  Löste bei Ilya ein schallendes Lachen aus. „Mattis d'außen!“


  „Ilya!“


  „Mattis!“


  „Mama!“ Ilyas Gelächter wurde immer ausgelassener.


  Und auch Mattis lachte.


  Während Mila schon vor Stunden verstummt war. Wie sie ihn hasste! Den Pfad, der hinter der abgestorbenen Eiche ausschließlich 'der Weg zur Höhle' war. Jeden einzelnen Stein, jedes Loch, jede Grassode am Rande. Und dass sie zu gleicher Zeit wünschte, er möge nie zu Ende sein, weil sie sein Ziel noch viel mehr hasste, machte sie völlig wirr im Kopf. Oder im Hals. Oder noch tiefer. Und warum war Mattis so... untraurig?


  Das ist er doch gar nicht, er ist nur besser als ich, wenn es darum geht, das zu tun, was getan werden muss, erklärte sie sich tapfer. Und genau darin bin ich früher ebenfalls gut gewesen. Bis ich nicht aufgepasst und mich gehengelassen habe und weich geworden bin, viel zu weich und schwach und kümmerlich, verdammt, verdammt, verdammt!


  „Höhle geh'n“, krähte Ilya dazwischen. „Ilya und Mama und Mattis. Höhle geh'n.“


  „Und Käthe wartet draußen“, ergänzte Mattis immer noch singend.


  „Täthe wartet d'außen“, bestätigte Ilya unerwartet ernst. „Ilya mit!“


  Oh, nun wurde es brenzlig.


  „Erst mal gehen wir zur Höhle und gucken rein, oder?“, schwenkte Mattis gleich um.


  „Und Mattis wartet d'außen“, nahm Ilya zum Glück den Alber-Faden von vorhin wieder auf.


  „Oder... Ilya wartet draußen.“


  „Oder... Mama!“


  Nein, die wird nicht draußen warten, sang Milas Schwäche in ihrem Kopf weiter. Sondern sich an Mattis klammern – und ihr Kind mutterseelenallein zurücklassen. Da könnt ihr zwei tausendmal so tun, als ob dies hier alles ein großer Spaß wäre!


  Sie zuckte zusammen, als Mattis plötzlich unmittelbar neben ihr war. „Es wird schwer genug für Ilya, wenn er sich von dir verabschieden soll, dachte ich mir“, flüsterte er ihr zu. „Da kann er doch jetzt noch ein wenig Spaß mit mir haben.“


  Oh... Mila beeilte sich, ihm ein reuevolles Lächeln zu schenken. Sie war so ungerecht, ausgerechnet ihm vorzuwerfen, dass er nicht traurig genug sei! Ihm, der er an alles dachte und nie etwas Leichtfertiges tat, nicht einmal, wenn es darum ging, ein kleines Kind bei Laune zu halten. „Du bist toll“, gebrauchte sie das Neuzeitwort und wandte sich dann an Ilya, um Mattis' Strategie selbst anzuwenden: „Wo wartet Käthe?“


  „Und Täthe wartet d'außen“, erwiderte der prompt. „Oder... Mama wartet d'außen. Oder... Mattis wartet d'außen. Oder... Ferd!“


  Was der einzige Sinn der Sache war. Mattis hätte den Weg zu Fuß nicht mehr geschafft. Das wertvolle Pferd zurückzulassen, war natürlich nicht infrage gekommen, also hatten Käthe und Ilya mit gemusst. Obwohl es so viel leichter gewesen wäre, Ilya wie jeden Morgen zu Käthe hinüberzuschicken und selbst sang- und klanglos zu verschwinden, wie sie es sonst zu tun pflegte, wenn sie nach Ernberg oder nach Ruthi reiste. Dabei war der heute anstehende Abschied um einiges schwerwiegender...


  „Mila, Kopf hoch.“ Erst Käthes Ruf machte ihr bewusst, dass sie schon wieder mutlos in sich zusammengesunken war. „Ich werde gut auf Ilya achtgeben, ganz genau wie immer.“ Sie ging nun unmittelbar hinter Mila.


  Die nickte tapfer.


  „Ilya und ich werden uns glänzend verstehen. Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Außerdem, du wirst doch lediglich ein bisschen länger weg sein als sonst.“


  Nein, darum brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Darum nicht. Und dennoch! Was war sie nur für eine Mutter? Sich unter solch gefährlichen und unberechenbaren Umständen von ihrem Kind zu entfernen? Anstatt selbstlos auf den Liebsten zu verzichten und dort zu bleiben, wo sie hingehörte? Hatte sie es nicht beschrien? Dass es unmenschlich sei, sich zwischen Kind und Geliebtem entscheiden zu müssen?


  Sie spürte Käthes Hand auf ihrer Schulter. „Wenn es in dieser Geschichte einen Punkt gibt, der sicher ist, dann den, dass du ganz von selbst in deine Ursprungszeit zurückgeworfen werden wirst. Zumal es ohnehin sehr zweifelhaft ist, ob du trotz deiner Unempfindlichkeit gegen das Flederfieber überhaupt durch die Zeit...“


  „Darüber werden wir uns kümmern, wenn es so weit ist“, schnitt Mattis Käthe das Wort ab. „Erst mal gehen wir zur Höhle, oder, Ilya?“


  Mila ruckte herum, verblüfft, dass Mattis, der sich mit Ilya hatte zurückfallen lassen, ihr auch jetzt schlafwandlerisch sicher zu Hilfe kam. Sie atmete die aufsteigenden Tränen weg und lächelte tapfer, bis Mattis und Ilya mit ihr aufgeschlossen hatten.


  „Versuch es doch als Abenteuer zu sehen, Mila.“ Seinen Arm um sie schiebend, klopfte er mit der freien Hand auf die Tasche, die den Mutterkorn-Roggen enthielt, und grinste verschwörerisch. In gespieltem Eifer. Nun konnte er Mila nicht täuschen: Ihm stand ihr Unterfangen ganz genauso bevor wie ihr.


  „Abenteuer!“ Ilya quetschte sich zwischen sie beide, schnappte sich je eine Hand und ruckte auffordernd daran. „Engels'en.“


  Doch Mila musste Mattis anlächeln und nicken und mit aller ihr zur Verfügung stehenden Überzeugung sagen: „Schließlich ist der Mutterkornpilz ein Wundermittel.“


  „Jez Engels'en f'ieg!“, verkündete Ilya und begab sich erneut in Position.


  Mattis ließ seine Augen noch einen Wimpernschlag lang in Milas, ehe er lachte und rief: „Engelchen fliegt mitten in die Höhle!“


  Ilya juchzte vor Wonne.


  


  Zum nunmehr dritten Mal zwängte sich Mila aus dem engen Durchschlupf auf den Vorraum der Höhle hinaus.


  „Mama wieder da! Ilya mit Höhle?“ Ilya machte sich von Käthe los, die in einer Ecke mit ihm gespielt hatte, und stürmte ihr entgegen.


  „Vorsicht, Schatz. Und du bist doch schon in der Höhle. Hast du gut gespielt?“


  „Ilya, halt!“ Auch Käthe kam, damit Mila ihr die Fackel reichen und sich aufrichten konnte. Und erst einmal tief Luft holen.


  Dank Johanns Fürsorglichkeit war der Felsblock vom Eingang verschwunden und durch eine Art Reisig-Flechtzaun ersetzt worden, sodass es hier frische Luft gab, der schlimmste Wind und vor allem der Schneeregen, der Käthe und Ilya daran gehindert hatte, sofort zurück zur Hütte zu reisen, aber abgehalten wurden.


  „Räuchert es gut?“, regte sich Mattis, der sich – schließlich doch extrem erschöpft vom Aufstieg – in eine Decke gewickelt in einer geschützten Nische ausgeruht hatte.


  „Ja, ich glaube, jetzt ist der Rauch dicht genug“, bestätigte Mila mit angespannten Lippen.


  „Höhle geh'n, jez!“ Ilya war nicht länger bereit, sich vertrösten zu lassen, lief schon auf den Durchschlupf zu.


  Rasch sprang Mila ihm nach, hielt ihn zurück. „Nein, Schatz, Käthe und du wartet draußen.“


  „ILYA MIIIT“, war es dann endgültig vorbei mit der Ruhe.


  Seufzend drückte Mila den widerborstigen Schreihals an sich. „Es tut mir leid, ich würde dich sehr gern mitnehmen, wenn es wirklich nur ein tolles Abenteuer wäre“, murmelte sie in sein Haar, während sein Gebrüll von den Felswänden widerhallte. „Aber es geht einfach nicht. Dort drin ist Rauch, jede Menge sogar. Du würdest nicht einmal atmen können, verstehst du?“


  „Gib ihn mir.“ Käthes Worte waren kaum zu verstehen, doch ihre Hände schoben sich nachdrücklich zwischen Ilya und Mila und zogen das wild zappelnde Kind aus der Umarmung. „Ihr müsst los.“


  Mila schluckte und nickte. Und drehte sich zu Mattis um.


  Der kam mit einem entschlossenen Ruck auf die Füße und wandte sich dann Käthe zu. „Auf Wiedersehen. Und Danke für alles.“ Seine Stimme klang wieder ganz harmlos. Was den Kontrast zu Ilyas um sich schlagendem Wutgeheul noch verstärkte.


  „Viel Glück.“ Käthe war schon eher anzumerken, worum es hier ging.


  „ILYA MIIIIIIIT!“


  „Passt gut auf euch auf, ihr beiden.“ Sie entfernte sich rückwärts, Ilya fest im Griff.


  Unwillkürlich war Milas Hand in der Luft. „Und wartet nicht auf mich, also falls...“, sie hielt die Luft an und stieß sie wieder aus, „dann komme ich lieber allein zu Fuß zurück.“


  Käthe widersprach zum Glück nicht. „Gut, wir erwarten dich zu Hause – früher oder später.“


  „Also dann los. Ehe die Fledermäuse wieder nüchtern werden.“ Mattis war schon am Durchschlupf, ließ sich auf alle viere nieder, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  „Möge alles gutgehen“, hörte Mila Käthe noch murmeln.


  Dann folgte sie Mattis.


  


  Seine sorgsam gehütete Taschenlampe beleuchtete den engen Tunnel, an dessen Ende ein Reisigpfropf steckte, um den Rauch in der Höhle zu halten. Dort angekommen, drehte Mattis sich zu ihr um. „Denk dran, nach einiger Zeit wird der Rauch auch uns benebeln. Ich habe noch nie einen LSD-Rausch erlebt, aber die sollen angeblich ziemlich heftig sein.“


  Mila musste zuerst herausfinden, ob sie gerade ein- oder ausatmen sollte. Dann sog sie tief Luft ein und nickte.


  Entschlossen drückte Mattis die Zweige mit der Schulter nach vorn und kroch in die Höhle.


  „Warte auf mich, wir müssen uns berühren!“ Hektisch krabbelte Mila hinterher – sich unbarmherzig des Umstandes bewusst, wie fest sie damals Frank in ihren Armen umklammert hatte, als er dennoch...


  Ein Hustenreiz ergriff sie, so dicht war der Rauch inzwischen. Dessen Quelle, eine kleine Feuerstelle aus Reisig, in die sie das Mutterkorn einfach hineingeschüttet hatte, war gar nicht mehr zu sehen.


  „Ich bin hier.“ Mattis' Hand an ihrer.


  Noch. Sie straffte sich, ehe sie danach griff. Spürte seinen Händedruck und klaubte ein Lächeln für ihn zusammen, auch wenn ihm das in dem vom kleinen Lampenschein kaum durchdrungenen Nebel wohl verborgen bleiben würde. Sie spürte, wie sein Arm sich anspannte, als kämpfte er mit sich, ob er sie noch einmal an sich ziehen sollte. Unwillkürlich schüttelte sie seine Hand, um ihm zu signalisieren, dass sie bereit war.


  Er nickte fahrig. „Suchen wir uns also eine Fledermaus, oder?“


  „Ja.“ So flach wie möglich atmend, ließ Mila ihren Blick durch die verqualmte Höhle schweifen.


  „Zuerst sieht es immer so aus, als ob sie vom Erdboden verschluckt wären“, sagte Mattis leise. „Aber früher oder später taucht eine auf, warte nur.“


  Erst jetzt realisierte Mila, dass es ganz still war – also bis auf das entfernte Rauschen des unterirdischen Flusses und das allgegenwärtige, mehr oder weniger regelmäßige Tropfen. Entweder hatte Ilya sein Weinen eingestellt, oder es drang nicht bis hierher. Nein, auch wenn sie ganz angestrengt horchte, hörte sie nichts von draußen. Dort drüben ein helles Plingen kleinerer Tropfen, die von hoch oben herabfielen. Dort ein dunkleres, schwereres Geräusch, das von großen Tropfen verursacht wurde. Aber nirgends ein Flattern, wonach sie ja eigentlich lauschen sollte. Nein, es flatterte nichts, so sehr sie sich auch konzentrierte.


  Inzwischen brannte es in ihren Lungen. Im übrigen Körper merkte sie noch nichts. Von diesem Rausch, den ja auch Brigitte ihr früher beschrieben hatte.


  Wie ging es Mattis? „Da“, zuckte plötzlich sein Zeigefinger nach oben.


  Doch noch ehe sie mit den Augen hinterher kam, ließ er ihn schon wieder sinken. „Nein, ich glaube, ich habe mich getäuscht.“


  Nun, die kleinen Biester waren ja schon bei guter Sicht extrem schwer auszumachen. Jetzt waren sie darauf angewiesen, dass die direkt auf sie zu schwirrten. Die brennenden Augen zusammengekniffen, stand Mila an Mattis' Seite in der Düsternis und wartete mit jeder Faser ihres Seins.


  Wie schwer das war, dieses Warten! Wie riesige Mühlräder, die langsam und knirschend ineinandergriffen und diese Fasern, aus denen sie und ihr Leben bestanden, zermahlen wollten. Und Mila wurde immer schmaler und kleiner, atmete immer schneller, um doch irgendwie genug Luft zu bekommen. Ein neues Husten ergriff sie.


  Oh, aber da war Mattis. Drückte ihre Hand, so klar und deutlich inmitten all dieser Schatten und wabernden Mühlenschwärze.


  „Wenn ich an das letzte Mal denke, als ich hier war“, hörte sie seine beruhigende Stimme und sah plötzlich wieder den Taschenlampenschein über die Reste der eingestürzten Felstrümmer schweifen. „Sie sind in der Zwischenzeit in sich zusammengesackt, aber man sieht die Explosion noch immer deutlich, oder?“


  Es tat gut, seine Worte zu entschlüsseln. Fast, als könnte sich ihr Geist an ihnen festhalten. „Waren damals eigentlich gar keine Fledermäusen hier, während Johann und du euch hier aufgehalten habt?“, trudelte ein Gedanke an ihr vorbei. „Eigentlich hätte Johann doch auch gebissen werden können.“ Der Drang zu kichern packte sie – als hätte sie etwas Lustiges gesagt.


  „Nein, wir haben nicht eine einzige gesehen. Also als wir arbeiteten.“


  Dass Mattis so ernsthaft antwortete, verstärkte ihre Belustigung noch. Und noch mehr, als er weitersprach, ohne es auch nur im Geringsten witzig zu finden.


  „Dabei hat Johann mich ja auftauchen sehen – mitsamt Fledermaus.“


  „Die ihn nicht gebissen hat, weil sie noch satt war von deinem Blut.“ Mila wurde regelrecht geschüttelt von einem Lachreiz, der von allen Seiten über sie herzufallen schien. Und dass sie innen drin doch eigentlich ausschließlich traurig und besorgt und verzweifelt war, machte ihren Körper, ihre Arme und Beine wild umherzucken, weil es sie zerriss von außen und von innen.


  „Komm, Mila, du brauchst ein wenig frische Luft“, fühlte sie auch noch Mattis an ihr reißen. „Das ist das LSD, komm, wir gehen einen Moment nach nebenan, dann kannst du ein bisschen ausruhen.“ Mit sanfter Gewalt zog er sie mit sich.


  Und die Bewegung tat ihr gut. Mit jedem Schritt wurde der Boden unter ihren Füßen fester, der Raum bekam wieder eine Richtung und schließlich saß auch ihr Kopf wieder dort, wo er hingehörte. Sie öffnete den Mund und ließ Luft hineinströmen – unverräucherte Luft, sie hatten die angrenzende Höhle erreicht! Ein paar Mal atmete sie tief ein und aus, und mit jedem Mal fühlte sich die Welt ein bisschen normaler an.


  „Geht es wieder?“ Mattis' Armen umschlossen sie, und sie konnte ihren schmerzenden Kopf an ihn lehnen und atmen und ihn lieben und zumindest eine kleine Weile in Sicherheit sein.


  „Warum ist Johann nie gebissen worden?“, tauchte plötzlich wieder in ihrem Kopf auf.


  „Ja, und warum ist er nicht durch die Zeit gereist?“, übernahm Mattis den Faden. „Er weiß um die Zusammenhänge, war von Anfang an scharf auf Informationen der Zeitreisenden. Wäre es da nicht logisch, wenn er versucht hätte, selbst in die Zukunft zu gelangen?“


  „Ich habe immer gedacht, dass er zu viel Angst vor dem Flederfieber hätte.“ Es war tröstlich zu spüren, wie ihr Denken ihr allmählich wieder gehorchte. „Vielleicht ist es aber auch unmöglich, von dieser Zeit aus eine Reise zu beginnen?“ Darüber hatte sie schon so oft nachgegrübelt – dass sie womöglich nicht immun war gegen das Flederfieber, sondern dass sie hier festsaß, weil sämtliche Zeitreisende aus sämtlichen Zeiten zu ihr katapultiert wurden und dieser Weg nicht umkehrbar war. „Das wollte ich gar nicht sagen, es muss gehen, ich muss doch mit dir mit...“ Aus heiterem Himmel geriet sie schon wieder ins Taumeln, in einen Strudel aus unkontrollierter Angst, der sie in bodenlose Tiefe sog.


  „Wollen wir einen Blick in das Loch werfen, in dem du mich gefunden hast?“, fragte Mattis betont unbefangen – genauso wie er sonst Ilya ablenkte, wenn der außer sich war.


  Rasch nickte Mila und schaffte es sogar, sich in die betreffende Richtung umzuwenden.


  In der Nebenhöhle pustete das tosende Wasser nicht nur die Ohren durch, sondern schien auch die Luft wunderbar reingewaschen zu haben, so sehr, dass sogar der Gestank des Fledermauskots wahrnehmbar wurde, der drüben überdeckt gewesen war vom Mutterkornfeuer.


  „Oh, siehst du?“, strebte Mattis mit ihr vorwärts. „Das Loch ist tatsächlich weg!“


  Verblüfft suchte Mila den Boden ab. Und fand tatsächlich nur noch eine flache Grube dort, wo das Loch hätte sein müssen.


  „Jemand hat die losen Felsbrocken hineingeworfen“, stellte Mattis fest. „Das kann nur Johann gewesen sein, oder? Der es sich offensichtlich anders überlegt hat und doch selbst aufgeräumt.“


  Mila nickte nachdenklich. „Naja, schließlich hat er auch vorne diesen Schutzzaun gebaut. Nur – was hat er davon, unsere Grube zuzuschütten?“


  „Keine Ahnung. Ich nehme an, er muss aus einem Reflex heraus alles in Besitz nehmen, was ihm unter die Finger oder Füße gerät.“ Mattis lachte auf und drückte sie seitlich an sich, ehe er sich ihr zuwandte. „Wir sollten zurück, ehe der Rauch sich legt. Bist du bereit?“


  Nein, es ist schrecklich, ich habe zu viel Angst, schrie Mila im Stillen. Und nickte und lächelte und brummte ein 'Ja'.


  „Diesmal finden wir ganz schnell eine Fledermaus, du wirst sehen.“ Mattis sprach schon wieder wie zu einem Kleinkind.


  Tapfer beschleunigte sie ihre Schritte.


  Diesmal spürte sie ohne jegliche Verzögerung, wie das LSD von überall her in ihren Kopf strömte, als wäre der ein Hohlraum, der unter Wasser gedrückt wurde. Und der sich dadurch von ihrem Körper abhob, ihn mitnahm, fliegen ließ, davon. Ihre Hand in Mattis' gekrallt, torkelte sie neben ihm, während sie zugleich durch den leeren Raum über ihnen schwebte. Gingen sie? Oder lagen sie? Wo war unten, wo oben? Wo ihre Beine?


  Die waberten irgendwo rechts von ihr. Während links – da war der einzige Fleck, dessen sie sich noch sicher war: Mattis' Hand. Die sich viel realer anfühlte als ihr eigener Körper.


  „Mila!“


  Seine Stimme schien von weither zu kommen und überschüttete sie jäh mit panischer Angst. Wurde er schon von ihr weggerissen? War dieser Ruf das Letzte, was sie jemals von ihm hören würde? Die Hand, wo war seine Hand? Gerade eben war sie doch noch da gewesen... „MATTIS?“


  „Ich habe eine, ich habe eine, Mila, hier, lass dich beißen, hier, fühl!“


  Oh, ja, da flatterte etwas. Links von ihr. Da, wo seine Hand gewesen war.


  GEWESEN WAR? Wo war sie? Wo war er? „MATTIS!“


  „Mist, eine ist mir entwischt. Aber hier ist noch eine, gib mir deine Hand, hierher, sie ist hier...“


  Oh, dem Herrgott sei Dank, da war er wieder. Und seine Hand, ihre eigene darin, ja, er war noch da.


  „Mattis, lass mich nicht allein, bleib bei mir, hörst du?“


  „Ich nehme dich mit, jetzt, spürst du die Fledermaus? Spürst du sie, Mila?“


  „Ja, ich spüre sie, ich spüre sie, ja, ja...“ Mit aller Macht darauf konzentriert, quetschte sie seine Finger.


  Wieder ein Flattern. Aber nicht da, wo es sein sollte. Über ihr? Hinter ihr? Fort...


  Mattis' Stimme direkt in ihrem Kopf. „Oh, sie... sie hat schon zugebissen. Mila, ich...“


  Schockiert starrte sie auf seine Stimme. Dorthin, wo sie die gehört hatte. Ehe sie realisierte, dass ihre Augen gar nichts taten. Sie war blind. Und taub. Und trudelte kopf- und körperlos durch die Luft, die sich weigerte, in ihre Lungen zu strömen. „MATTIS!“ Sie konnte nur schreien. „MATTIS, WO BIST DU? WO BIST DUUUU?“


  War er wirklich schon in der Zeit verschwunden? Oder gar sie selbst? Aber warum war er dann nicht bei ihr? Sie hatte ihn doch nicht losgelassen, sie hatten sich doch nicht einen Wimpernschlag lang losgelassen! „MATTIS!“ Sie schluchzte. „MATTIS, KOMM ZURÜCK!“


  „Mila!“


  Oh, da war er, oh, Gott sei Dank, er war da, noch, wieder, egal! „MILA, KOMM MIT MIR!“


  Doch zu fassen bekam sie ihn nicht, nicht einmal die grobe Richtung, in die sie sich bewegen müsste, sie konnte sich nicht bewegen. „MATTIS!“


  „MILA! Mila! Mila...“ Immer leiser, mit jedem neuen Schrei.


  Und ihre eigenen klangen genauso weit entfernt wie seine. Bis schließlich nichts als Schwärze zurückblieb. Blinde, taube, wattige Schwärze. Nichts sonst.
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  Vinzent der Retter


  


  


  Neblung, Anno 1293


  


  „Mila?“


  Grenzenlose Überraschung. Das war das, was sie zuerst hörte. Dass dieses Gefühl an eine Stimme gebunden war, wurde ihr erst danach bewusst. Ebenso wie die Kopfschmerzen und der widerliche Geschmack in ihrem Mund. Sie versuchte zu schlucken.


  Wessen Stimme?, überfiel sie da. „Mattis!“ Seine war es nicht. Und es war nicht gut gewesen, seinen Namen auszusprechen, denn natürlich wusste sie, wer es war, den sie neben sich gehört hatte. Wessen Hände sie jetzt unter ihrem Kopf spürte, die sie erstaunlich sanft vom hart drückenden Untergrund anhoben. Ihr etwas unterschoben. Ein Knie. Einen Oberschenkel. Um ihren Körper wurde es warm. Eine Decke?


  „Mila, hörst du mich?“


  Sein Geruch war noch immer absolut vertraut. Seine Finger... strichen ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. Und Wasser, er hielt ihr einen Wasserschlauch an die Lippen. Gierig trank sie, ungeachtet der Rinnsale, die ihr links und rechts das Kinn hinunterliefen. Erst unzählige Schlucke später lehnte sie sich nach Luft schnappend zurück. „Johann!“


  „Na, und ich dachte schon, du verwechselst mich mit deinem Neuzeitknilch.“ Sein Tonfall war locker. Belustigt. Und auch sonst keine zornige Anspannung in seinem Körper, während er den Wasserschlauch beiseitelegte und sich unter ihr zurecht rückte. „Kannst du dich aufsetzen?“


  „Oh.“ Hatte sie vorgehabt, in Johanns Schoß liegenzubleiben? Hastig zuckte sie hoch.


  Schwindel erfasste alles, doch Johann schob sich hinter sie, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. Und er hatte ihr tatsächlich eine Wolldecke übergelegt. War es deren Wärme, die das Zähneklappern auslöste? Sie presste die Kiefer aufeinander. Das Zittern überall sonst vermochte sie nicht zu unterdrücken.


  „Du bist mit Mattis hier gewesen?“, fragte Johann – und auch jetzt war sein Ton frei von der üblichen Eifersucht und Missgunst. „Aber nun ist er fort. Jedenfalls habe ich keine Spur von ihm gesehen.“


  „Ich wollte mit.“ Das musste noch dieses LSD sein, das sie mit einem unwiderstehlichen Drang zu schluchzen überfiel. In Johanns Armen! Verzweifelt bemühte sie sich, es zu unterdrücken, spannte sämtliche Muskeln an, rang nach Luft.


  In Johanns Armen? Das durfte nicht wahr sein! Er hatte seinen Arm tröstend um sie gelegt, hielt sie fest. Die Welt war immer noch verrückt.


  „Er wird zurückkommen, genau wie das letzte Mal“, sprach er dann auch noch mit tiefer, ruhiger Stimme auf sie ein. „Er will es, und er wird einen Weg finden, ich weiß das.“ Im Takt seiner Worte streichelte seine Hand wieder und wieder über ihren Rücken. „Du wirst sehen, dass ich recht habe, ganz sicher. Er wird zurückkommen, das kannst du mir glauben...“


  Milas Verwirrung schlug in Angst um. Mit einem Ruck machte sie sich von ihm los, rutschte ein Stück weg. „Was ist mit dir los? Warum bist du so komisch?“


  „Wie?“ Verständnislos blinzelte Johann sie an. „Habe ich vergessen, meine übliche Rolle einzunehmen?“ Prompt legte er in der ihm typischen Weise den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin einfach davon ausgegangen, dass dir im Augenblick nicht der Sinn nach erotischen Spielchen steht. Aber wenn ich mich da geirrt haben sollte...“ Elegant wie immer erhob er sich, den Staub von seiner Kleidung klopfend, wandte sich ihr zu.


  Mit dem wohlbekannten spöttische Grinsen auf den Lippen, das sie früher regelmäßig in die Begierde gestürzt hatte, ihm eben diesen Spott aus dem Gesicht zu wischen und in stöhnendes Begehren zu verwandeln. Jetzt jedoch löste er damit – nachdem sie ihn einen Augenblick lang fassungslos angestarrt hatte – lediglich den Drang aus zurückzugrinsen, ihn erkennend, gerührt, wehmütig.


  Bevor die Trauer um Mattis sie wieder einholte. Es war ein wunderbares Spiel gewesen, das Johann und sie miteinander gespielt hatten. Doch nun war es lange vorbei und in ihr nur noch ihre Liebe zu Mattis, die dafür keinen Platz ließ.


  Damit fiel ihr dann auch ihr übriges Leben wieder ein. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Von ihrem Mutterkornfeuer in der Mitte der Höhle war bloß noch ein kleines Aschehäufchen übrig, wie sie im Schein der noch frischen Fackel, die Johann ins Geröll gesteckt hatte, gerade so erkennen konnte. Warteten die beiden noch immer darauf, dass der Schneeregen aufhören sollte? Oder hatte Mila Stunden oder gar Tage hier gelegen? Sie fühlte sich völlig zerschunden und nicht nur innen, sondern auch außen verschrammt, klamm und steif. Das Zittern hatte noch immer nicht nachgelassen. Sie kuschelte sich enger in die Decke. „Hast du Ilya und Käthe noch getroffen?“


  „Äh – nein, ich bin niemandem begegnet.“ Zunächst hatte Johann sich umgeschaut, als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, wo er sich befand.


  „Was machst du eigentlich hier? Bist du allein? Bist du inzwischen auf Ernberg gewesen? Hast du meinen Brief bekommen? Warum hast du die Höhle aufgeräumt?“, tauchten alle Fragen, die sie ihm stellen musste, zugleich in ihr auf. „Und du bist so anders, weil du eine neue Frau hast, nicht wahr? Aber doch nicht hier, in der Höhle. Oder ist sie eine Zeitreisende? Aber dann wäre sie doch auch zu mir gekommen...“


  „Du bist ja noch ganz durcheinander“, unterbrach Johann sie – diesmal gekünstelt fürsorglich, den Unterschied merkte man sofort. „Steh mal vorsichtig auf, komm, ich helfe dir.“


  Aufzustehen war gewiss nicht verkehrt, auch wenn sie ihm nicht den Gefallen tun würde, sich so plump ablenken zu lassen. Kurz musste sie sich konzentrieren, um ihre Hand dazu zu bringen, seine ihr entgegengereckte zu ergreifen. Dann jedoch war sie in der Lage, sich einigermaßen schnell aufzurappeln und – zu stehen, ja, es ging. Sie atmete aus. „Du hast eine Neue, so viel ist sicher. Wer ist sie? Liebst du sie?“ Spielt sie auch Spiele mit dir? Gerade noch rechtzeitig biss sie sich auf die Lippen. Sie war noch nicht ganz bei sich.


  Johann hatte sich nach der Decke gebückt und breitete sie sanft um ihre Schultern. Wollte er nicht antworten?


  Sie sah ihn fordernd an. „Diese liebst du wirklich, oder? Nun sag schon, ich bin neugierig. Und du weißt doch auch über mich Bescheid.“


  Natürlich entzog er sich. Trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schief, Mila nachdenklich musternd. In seinen Augen lag ein Glitzern, das sie nicht kannte. Doch ansonsten war er wieder ganz der Junker. Der sie nicht sein wirkliches Gesicht sehen ließ, sondern nur das, was er entschieden hatte, sie sehen zu lassen. „Vielleicht.“ Seine Stimme ganz dunkel. „Wenn auch...“


  „Ja?“ Verflixt, es gelang ihm immer noch, ihren Mund dazu zu bringen, in seinem Auftrag Worte auszusprechen.


  „Naja, es ist nicht so wie bei dir“, gab er ihr die Antwort, die er sie offensichtlich unbedingt hatte hören lassen wollen. „Aber...“


  Ja? Oh nein, diesmal hatte sie beizeiten ihren vorlauten Mund verschlossen.


  Johanns Augen ruhten auf ihr, und nun bezweckte er ohne jeden Zweifel, dass sie so reagierte wie früher. Dass sie mit offenen Lippen auf ihn zutorkeln solle und ihn küssen und alles übrige – während sie meilenweit von seinem wahren Kern auf Abstand gehalten wurde.


  Prompt kam das Gefühl zurück, welches derartige Gelüste auf ewig vereiteln würde. Mattis, wo bist du? Warum haben wir uns doch verloren? Ich kann nicht ohne dich leben, ich brauche dich, auf der Stelle, sofort!


  „Das zwischen dir und mir war etwas ganz Besonderes, nicht wahr? Oder spielst du auf dieselbe Weise mit ihm, wie du und ich miteinander gespielt haben?“, raunte Johann mitten hinein.


  Brachte das Schluchzen dazu, aus ihr herauszubersten. „Ich liebe ihn so sehr.“ Und diese Liebe, mit der sie nun bis an ihr Lebensende allein bleiben würde, war zu schwer für sie, ließ ihre Knie einknicken und sie zu Boden sinken und tiefer hinunter in trostlose Schwärze.


  „Ja, ich weiß.“ Wie aus heiterem Himmel waren Johanns Arme um sie herum. Zogen sie auf die Füße. Stützten sie. Wiederum vollkommen neu. Nicht fremd, sie war ihm ja schon unzählige Male körperlich so nah gewesen. Doch die Art und Weise, wie er sie nun an sich gedrückt hielt und hin und her wiegte – war absolut anders.


  Und es half. Das Zittern in ihr war im ersten Moment noch viel stärker geworden – doch da hatte Johann den Druck um sie herum verstärkt, und nun wurde es besser. Wärmer. Sicher. Nicht mehr allein. Johann war für sie da, ganz nah. Und gab ihr all das, wonach sie sich früher vergeblich gesehnt hatte.


  „Ich hatte solche Angst, dass ich zurückbleiben würde, ich wollte mit ihm, ich wollte mit ihm zusammen sein“, ließ diese Umarmung es einfach unzensiert aus ihr herausfließen. „Ich war bereit, mich von meinem Kind zu trennen, weil ich ihn nicht verlieren konnte, verstehst du? Ich hatte keine Wahl, ich musste bei ihm sein, ich kann ohne ihn nicht leben.“


  „Er wird wiederkommen, glaub mir“, nahm Johann sein stetes Gemurmel wieder auf, unerschütterlich, unbeirrt gegen ihr Weinen an. „Es gibt einen Weg, und er wird ihn finden. Weil er dich liebt. Er liebt dich, und er wird alles versuchen und alles schaffen, du kannst mir glauben, ich weiß das.“


  Mittlerweile war Mila völlig egal, wie untypisch er sich verhielt. Sie genoss einfach seine Nähe, die Stütze, die ruhige Zuversicht, die er ausstrahlte. Er konnte nicht wissen, ob Mattis zurückkommen konnte oder nicht. Ob er dem Flederfieber rechtzeitig entkommen war und in seiner eigenen Zeit genesen konnte. Oder ob sie ihn früher oder später nur noch hier würde aufflackern sehen und zusehen müssen, wie er...


  „Es ist wirklich nicht aussichtslos, Mila. Komm schon, es ist doch gar nicht deine Art, so mutlos zu werden. Du bist eine Kämpferin, oder nicht? Du bist eine Kämpferin, ich kenne dich doch, ich kenne dich so gut wie kaum ein anderer auf der Welt. Und du wirst jetzt aufhören zu weinen und anfangen zu kämpfen. Während dein Mattis es in seiner Zeit tut. Er will dich doch nicht als Häufchen Elend vorfinden, wenn er zurückkommt. Also los jetzt, Mila. Komm!“ Er reichte ihr einen Zipfel der Decke und wischte über ihr Gesicht, wartete, bis sie ihm half und schließlich einigermaßen trocken war.


  „Wer ist die Frau, die dich so verändert hat?“, musste sie nochmals fragen.


  „Eine, die mich zwingt, das Spielen zu lassen und ernst zu sein.“ Er lachte leise, wie um seine Worte zugleich zu entkräften. Es gelang ihm nicht wirklich.


  „Aber du liebst sie trotzdem, nicht wahr? Oder liebst du sie gerade deswegen?“


  „Ich weiß nicht, ob ich das eines Tages tun werde.“ Dann, fast unhörbar: „Aber ich glaube, ich wünsche es.“


  „Das ist schön.“ Nun schlang Mila ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich und genoss das Gefühl des Liebhabens, das sie durchflutete – das sie niemals für möglich gehalten hätte, so, wie Johann sich ihr gegenüber normalerweise gebärdete. „Ich wünsche dir so sehr, dass du auch glücklich wirst.“


  War ihr nicht erlaubt, auch freundlich zu ihm zu sein? Abrupt hatte er sich von ihr gelöst, sich abgewandt.


  Ohne zu überlegen, gab sie dem Impuls nach und sprach es aus: „Mit Mattis spiele ich auch keine Spiele.“ Sie wollte, dass er das wusste. Und Mattis verletzte sie damit nicht; es war wunderbar, mit ihm 'Liebe zu machen', wie er es immer nannte. Da hatte sie niemals auch nur einen Gedanken an ihre Spiele mit Johann gehabt. Auch wenn der recht hatte. Das, was sie mit ihm geteilt hatte, war etwas ganz Besonderes gewesen.


  Wie auf Kommando straffte sich Johann. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war seine Miene die des stolzen Burgherrn, den sie all die Jahre gekannt hatte. „Das dachte ich mir.“


  Doch nicht einmal die darin mitschwingende Selbstgefälligkeit konnte sie täuschen. Er bemühte sich, seine Verletzlichkeit zu verbergen. Von der er ihr mehr gezeigt hatte, als ihm lieb war.


  „Vielleicht muss es so sein?“, dachte sie laut. „Dass man mehr Ernsthaftigkeit braucht, wenn man ernsthaft lieben will?“


  „Naja...“ Johanns Kinn hob sich – im selben Tempo wie seine Augenbrauen. „Gegen ein ernsthaftes Spiel ist aber auch nichts einzuwenden.“


  Mila lachte. Obwohl sie es schon ein bisschen schade fand, dass er offenbar doch nicht vorhatte, sich auf ein offenes Gespräch mit ihr einzulassen. Auf ein Gespräch unter Freunden.


  Oh Mist, erinnerte sie sich in diesem Moment daran, dass sie ja eine Mission zu erfüllen hatte. Eben noch wäre es so günstig gewesen! „Johann? Ich habe dich schon auf Ernberg gesucht, weil ich mit dir sprechen wollte. Also Mattis und ich. Wollten mit dir sprechen. Haben sogar einen Brief für dich dagelassen. Es geht um etwas ganz, ganz Wichtiges. Wichtig für dich, aber auch für Ilya, für mich, weil...“, du mir wichtig bist. Angesichts seiner Wandlung, seinem liebevollen Umgang mit ihr vorhin konnte sie das doch eigentlich uneingeschränkt zugeben.


  „Worum geht es?“, rückte er noch weiter von ihr ab und musterte sie misstrauisch.


  Wie hatte sie sich vorgestellt, die Sache vorzubringen? Einfach frei von der Leber weg? „Es geht um... eine Sache, die Mattis in der Zukunft über dich in Erfahrung gebracht haben wird“, reihte sie auf gut Glück Worte aneinander.


  „Hat er mich also angelogen, als er behauptete, er habe keine Informationen, die für mich relevant wären?“


  „Zu dem Zeitpunkt wusste er das noch gar nicht.“


  Er glaubte ihr nicht, natürlich. Frostig wie eh und je bohrten sich seine Augen in ihre.


  Verdammt, warum konnte er sich nicht wieder in den neuen Johann verwandeln? Und warum hatte sie diese Gelegenheit verschwendet mit ihren eigenen Sentimentalitäten, anstatt sich rechtzeitig daran zu erinnern, was wichtig war? „Es ist so, dass...“


  „Ja?“ Ungeduldig. Drohend.


  Na, Angst hatte sie trotzdem nicht vor ihm! „Es ist dein Name. Ich meine, dein neuer Name. Der, den dir dein Vater gegeben hat. Damit wirst du in die Geschichte eingehen. Aber nicht als Ritter oder Burgherr – sondern als 'Vinzent der Schlächter'“, gab sie schließlich jede Zurückhaltung auf.


  „Was?“


  „Dieser Vinzent der Schlächter“, der du nicht werden musst, du bist es noch nicht, bitte sorg dafür, dass du es nicht wirst, drängte Mila gewaltsam zur Seite und schöpfte erst einmal Atem. „Dieser Mann – aufgrund seiner Unehelichkeit nicht erbberechtigt – hat nach dem Tod seines Vaters sämtliche legitime Erben umgebracht, dreiundvierzig an der Zahl, um alles an sich zu reißen.“ Sie schnappte erneut nach Luft. „Verstehst du, Johann? Dieser Mann könntest du werden. Allein damit würdest du in die Geschichtsbücher kommen, und mit nichts anderem!“


  Zurückgewichen war er. Sein Gesicht starr. Vor Zorn, weil sie ihm etwas so Schreckliches sagte? Vor Entsetzen, was alles in ihm schlummerte? Verwirrt war er auf jeden Fall.


  Doch schon im nächsten Moment war sie sich dessen nicht mehr sicher, denn vor ihr stand – nur noch Junker Johann von Ernberg. „Und natürlich hat der gute und edle und anständige Mattis nicht den geringsten Zweifel daran, dass ich dieser Schlächter sein muss.“ Seine Stimme troff vor Verachtung.


  Oh ja, er war wieder ganz der Alte. Hochmütig und unnahbar und nicht bereit, sich auch nur eine winzige Schwäche zu gestatten, geschweige denn, diese auch noch offen zu zeigen. Der ernste, echte Johann, von dem sie immer gehofft hatte, dass er irgendwo unter seiner harten Schale existierte, und dem sie heute tatsächlich begegnet war, war wieder verschwunden – hinter einer mauerdicken Barriere, mit der er sich vor aller Welt verbarg. Und das würde immer so sein, erkannte sie. Selbst wenn er Augenblicke zuließ, in denen er einem anderen Menschen gestattete, hinter seine Fassade zu blicken – einen einzigen Augenblick später zog er sich zurück und tat so, als wäre sein anderes Ich niemals in Erscheinung getreten.


  Prompt wurde Mila wieder von ihrer geballten Sehnsucht nach Mattis überschwemmt. Der sich niemals versteckte. Der verlässlich bereit war, sich der Welt und den Menschen zu stellen.


  Und genau das muss ich auch, gelang ihr endlich zu denken, was sie denken musste. Mattis ist fort, aber ich muss weitermachen. Weil wir uns lieben, auch jetzt.


  Ganz gerade aufgerichtet, stand sie da, atmete und konzentrierte sich auf ihre Liebe. So lange, bis sie die Augen – sie hatte gar nicht mitbekommen, wie fest sie die zusammengekniffen hatte – wieder öffnen konnte und...


  „Johann?“ Dessen letzten Fackelschein sie gerade noch im Reisig neben dem Ausgang erkennen konnte. „Johann!“ Schnell raffte sie die Decke, die sie noch immer um sich geschlungen hatte, hoch und machte, dass sie ihm nachkam, ehe sie vollkommen im Finstern saß.


  „Ich dachte, du wollest allein sein“, kam es schnippisch von ihm, als sie ihn im dunklen Vorraum einholte.


  Draußen war Nacht. Von Ilya und Käthe keine Spur, das Gepäck und auch Ilyas Spielfiguren waren fort.


  „Danke auch, natürlich wollte ich den Rest meines Lebens in der schwarzen Höhle verbringen“, zischte sie Johann zu. „Dein Sohn erwartet mich zu Hause. Kannst du mir ein Pferd leihen? Käthe hat das, was deine Frau uns letztes Mal überlassen hat, wieder mitgenommen.“


  „Ich habe gar kein Pferd.“ Ohne sich um sie zu kümmern, schob Johann sich durch seinen Flechtzaun und schickte sich an, hinunter zum Pfad zu klettern.


  Mila hechtete ihm nach. Zum Glück fühlte sie sich inzwischen wieder ganz gesund. „Wie? Warum? Bist du ohne Pferd gekommen?“


  „Ich habe es in Bichlbächle gelassen.“


  „Warum hast du eigentlich die Höhle aufräumen lassen?“, musste sie noch wissen. „Hast du den Plan, mit deiner neuen Konkubine dort einzuziehen?“


  „Oh – das ist uns dann doch zu wenig 'kompfortable'. Nein, nein, an der aufgeräumten Höhle ist dein Mattis schuld, der sich dann doch nicht verkneifen konnte, mich mit diesbezüglich relevanten Informationen über die Zukunft zu versorgen.“ Beißende Ironie. „Er hat mir gesagt, dass die Höhle in der Zukunft aufgeräumt sein wird. Und du weißt ja: Ich pflege nun mal derjenige zu sein, der in den Lauf der Zeit eingreift und derlei wichtige Veränderungen in die Wege leitet.“


  Sie hatten den Pfad erreicht, und wiederum schritt er extra rasch aus, um sie abzuhängen.


  Keine 'Schongs', wie Mattis immer sagte. Und da sie sowieso nichts mehr zu verlieren hatte, packte sie einfach Johanns Arm und zwängte ihren dazwischen. „Du lässt nicht zu, dass es diesen Vinzent geben wird, nicht wahr? Egal, wer er ist? Für unseren Sohn? Und für mich?“


  Er erwiderte nichts. Sein Arm fühlte sich steif und leblos an. Doch er entzog ihn ihr nicht.
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  Mila hinter dem Vorhang


  


  


  Januar 2013


  


  Schmerz. Da war überall Schmerz. Kopf, Haut, Körperinneres, an und in Matthias brannte alles.


  „Hören Sie mich?“ Die Stimme, die ihn erreichte, konnte da wirklich dämliche Fragen stellen. „Wie geht es Ihnen?“


  Ihm ging es, gelinde ausgedrückt, absolut beschissen.


  „Herr Peregrinus, wachen Sie auf!“


  Hände patschten an seine Wangen und veranstalteten damit ein buntes Schmerzfeuerwerk in ihm. Als wäre er gefühllos, taub oder ohnmächtig. Nein, nein, das war er nicht, er verglühte hier nur. Kapierten die da draußen denn nicht, dass er vor Pein nicht sprechen konnte? Er röchelte, brauchte Hilfe.


  Aber nichts. Nur wieder Berührungen, die ihn fast zerrissen.


  Dann doch lieber wieder die Schwärze, die wenigstens samten war, frei von Schmerz. Oh ja, er würde dorthin zurückgehen, woher er gekommen war. Zurück ins Nichts.


  


  „Mattis?“


  Das war Mila, weit entfernt zwar, aber das konnte doch nur sie sein! Matthias riss sich aus der Tiefe hoch, wollte zu ihr. Sofort. Doch so sehr er sich auch bemühte, alles blieb vage, wie hinter einem Vorhang verborgen. Dabei wollte er doch nichts lieber als zu ihr. Aber statt näher an sie heranzukommen, wurde der Vorhang dichter, dunkler.


  „Mattis, komm zu mir, ich bitte dich.“


  Milas Stimme, süß, klar, aber so unendlich weit weg. Und sie wollte doch auch, dass er... Mattis bemühte sich, den Weg zu ihr zu finden. Doch es war weit, unendlich weit, und die Dunkelheit so mächtig, die nach ihm griff.


  Als er die Schwärze erneut über sich zusammenschlagen fühlte, wusste er, es war vergebens. Mila war unerreichbar irgendwo hinter dem Vorhang, der sich inzwischen in eine Wand aus Stahl verwandelt hatte. Unmöglich den zu überwinden. Unmögl...


  


  „Mattis, komm zurück zu mir, ich flehe dich an.“


  Diesmal war der Vorhang licht, zart, bauschte sich harmlos. Dennoch verbarg er die Gestalt zur Stimme, die ganz nah war. Wieder folgte er seinem Impuls, sich zu ihr hinzurecken, hinüberzustrecken.


  „Alles wird gut, Mattis, wenn du nur zurückkommst.“


  Alles wird gut, alles wird gut. Das sollten seine Schmerzen hören! Die sich anfühlten, als würde er sich in glühenden Scherben wälzen. Nein, das konnte niemand verlangen, nicht einmal...


  Mila!


  Im nächsten Moment wusste er es wieder. Er war zurück. In der Gegenwart. Alleine. Mila hatte den Zeitsprung nicht mitgemacht, obwohl sie sich doch fest an der Hand gehalten hatten. Urplötzlich war sie weg gewesen, ihre Wärme noch auf seiner Haut. Und, als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte sich rings um ihn alles in ein wankendes Desaster verwandelt, das ihn zu verschlingen gedroht hatte.


  Alles, woran er sich danach noch erinnerte, war Einsamkeit, Leere, Kälte. Und die Schwärze, die ihn dann wirklich verschluckt hatte.


  Aber jetzt fühlte er sich anders. Nicht sehr, dennoch – anders. Denn Mila war bei ihm. Warum? War er doch noch einmal zurückgeflackert?


  Das musste er wissen, unbedingt. Etwas in ihm bäumte sich auf, fasste nach dem Vorhang, erwischte ihn. Nur am Rande, aber es reichte, um ihn ein Stück zur Seite zu ziehen.


  „Es klappt, er reagiert. Machen Sie weiter, wir verlieren ihn sonst.“ Eine Stimme, fremd, männlich. Verdammt, wer war das? Und wo war er selbst?


  „Mattis, geh nicht.“ Da war wieder Mila, eindeutig.


  Mila. Wo auch immer er war, sie war hier. Jetzt war er sicher. Für sie würde er es tun, selbstverständlich. Nichtverlassen, zurückkehren.


  „Sehr gut, sehr, sehr gut. Sehen Sie?“ In der fremden Stimme schwang Erleichterung mit.


  Aber das war egal. Viel wichtiger war, dass Milas Stimme immer näher kam, ganz nah. „Wach auf, bitte. Tu es für mich, ja?“ Sanfte Lippen berührten seine Wangen.


  Für sie würde er alles tun. Mattis wappnete sich. Er würde jetzt durch die Hölle gehen, um zu ihr zu gelangen. Zu seiner Mila. Die er danach niemals mehr wieder verlassen würde. Wenn er es nur schaffte! Irgendwie.


  Er packte sie.


  „Sehen Sie seine Hände?“


  Was war an denen denn zu übersehen? Schließlich hob er sie doch gerade, reckte sie Mila entgegen.


  „Sie zucken.“


  Verdammt. Konnten die nicht sehen, wie er...


  „MATTIS, NEIN!“


  Ringsum waberte alles. Alles. Schwärze. All...


  „BLEIB DA. DU WIRST GEFÄLLIGST BEI MIR BLEIBEN!“ Kreischende Panik in Milas Stimme.


  Und gleichzeitig Schläge in sein Gesicht. „Herr Peregrinus!“


  Etwas stach in seinen Arm. Er stöhnte.


  „Blutdruck steigt“, verkündete die fremde Stimme. „Puls normalisiert sich. Wir haben ihn zurück.“


  Wer war zurück?


  Etwas piepste. Außerhalb von ihm.


  „Ich bin so froh“, stammelte Mila an seinem Ohr. „Ich bin so froh, dass du zu mir zurückgekommen bist.“


  Zurückgekommen? Das bedeutete Vergangenheit. Aber diese Geräusche? Die stimmten nicht. Irgendwie war das falsch. Nicht er war zurückgekehrt. Sie war es, musste es sein, die gekommen war. Sie war doch – hier?


  Nur, wo war hier?


  Elias! Er musste zu Elias. Vor allem anderen. In welcher Zeit waren sie gelandet? Kam er rechtzeitig?


  „Ich hab ihm was gegen die Schmerzen gespritzt. Es wird gleich wirken. Dann wird er schlafen“, sagte der Mann. „Aber ich denke, wir haben es jetzt geschafft.“


  Es wurde kühl an seinem Gesicht. Mila hatte ihn verlassen. Nein! Das sollte sie nicht. Sie sollte bleiben, ihre Wange an seine schmiegen, flüstern, streicheln. Außerdem mussten sie doch los, Elias retten!


  Jemand schluchzte.


  Doch das rückte in weite Ferne. Rückte nach hinten. Weg von ihm. Genau wie alles andere auch.
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  Aussatz und Rappen


  


  


  Neblung, Anno 1293


  


  Obwohl Johann verbissen frostig vor sich hin schwieg, hielt Mila – ebenso verbissen – ihren Arm in seinen verschlungen. Bis sie die Klamm erreichten und sie ihn loslassen musste, weil sie die nur hintereinander passieren konnten. Sie sorgte dafür, dass sie vor ihm blieb – für den Fall, dass er es darauf anlegte, sie abzuhängen. Dabei brauchte sie unbedingt eine zweite Gelegenheit, ihn in diesem veränderten Zustand anzutreffen wie vorhin. Um ihm doch noch das Versprechen abzuringen, dass er sich davor hüten werde, sich in Vinzent den Schlächter, zu verwandeln. Wenn sie ihm nun schon so unverhofft begegnet war...


  Sie musste den Bauch anspannen, weil sie unweigerlich weiterdachte. Zu ihrem ersten Versuch, Johann zu treffen, zu... Nein, nicht jetzt! Sie war noch nicht bereit zu trauern. Brauchte zuerst ihr sicheres Zuhause um sich herum, Ilya und Käthe, ihr Bett, in dem sie sich zusammenrollen konnte, ehe sie...


  In diesem Moment war sie am Ende der Klamm angelangt. Trat aus dem Schatten der Felswand – und realisierte, dass es inzwischen zu dämmern begonnen hatte, es war also Morgen. Seltsam, sie hatte noch immer überhaupt kein Zeitgefühl.


  Verstohlen musterte sie Johann aus dem Augenwinkel. Auch wenn sie wieder nebeneinander Platz hatten, blieb es zu steil, um sich einzuhaken. Doch er gesellte sich ganz selbstverständlich zu ihr, hatte wohl wirklich vor, mit ihr gemeinsam nach Büchelbächel zu wandern. Seine Miene war nach wie vor verschlossen, doch die Falte über seiner Nase hatte sich geglättet. Sollte sie einen neuen Versuch wagen?


  Etwas Unverfängliches als Einstieg... „Du hast mir eben gar nicht erzählt, was du denn nun in der Höhle gemacht hast.“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Nach Unverfänglichkeit sah das nicht aus.


  „Du scheinst ja öfter dort zu sein“, plauderte sie drauflos, „wo du den Eingang freigemacht hast und so schön aufgeräumt...“


  Noch immer sagte Johann nichts. Tat so, als verlangte der Abstieg seine volle Aufmerksamkeit. Was war mit ihm los? Musste er überlegen, was er erwidern sollte? Er, die Schlagfertigkeit in Person?


  „Ich überprüfe regelmäßig, ob meine Leute in der Höhle auch anständig gearbeitet haben, schließlich möchte ich den Zeitreisenden einen würdigen Empfang bereiten“, kam schließlich eine typische Johann-Antwort. „Gerade wo ich doch daran schuld bin, dass dort so viel kaputt gegangen ist.“ Dies natürlich in ironischen Spott gebettet.


  „Aber mitten in der Nacht?“, versuchte sie es noch einmal.


  „Meine Liebe“, nun verbeugte er sich in vollkommener Ehrerbietung, „ich habe mir durchaus ein paar Stunden Zeit für dich genommen, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf.“


  Mila seufzte. Er war meilenweit davon entfernt, ihr sein neues Gesicht zu zeigen. Machte es Sinn, trotzdem die ernsthaften Dinge anzusprechen? Oder weckte sie damit nur seinen Instinkt, gerade das Gegenteil von dem zu tun, was sie von ihm wollte? Warum war er so? Warum konnte man nicht ganz normal mit ihm reden?


  „Was ist das denn?“, hielt er sie da am Arm auf. Überrascht. Deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger – auf Milas alte Hütte, die man von hier aus im Tal unten ausmachen konnte. „Wohnt dort jemand?“ Nun empört.


  „Wie?“ Mila blinzelte, um im morgendlichen Dunst Genaueres erkennen zu können. „Ich bin am Ende des Sommers einmal dort gewesen, da stand sie leer.“


  Nun, jetzt offensichtlich nicht mehr. Aus dem Schornstein stieg Rauch, ohne jeden Zweifel.


  „Auf dem Hinweg ist dir nichts aufgefallen?“, fragte Johann. Gespannt klang er jetzt und richtig unternehmungslustig. Wurde dementsprechend schneller.


  Prompt trat Mila mit einem unbedachten Schritt eine kleine Gerölllawine los, die sie erst abwarten musste, ehe sie ihm nachspringen konnte. „Auf dem Hinweg habe ich nichts gesehen, nein.“ Nur aus der Ferne hatten sie geschaut, Mattis war zu erschöpft gewesen, als dass ein Abstecher zur Hütte Sinn gemacht hätte. Und keiner von ihnen war scharf darauf gewesen, ihr Vorhaben, das ihnen so viele Tage und Wochen bevorgestanden hatte, noch länger hinauszuzögern... Nein, nicht weiterdenken! Sie schluckte.


  Beschleunigte, weil Johann im Laufschritt bergab hastete, ohne sich darum zu kümmern, ob sie hinterherkam. „Wann bist du denn hier vorbeigekommen? Gestern Abend? Und da ist dir auch nichts aufgefallen?“


  „Nein.“ Er nahm Mila bei der Hand, um sie mit sich auf den Pfad zu ziehen, der von der abgestorbenen Eiche zur Hütte führte, ganz egal, ob sie mitwollte oder nicht. „Na, die werden wir uns jetzt vorknöpfen!“


  „Johann, die Hütte steht seit Monaten leer.“ Mila machte sich möglichst schwer, um ihn zumindest etwas auszubremsen. „Wer auch immer dort eingezogen ist, hat doch niemandem etwas weggenommen.“


  „Es ist meine Hütte, und wer sie benutzen will, muss mich vorher bitten. Und dafür bezahlen!“ Er war voller Entrüstung. „Wer sich unrechtmäßig an meinem Eigentum vergreift, der wird das büßen. Und hier geht es obendrein um das Zuhause meines Sohnes, ihm entsteht der Schaden, und so etwas dulde ich nicht!“


  „Johann, ich bitte dich, mach jetzt keinen Ärger. Zumal du doch genug besitzt, um großzügig sein zu können, es gibt viele Leute, die Not leiden, lass sie doch bitte...“


  „WER HAT SICH HIER BREITGEMACHT?“, brüllte er in diesem Augenblick los, kaum dass sie in Hörweite der Hütte waren. „KOMMT HERAUS UND ZEIGT EUCH – MIR, DEM HERRN VON ERNBERG.“


  Wenigstens war Mila endlich gelungen, sich von diesem unmäßigen Herrn loszureißen, und ließ sich zurückfallen. Zögernd. Sollte sie umkehren und Johann allein wüten lassen? Andererseits könnte sie vielleicht auf ihn einwirken und damit dem neuen Bewohner zu Hilfe kommen. Aber natürlich war sie auch neugierig, wer sich wohl in ihrem ehemaligen Heim eingenistet hatte.


  „Oh, welch ein hehrer Lichtstreif am morgendlichen Himmel“, ertönte da Johanns theatralisch angeschwollene Stimme. In übertriebener Bewunderung verbeugte er sich. Vor – Mila reckte den Kopf, um einen Blick auf den- nein, diejenige werfen zu können, die da offensichtlich aus dem Haus getreten war – Adelinda?


  „Adelinda!“ Nun lief sie los, stellte sich neben Johann, um notfalls einzuschreiten. „Was machst du denn hier? Ist...?“ Natürlich! „Du hast Gangolf gefunden, stimmt's? Ist er hier?“


  „Ja, ich bin hier“, trat der tatsächlich ebenfalls vor die Tür.


  „Oh.“ Erschrocken starrte sie ihn an.


  Er war kaum wiederzuerkennen. Nun gut, es war Jahre her, seit sie ihn auf Ernberg zuletzt gesehen hatte, und dort ja auch bloß von fern. Doch im Gegensatz zu Adelinda, die zwar dünner geworden war, aber immer noch gesund und munter wirkte, war dieser junge Mann unübersehbar krank. Ausgezehrt, grau im Gesicht, in sichtlich abgewetzte Kleidung gehüllt. Zeichen von Aussatz konnte sie auf den ersten Blick nicht ausmachen, seine Hände, die aus den Ärmeln hervorlugten, waren heil, und auch seine Fußknöchel wiesen keine Beulen oder Wunden auf. Und dennoch...


  „Mattis und ich haben euch schon gesucht“, erklärte sie rasch, um ihre Hilflosigkeit zu überspielen. „Wie gut, dass ich euch wohlbehalten gefunden habe.“


  „Wohlbehalten?“, fragte Johann entgeistert.


  Erst jetzt bemerkte Mila, dass er ihre Seite verlassen hatte, hastig den Abstand zwischen sich und dem Aussätzigen vergrößernd. Er hatte Angst, sich anzustecken, klar. Was aber ja günstig war, so würde er die beiden wenigstens in Ruhe lassen.


  Adelinda trat ebenfalls rückwärts und fasste demonstrativ nach Gangolfs Hand. „Nein, wir sind keineswegs wohlbehalten. Denn wir haben beide Aussatz“, verkündete sie laut und deutlich. An Johanns Adresse.


  Welcher fünf Schritte hinter Mila stehengeblieben war, nun anklagend ausrief: „Wie konntest du? Du hattest dein ganzes Leben noch vor dir. Wie konntest du etwas so Dämliches tun?“


  Trotzig reckte Adelinda das Kinn. „Ich liebe Gangolf“, stellte sie leidenschaftlich fest. „Und Gangolf liebt mich.“ Ihre Wangen röteten sich. Stimmt, so hatte sie früher immer ausgesehen.


  Obwohl sie zu Johann gesprochen hatte, mied sie seine Augen, hielt ihre eher auf seine Füße gerichtet, ihre Stirn abwehrend gerunzelt.


  Oh, Gangolfs Augen dagegen hafteten auf Johanns Gesicht, und zwar herausfordernd. Alles an ihm voller zorniger Abwehr. Er betrachtet Johann als Rivalen, erkannte Mila. Oh ja, das war nicht zu übersehen. Vermutlich hatte Johann sich zu irgendeinem Zeitpunkt an Adelinda herangemacht...


  Der – Mila warf einen Blick über die Schulter – Gangolf ignorierte, den unmittelbaren Blickkontakt mit Adelinda jedoch ebenfalls zu scheuen schien. Kein Zweifel: Adelinda hatte ihn abblitzen lassen. Ein schadenfrohes Grinsen schlich sich in Milas Gesicht.


  „Du liebst ihn, ah ja.“ Johann stieß ein abfälliges Schnauben aus, schüttelte fassungslos den Kopf. „Genau das meinte ich: warum? Warum musstest du dir ausgerechnet ihn aussuchen? Du hattest doch nie einen Mangel an Bewerbern.“


  „Was soll denn diese Frage?“, konnte Mila sich nicht verkneifen. Dabei musste sie vorsichtig sein, durfte es sich nicht mit ihm verderben, immerhin brauchte sie ihn noch.


  „Ihn liebe ich, ich will keinen anderen Mann“, ging Adelinda aber auch von selbst auf Johanns unverschämten Einwurf ein.


  Der stöhnte gequält auf.


  Was Adelinda noch mehr anstachelte. „Mit ihm will ich leben, mit ihm ganz allein. Ganz gleich, was es kostet.“


  „Es kostet dein Leben“, rief Johann und rang die Hände, als flehe er den Herrgott um Erlösung an. „Der Preis ist, dass du sterben musst, du dummes Mädchen!“


  Die schob die Brust vor und holte tief Luft. „Dann bin ich bereit, das in Kauf zu nehmen.“ Der Stolz in ihrer Stimme machte Mila schmerzhaft das Gesicht verziehen.


  „Ah ja.“ Johann schnaubte resigniert. Hatte anscheinend vergessen, dass er auf Abstand hatte bleiben wollen; jedenfalls kam er wieder zu Mila, ihr vertraulich seinen Arm um die Schulter legend.


  Was wollte er? Sie warf einen prüfenden Blick in sein Gesicht – und erschrak, denn just in diesem Moment kam er ihr ganz nah. Instinktiv schnellte sie zurück, um zu verhindern, dass ihre Gesichter sich berührten.


  Er lachte nur, drückte sie kurz seitlich an sich – und wandte sich wieder nach vorne, diesmal an den jungen Mann im Türrahmen. „Und du, Gangolf – du bist wohl auch dazu bereit, deine Liebste mit in den Tod zu nehmen?“, erkundigte er sich interessiert.


  Wie gemein, direkt in die Wunde zu stechen! Empört machte Mila sich von diesem herzlosen Kerl los.


  Der arme Gangolf war in sich zusammengesackt, musste sich an der Türzarge festhalten.


  „Selbstverständlich war er nicht dazu bereit, im Gegenteil“, spie Adelinda aus, sich gleichzeitig besorgt nach Gangolf umdrehend, der sich in die Hütte zurückzog. Ehe sie sich tapfer wieder zu Johann wandte. „Er wollte mich verlassen, zweimal, um mich daran zu hindern, ihm nahezukommen.“ Sie musste nach Luft schnappen, weil ihr das immer noch so naheging.


  Mila hatte noch lebhaft vor Augen, wie aufgelöst sie gewesen war, als Gangolf sich ihr zum zweiten Mal entzogen hatte.


  „Dabei ist es meine Entscheidung“, fuhr Adelinda mit sich überschlagender Stimme fort. „Ich bin diejenige, die dazu verdammt wäre, ohne Gangolf auf dieser Welt zu bleiben. Und das will ich nicht, unter gar keinen Umständen. Nein, ich gehe mit ihm, egal wohin er geht. Und wenn es das Jenseits sein soll – dann muss das eben so sein.“


  Ehe Mila wusste, wie ihr geschah, hatte Johann seinen Arm schon wieder um sie geschlungen, und diesmal war er schnell genug, sie mit lautem Schmatzen zu küssen. Er traf nur ihren Kiefer, verhinderte jedoch, dass sie aus der Umarmung entkam.


  „Ist das nicht romantisch, Mila, was sagst du dazu?“, stupste er sie auffordernd mit der Nase an die Schläfe.


  Sie erstarrte – in Erwartung der fiesen Attacke, die jetzt von ihm kommen musste. Dass sie ja schließlich auch Mattis' Tod in Kauf genommen habe, indem sie sich seine Rückkehr gewünscht hatte. Dass Mattis nicht bereit gewesen sei, in ihren Armen zu sterben. Dass ihre Liebe eben nicht den Regeln der 'Romantik' entsprach.


  „Doch, doch, ich verstehe durchaus etwas von Romantik“, beteuerte Johann in ironisch zur Schau gestelltem Eifer. „'Romantik' bedeutet übrigens so viel wie 'schnulzig' oder 'gefühlsduselig'.“ Dies hatte Adelinda gegolten, die das Neuzeitwort natürlich nicht verstand. „Brigitte hat mich den Umgang damit gelehrt, du erinnerst dich.“ Dies an Mila gerichtet. „Hat sie dir je davon berichtet? Es war sehr interessant.“


  Äh – blieb seine Attacke aus? Durfte sie sich wieder entspannen? Oder würde er jetzt ausholen und auf sie einschlagen?


  „Brigitte war da sehr gründlich. Zu meinem Glück, denn diese Lektion war überaus nützlich.“ Nein, er sprach gänzlich unbefangen, schien wirklich nichts im Schilde zu führen.


  Und das, obwohl er ihre Verkrampfung gewiss gespürt hatte. Dass er eine solche Gelegenheit, sie zu verletzen, auslassen würde...


  Er grinste befriedigt. „Seitdem habe ich keinerlei Gewalt mehr anwenden müssen, wenn es darum ging, eine Frau in mein Bett zu kriegen.“


  „Ach. Und warum habe ich davon nie etwas mitbekommen?“, platzte Mila vor lauter Erleichterung heraus.


  Brachte Johann zum Glucksen. „Bei dir hatte ich derlei Verstellung nicht nötig“, erklärte er gut gelaunt. „Während ich bei Adelinda“, er vollführte eine abwinkende Geste in ihre Richtung, in einer Mischung aus Unglauben und Gutmütigkeit, „selbst mit dieser unschlagbaren Methode auf Granit gebissen habe.“ Er stieß ein fröhliches Lachen aus. „Das ist dir doch auch schleierhaft, oder, Mila?“


  „Was?“ Mila war ganz schwindelig von Johanns raschen Sätzen.


  „Na, wie eine Frau einen anderen Mann mir vorziehen kann!“


  Das war wieder eine seiner Spitzen – doch keine verletzende. Und sie ließ ihr Raum für eine gebührende Erwiderung. „Muss ich dich an Mattis erinnern?“, fragte sie drohend und schubste ihn mit einem Knurren von sich.


  Was ihn schallend loslachen ließ. „Wie könnte ich vergessen, dass ausgerechnet du abtrünnig geworden bist!“ Bevor er schlagartig ernst wurde und – scheinbar – ohne den geringsten Hauch von Spott fortfuhr. „Nein, nein, mittlerweile bin ich, was das angeht, überaus geläutert. Immerhin ist es mir nunmehr – heute mit eingerechnet – dreimal passiert, dass ich gegen einen Rivalen den Kürzeren gezogen habe.“


  Adelinda machte große Augen. Klar, für sie war es undenkbar, dass der große Junker eine Schwäche zugab. Während Mila ihn gut genug kannte, um sich zu wappnen für den Schlag, mit dem er gleich gegen genau diese Rivalen ausholen würde.


  Drei Rivalen? – Adelinda, ich... Er hatte doch nicht etwa von Heinrich und Helene Wind bekommen? Besorgt hielt sie den Atem an.


  „In den ersten zwei Fällen habe ich gegen eine ganz spezielle Sorte von Männern verloren.“


  Ah ja, jetzt kam's. Ob es ihm gelingen würde, Mattis zu treffen? Sie schloss die Augen und fügte sich ins Unvermeidbare.


  „Männer von besonderer Empfindsamkeit, mit tiefen Gefühlen.“ Seine Stimme noch tiefer. Getragen. Wie in ehrfurchtsvoller Bewunderung erstarrt. „Männer, die fürsorglich und einfühlsam sind, die stundenlang ernste Gespräche führen und die Frau, die sie zu lieben vorgeben, auf Händen tragen.“


  Ärgerlich registrierte sie ihren Impuls, sich über ihn zu ärgern – dabei bezweckte er doch genau das. Und sie konnte einfach die Arme in die Seiten stemmen und kontern: „Na, Adelinda, findest du auch, dass diese speziellen Männer so erbärmlich sind?“


  „Nein, erbärmlich sind die anderen“, pflichtete die ihr sofort in leidenschaftlichem Eifer bei. „Die glauben, Männlichkeit bestehe darin, sich eine Frau nach der anderen zu nehmen und sie wegwerfen, sobald sie mehr von ihm will, als bewundernd zu ihm aufzusehen!“


  Oh, leider hatte sie nicht begriffen, dass sie hier ein Spiel spielten. Hatte sie Johann jetzt erzürnt?


  Doch der lachte nur, amüsiert, nein, richtiggehend begeistert. Er hatte Spaß. „Wenn ich mir deren weichzügige Milchgesichter so ansehe mit diesen sanften Augen und Bärten wie die eines Knaben. Arme, die kein Schwert halten können, weil sie ihre Muskeln verkümmern lassen aus Angst, sonst ihrer Liebsten wehzutun.“ Er schnaubte hingebungsvoll.


  Zumindest konnte er Heinrich nicht gemeint haben, der nachweislich sehr wohl in der Lage war, ein Schwert zu führen.


  „Diese Männer schauen aus wie ein Weib – und sie benehmen sich auch so“, schloss Johann triumphierend. „Wie sollte ein Mann wie ich sie als ernstzunehmende Konkurrenz empfinden?“


  „Es gibt Frauen, die gerade die Eigenschaften, die Ihr so ausführlich aufgezählt habt, auch an einem Mann zu schätzen wissen.“ Nun hatte er Adelinda noch mehr angestachelt. „Frauen, die Männer wie Euch, ohne zu zögern, gegen einen dieser anderen Männer eintauschen würden“, setzte sie noch drauf.


  Und selbstredend reagierte Johann genau so, wie Mila erwartet hatte.


  „Wahrhaftig“, sagte er, sich kopfschüttelnd fassungslos gebend. „Bei dir lässt mich das in der Tat an mir zweifeln. Dass ich dermaßen furchtbar zu sein scheine, dass du statt meiner lieber einen Mann wählst, der sich jederzeit auflösen kann, wenn der Aussatz ihn bei lebendigem Leibe zerfressen hat.“


  Adelinda wurde weiß. Natürlich hatte sie das getroffen.


  Mit einem Mal war Mila nur noch erschöpft. „Johann?“ Spontan hatte sie seine Hand ergriffen.


  Er fuhr zu ihr herum, fragend. Erwartungsvoll. Offen. Er ließ sie mitmachen, das war ganz deutlich.


  „Sie liebt ihn, und er wird sterben“, sagte Mila so leise, dass Adelinda es nicht hören konnte. „Lass es gut sein, bitte.“


  Johann beließ seine Augen noch ein paar Wimpernschläge bei ihr. Nachdenklich. Dann nickte er. Und schwenkte hinüber zu Adelinda, die unschlüssig im Türrahmen stand.


  „Mila hat mir gerade erklärt, dass es um wahre Liebe gehe“, erhob er in eindrucksvoller Selbstironie die Stimme. „Und das ich mich gefälligst in diesem Punkt heraushalten solle, weil ich davon schlicht keine Ahnung hätte.“


  „Und das glaube ich dir nicht“, zischte Mila, wiederum nur für seine Ohren. „Ich glaube, dass du diese geheimnisvolle neue Frau sehr wohl liebst. Wahrhaftig liebst.“


  „Mila, mach mich doch nicht verlegen!“ Er wand sich, zappelte regelrecht herum wie in einer Art Veitstanz.


  Sie fasste ihn am Arm, um ihn zu stoppen. „Johann, hör endlich auf!“ Ohne Ironie jetzt und in normaler Lautstärke. „Hör auf, uns zu ärgern und lass uns lieber darüber sprechen, was du für Adelinda und Gangolf tun kannst. Bitte.“


  So abrupt, als wäre ihre Bitte ein Zauberspruch, wurde er ruhig. Seufzte ergeben, zuckte mit den Schultern – so, als hätte er eingesehen, dass seine Bemühungen vergebens gewesen waren und er genauso gut aufhören und zum Tagesgeschäft übergehen könne.


  Adelinda starrte ihn gebannt an.


  „Du meinst, wir sollen dem jungen Paar unseren Segen geben und uns auf den Weg nach Hause machen?“, fragte er. Noch immer ohne jede Belustigung.


  „Nachdem du ihnen versprochen hast, von nun an für sie zu sorgen, damit sie gut über den Winter kommen“, konnte sie auch noch gleich hinzufügen.


  „Was? So etwas verlangst du von“, verwirrt blickte er über seine Schulter, als stünde dort noch jemand, den Mila statt seiner gemeint hatte, „von einem Mann wie mir?“


  Er fing schon wieder an.


  Sie blieb umso ernster. „Ja, genau das tue ich“, gab sie zur Antwort – und plötzlich war sie sicher, dass er ihr den Wunsch erfüllen würde. Und nicht nur diesen. „Weil ich weiß, dass du lieben kannst. Dass du mich geliebt hast. Und dass du diese neue Frau lieben wirst. Und ich“, ja, es fühlte sich wirklich so an, vorhin in der Höhle, aber auch jetzt, „habe dich auch lieb, Johann.“


  „Halt, Hilfe, untersteh dich!“ Seine Arme schnappten zu, eine Hand presste sich auf ihren Mund, war aber durchaus sanft dabei. Und dass er erst abgewartet hatte, bis sie ausgeredet hatte, verriet ihn ja sowieso. „Hör auf der Stelle auf, solche Schmähungen über mich zu verbreiten, wenn fremde Leute zuhören, Mila, wie kannst du nur?“


  Sie hatte sich schon befreit, sodass er mit beiden Händen Adelinda ins Haus winken konnte. „Geh rein, Mädel. Mila und ich klären das schon, aber ohne Zeugen.“


  Die junge Frau war viel zu durcheinander, um zu begreifen, was der Mann, den sie für den herzlosen Junker hielt, hier veranstaltete. Hilfesuchend sah sie zu Mila.


  „Geh ruhig, es wird alles gut“, rief die ihr zu. „Ich werde morgen wiederkommen und euch etwas bringen.“ Dass es sich um Medizin handelte und dass die von Mattis stammte, unterschlug sie besser. „Also bis morgen.“


  Ungeduldig wedelte Johann in Adelindas Richtung, die noch immer am selben Fleck stand, ohne sich zu rühren. „Na los, Mädchen, geh und kümmere dich um deinen aussätzigen Schatz, Mila und ich haben etwas zu bereden, also fort jetzt, ksch, ksch.“


  „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie peinlich du dich zuweilen aufführst?“ Seufzend nahm Mila ihn beim Arm und zog ihn endlich weg vom Haus.


  „Och, meistens habe ich damit Erfolg. Sehr bedauerlich, dass es bei dir nicht mehr wirkt. Naja, aber so ist es eigentlich auch sehr“, er suchte nach dem passenden Wort und gurrte, „anregend mit uns Zweien. Oder was meinst du?“


  „Dass ich dich lieb habe, heißt nicht, dass ich bei dir liegen will“, stellte Mila sicherheitshalber klar.


  „Nein, nein, das ist mir durchaus bewusst.“ Er winkte ab. Begann, den Kopf zur Seite zu neigen, widerstrebend, aber immer weiter. So als hätte er gern innegehalten, aber erst dann, wenn ihm eingefallen wäre, was er nun sagen könnte.


  Kurz bevor er das Gleichgewicht verlor, ruckte er hoch. „Zumal dieses 'Liebhaben', wie du es ausdrückst, den Mann in mir“, er hielt erneut inne, in sich hineinhorchend, „völlig kalt lässt“, vollendete er dann seinen Satz. Nickte bestätigend. „Geht dir das auch so? Dass diese neue Weise, wie wir miteinander umgehen, in dieser Hinsicht ziemlich ernüchternd wirkt?“


  Oh, Mila hatte es eigentlich eher als wohltuend empfunden.


  „Sobald man den Eigenschaften dieser anderen Sorte Mann zu nahe kommt, geht sämtliche Erotik den Bach runter.“ Er schnalzte mit der Zunge. Sprach murmelnd, wie zu sich selbst. „Dieses Phänomen werde ich zukünftig im Auge behalten müssen. Eine Gratwanderung! Die Liebe ist wirklich eine vertrackte Angelegenheit.“


  War das so? Warum war dieser Punkt zwischen Mattis und ihr nie ein Problem gewesen?


  „Aber für dich und mich ist es ja gut“, befand er in abschließendem Tonfall. „Das macht unseren Umgang miteinander und überhaupt alles viel einfacher. Du wolltest etwas anderes von mir.“


  Huch! Um ein Haar wäre Mila ertappt zusammengezuckt. Wieder einmal hatte er sie mühelos erwischt mit diesem völlig unvermittelten Übergang. Auch wenn sie mittlerweile so viel Übung darin hatte, sich das nicht anmerken zu lassen. „Johann, bitte lass die Tochter deines Oberkochs nicht verhungern“, kam sie mit derselben Unmittelbarkeit auf ihr Anliegen.


  Gemein, dass Johann nicht einmal blinzeln musste, sondern ohne die geringste Verzögerung darauf einging: „Du solltest auch noch anmerken, dass ihr junger Geliebter der Sohn des berühmtesten unter meinen Baumeistern ist. Welcher unglückseligerweise nicht mehr unter uns weilt. Aber für diesen Zweck tut das nichts zur Sache. Und noch etwas: Gangolf ist sogar ehelich.“ Er war sogar in der Lage, sich selbst auf die Schippe zu nehmen.


  Wie konnte sie ihn aus der Reserve locken?


  Wobei ihr Wortwechsel jetzt ja wiederum nur ein Schauspiel war. Denn wenn er irgendwie gegen Adelinda und Gangolf hätte vorgehen wollen, hätte er es schon getan. Oder? Oder ist er so niederträchtig, dass er gleich noch aus heiterem Himmel zuschlagen würde?


  „Ich wünsche mir für unseren Sohn, dass er stolz auf dich sein wird“, entschied sie, Ilya in die Waagschale zu werfen. „Dass ich ihm eines Tages berichten kann, dass sein Vater viel Gutes für die Menschen getan hat.“ Oh, damit war sie über das Ziel hinausgeschossen, oder? Bange hielt sie die Luft an.


  „Hm, dieses Anliegen kann ich nachvollziehen“, nickte Johann prompt. Unverschämt sinnierend. „Aber wie soll ich das denn machen? - Ich soll zwei Aussätzige versorgen, die sich in meiner Hütte breitgemacht haben und dafür noch nicht einmal in Naturalien bezahlen können, weil die verseucht sind?“ Not in seiner Stimme, so als bemühe er sich redlich, ihr diesen Gefallen zu tun – um jedoch festzustellen, dass das nicht in seiner Macht stünde. „Was hältst du davon, wenn ich dir stattdessen meinen Rappen leihe, dann kannst du Ilya berichten, welch große Freude ich dir damit bereitet habe. Da freut er sich doch auch. Meinst du nicht, das reicht?“


  „Johann, bitte!“ Warum musste er alles immer bis zur Neige ausreizen? „Du hast eben selbst gesagt, dass du die Hütte als Ilyas Eigentum ansiehst“, erinnerte sie ihn. „Und für Ilya wäre es gar keine Frage, die Freunde seiner Mutter“, eigentlich seines Stiefvaters, aber egal, „umsonst dort leben zu lassen. Solange die beiden überhaupt noch leben werden.“


  „Na, ich werde die Hütte niederbrennen müssen, oder? Weil sie nach deren Sieche unbewohnbar geworden sein wird.“


  „Mattis sagt, Aussatz sei nicht so schrecklich ansteckend, wie man zu dieser Zeit meint“, rutschte Mila heraus „Vielleicht genügt es, sie auszuräuchern.“


  „Oh, wirklich? Du meinst“, Johann nickte, nachdenklich, dann anerkennend, „es würde sich lohnen, erst noch mal Mattis' Expertenmeinung abzuwarten, ehe ich das Feuer lege?“ Er strahlte Mila an.


  Die innerlich zurücktaumelte, weil prompt der Schmerz um Mattis in ihr hochsprudelte. Fiel Johann jetzt doch noch zurück in seine Lust, sie zu quälen?


  „Glaub mir einfach, dass er zurückkommen wird.“ Er boxte sie in die Seite und lächelte auffordernd. „So kannst du dir viel Leid ersparen.“


  Er wollte sie wirklich trösten? „Du bist sehr lieb, Johann“, sagte sie leise. Was ihr dann doch zu gefährlich erschien, sodass sie hinzusetzte: „Also dass du mir deinen Rappen leihst.“ Dieses Angebot war dann doch unverfänglicher als seine inneren Werte.


  „Ich kann mir nicht helfen, aber es ist sehr ungewohnt, solche Dinge gesagt zu bekommen.“ Er kicherte. „Ich, Johann von Ernberg, soll wahrhaftig nette Seiten an mir haben?“


  „Ja, das hast du“, bestätigte Mila und lächelte unwillkürlich. „Viele sogar.“


  „Weißt du was? Ich bin sogar noch netter und werde meinem Sohn eine ausreichende Menge an Wintervorräten schicken. So viel, dass es auch noch reicht, wenn er etwas weiterschenken möchte. An Freunde. Oder so. Was sagst du?“


  „Oh, das ist wirklich sehr, sehr anständig von dir, Johann.“ In der Hoffnung, dass es nicht übertrieben wirken würde, legte Mila ihre Hand an seinen Arm.


  „Lieb. Anständig. Nett.“ Er räkelte sich regelrecht. Gluckste. Beides in seiner typischen Art der Übertreibung, die seine Motive ins Gegenteil verkehrte.


  Mila war trotzdem ganz gerührt, einfach weil es so typisch war. Und weil er seine guten Anteile auch mit dieser Art nicht wegleugnen konnte. Kleinmachen, ins Lächerliche ziehen, das schon. Doch davon unabhängig blieben sie existent. Vielleicht waren die Aussichten doch nicht so hoffnungslos, was Vinzent den Schlächter betraf.


  „Wäre es dir wohl möglich, den Anteil der Vorräte, den Ilya Gangolf und Adelinda zu schenken gedenkt, direkt zu ihnen liefern zu lassen?“, ging sie sogleich aufs Ganze.


  Da jedoch hob Johann in gespieltem Bedauern die Hände. „Das wäre wiederum – zu nett.“ Er wiegte scheinbar widerstrebend den Kopf. „Es würde meinen Ruf endgültig verderben, das musst du verstehen, Mila.“


  Die seufzte nur ergeben. „Das ist mir natürlich von Vornherein klar gewesen.“


  Johann lachte begeistert auf und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. „Ich werde dich wirklich vermissen.“


  „Äh – warum denn?“ Erstaunt suchte sie seinen Blick. „Gedenkst du, mir in Zukunft aus dem Weg zu gehen, wenn du Ilya besuchst?“


  Doch Johann überging die Frage. Hatte sich endlich zum Gehen gewendet und bot ihr nun höflich den Arm, auf dass sie sich unterhaken möge. „Man weiß nie, was die Zukunft noch bringt“, sagte er vage.


  Das Thema war beendet.


  Mila seufzte und lehnte für einen Moment ihren Kopf an seinen Oberarm. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn sie seiner hätte sicher sein können. Dennoch – das gute Gefühl überwog.


  


  „Mama!“, stürzte Ilya sogleich aus der Hütte, kaum dass Mila vom Pferd gestiegen war, um das Gartentor zu öffnen. „Neues Ferd!“ Welches seine Begeisterung über ihre Rückkehr prompt von ihr ablenkte. „Warz.“


  „Ja, Johann hat uns sein schwarzes Pferd geliehen. Lieb von ihm, oder?“ Unwillkürlich grinste sie.


  Bis es ihr aus dem Gesicht fiel.


  „Mattis wo?“ Ilya sah sich suchend um. „Mattis Höhle? Mattis Höhle geh'n?“


  Rasch schlang Mila die Zügel provisorisch um den Zaun, um Ilya erst einmal auf den Arm zu nehmen und ihren Mund auf sein Haar zu pressen. Tief Luft zu holen. „Mattis ist verreist, verstehst du? Wir können ihn nicht besuchen, er ist zu weit weg.“ Bauch anspannen, blinzeln, schlucken.


  „Mattis weg?“ Ja, und jetzt würde Ilya anfangen, Rotz und Wasser zu heulen und damit auch all ihre Selbstbeherrschung mit sich schwemmen...


  Verblüfft registrierte sie, wie Ilya stattdessen zärtlich die Arme um sie schlang und ihr einen triefenden Kuss auf die Wange drückte. „Mattis Höhle“, erklärte er im Brustton der Überzeugung. „Ilya und Mama warten d'außen.“ Damit zappelte er sich von Milas Arm und zog sie in Richtung Hütte. „Mama mit. Tante Täthe.“


  Welche genau in diesem Moment im Türrahmen erschien und ihre Arme für Mila öffnete. „Mein Liebes! Du kommst allein?“


  Heftig schüttelte die den Kopf. War stehengeblieben, um sich auch weiterhin unter Kontrolle halten zu können.


  „Mama wartet d'außen“, verkündete Ilya noch einmal. „Jez ich piel'n.“


  „Jetzt versorgen wir Johanns Pferd“, hielt Mila ihn auf, Käthe ein entschuldigendes Lächeln zuwerfend.


  Die nickte verstehend. „Dann werde ich mal den Eintopf aufwärmen, du wirst ja umkommen vor Hunger nach der weiten Reise.“


  „Warzes Ferd!“ Ilya hatte bereitwillig kehrtgemacht. „Hanhan Ferd.“


  „Hilfst du mir, Ilya?“, fragte Mila überflüssigerweise, denn er war bereits am Zaun angekommen und pfriemelte am Zügel.


  „Ich helfe Mama.“ Strahlend wandte er sich ihr zu. „Mama gar nich' t'aurich sein!“


  Gerade noch rechtzeitig biss sie sich mit aller Kraft in die Unterlippe – aber dann ging es. Es würde schon gehen.
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  Im Herzen leer


  


  


  Januar 2013


  


  Matthias erwachte, weil etwas durchdringend piepste. Wie eine Backofenuhr, deren Zeitschaltung abgelaufen war. Wobei, dort, wo er herkam... Doch die Erinnerung, was inzwischen geschehen war, knallte in sein ramponiertes Gehirn und sandte heiße Schmerzwellen durch seinen Körper. Die Höhle, Mila, Mutterkorn. Sie hatten die Höhle damit eingeräuchert, als LSD-Ersatz, hatten genug davon inhaliert, um selbst einen Rausch zu bekommen. Und sich dann fest an der Hand gehalten, als er endlich die Fledermaus erwischt hatte. Aber die hatte ihn gebissen, nicht sie. Oder?


  Aber dann – war er allein gewesen.


  Doch die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt, und auch aus Matthias wollte sie nicht weichen, obwohl ihm bereits klar war, dass es gar nicht Mila sein konnte, auch wenn er sich einbildete, sie doch gerade eben noch gehört zu haben. „Mila?“


  „Ich bin hier, hier.“


  Wohliger Schock in seinem Inneren, als seine verwegene Hoffnung bestätigt wurde. Gleichzeitig legten sich kühle, glatte Hände auf seine Wangen. Was sein Inneres sofort wieder durcheinanderwirbeln ließ. Zu glatt. Viel zu glatt. Milas Hände waren anders, schwieliger. Von der schweren Arbeit. Dies hier war nicht sie, dies war... „Betrug!“


  „Mattis!“ Entsetzen lag in der Stimme, die ganz genauso klang, wie sie klingen sollte.


  Vielleicht tat er Mila unrecht, wenn er annahm, sie sei... Seine Augen öffneten sich von allein. Er selbst hatte sie gar nicht mehr in Erinnerung gehabt, hatte vergessen, dass er auch sehen konnte.


  Es war Lida. Eindeutig Lida. Die Kleidung, die Frisur, jetzt roch er es auch. Parfum, Deo, Shampoo, Cremes. Sachen, die Mila nicht zur Verfügung standen. Sie duftete stets nach Heu, Rauch, Kräutern, Stall und Arbeit. Nach Erde und Himmel gleichzeitig. Während Lida – künstlich roch. Ihr Duft war aufgesetzt, vorgeschoben, war nicht sie.


  „Lida!“ Sie war es. Vielleicht... „Was ist mit Elias?“


  Ihr Lächeln fiel augenblicklich in sich zusammen. „Oh Matthias. Erinnerst du dich nicht? Elias ist doch... damals, in der Höhle!“


  Es hatte nicht geklappt. Nicht geklappt. Nein! Matthias musste die Augen schließen, musste die Enttäuschung irgendwohin atmen. Einen Atemzug lang, zwei, drei... Alles umsonst, alles, alles, all...


  „Matthias?“


  Wieder sah er sie an, die Frau, die nicht Mila war. Obwohl sie genauso lächelte. Was sein Herz einen spür- und seltsamerweise auch einen deutlich hörbaren Hüpfer machen ließ. Prompt flogen Lidas Augen zu dem Gerät, das neben Matthias stand. „Geht es dir gut?“


  Er folgte ihrem Blick. Ein Elektrokardiogramm. Es zuckte und schrieb und petzte piepsend die Enttäuschung seines Herzens heraus. Unregelmäßig. Bedrohlich. Laut. So sehr, dass ihm schwindelte. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf den schwarzen Samt, der immer näher kam, sich auf ihn legte, ihn einschnürte. Und gleichzeitig schmeichelte mit verführerischer Weichheit. Schmerzfreiheit versprach er, Leichtigkeit, Wohlgefühl. Aber auch Einsamkeit. Doch das war in Ordnung, denn dort, wo Mila hätte sein sollen, in seinem Herzen, war er leer.
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  'Tapletten' aus der Neuzeit


  


  


  Neblung, Anno 1293


  


  Mila lenkte das Pferd auf – ihren Hof. Auf den Hof, der jahrelang ihr Zuhause gewesen war. Es war schon seltsam, wie wenig es sich nach Heimkehren anfühlte. Naja, wohl auch deswegen, weil sie früher nie reitend angekommen war. Nun sprang sie aus dem Sattel, führte das Pferd zum Ziegenstall und band es drinnen an. Da stand noch der alte Eimer. Der wenige Schnee, der bisher gefallen war, war verweht, und der Brunnen zugefroren, aber als sie den noch immer zu diesem Zweck bereitliegenden Stein zu Hilfe nahm, gelang es ihr, die Eisschicht zu zertrümmern und Wasser zu schöpfen. Ein wenig unvergammeltes Heu fand sich auch noch an der trockenen Ostwand. Schließlich befreite sie das Pferd noch von der Satteltasche, legte ihm die Decke um und trat aus dem Stall auf den Hof hinaus. Doch auch jetzt, da sie den Moment ganz bewusst auf sich wirken ließ, blieb dieser Ort fremd. So als wäre viel mehr Zeit ins Land gegangen als die paar Monate seit dem Tag, da...


  Sie sog tief Luft ein und straffte sich. War froh gewesen, sich heute Morgen nicht heulend im Bett zusammenrollen zu können, sondern diese Aufgabe zu haben. Noch vor dem ersten Einschneien Gangolf die Medizin zu bringen.


  „Grüß Gott, Mila!“ Adelinda war in der Hüttentür erschienen und winkte begeistert. „Das ist schön, dass du noch einmal – ohne ihn – kommst.“


  „Grüß Gott.“ Mila ging näher. „Ich habe doch gesagt, dass ich euch Sachen...“ Sie hielt abrupt inne, als Adelinda – wohl instinktiv – zurücktrat, um sie hineinzubitten.


  „Oh, Verzeihung. Ich wollte nicht...“, stammelte die hilflos. „Es ist nur so, dass ich es in manchen Augenblicken einfach vergesse.“ Sie biss sich auf die Lippen.


  „Ist doch nicht schlimm.“ Unwillkürlich hatte Mila die Hand nach ihr ausgestreckt, ließ sie – jetzt ebenfalls hilflos – wieder sinken. „Es ist halt besser, wenn ich draußen bleibe.“ Obwohl Mattis ihr versichert hatte, dass sich Aussatz ausschließlich über Körpersäfte übertrage und dass keine Gefahr bestehe, solange sie Gangolfs Atem nicht zu nahe käme, nichts berührte, was er berührt hatte, und ihn selbst natürlich auch nicht. Aber man brauchte ja das Schicksal auch nicht herauszufordern...


  „Wie lieb, dass du uns besuchst“, wiederholte Adelinda zerstreut. „Wir haben schon so lange mit keinem Menschen mehr geredet. Also abgesehen von gestern.“ Ihr Blick streifte die Satteltasche in Milas Hand. „Du sagtest, Mattis schicke uns etwas?“


  „Mattis ist ein feiner Mensch. Es ist sehr schade, dass er nicht mitgekommen ist, ich hätte ihn gern wiedergesehen.“ Beladen mit zwei Stühlen war Gangolf im Türrahmen aufgetaucht, stellte sie mitten in den Eingang und deutete auf den Haublock neben dem Schuppen. „Den kannst du dir nehmen, wir haben ihn nicht angerührt. Ich hatte in letzter Zeit keine Lust zum Holzhacken.“ Der krächzende Laut, den er ausstieß, hatte wohl ein Lachen werden sollen.


  Froh, sich erst einmal von ihm, der sich völlig ausgezehrt und kraftlos auf den Stuhl sinken ließ, abwenden zu können, eilten Milas Augen zum Holzschober. Wo zum Glück noch eine ansehnliche Menge Scheite lagerte, gut. Aber wenn sie das nächste Mal kam, würde sie sich auch damit befassen müssen...


  „Ich sammle Reisig, und ich kann auch Holz hacken, wenn es nötig wird.“ Ohne sich um Gangolfs abwehrendes Grummeln zu kümmern, schob Adelinda ihm einen der Stühle in die Kniekehlen, damit er sich setzte. „Wie kommen die Männer bloß dazu, zu glauben, wir Frauen müssten verhungern und erfrieren, wenn sie ausfallen, gell, Mila? Du hast jahrelang allein gelebt, sogar mit einem kleinen Kind. Und bewiesen, dass wir sehr wohl dazu in der Lage sind.“


  „Ja, natürlich.“ Wobei gerade Holzhacken eine der Tätigkeiten gewesen war, mit deren Hilfe Johann seine Manneskraft hatte unter Beweis stellen wollen, seit er mitbekommen hatte, wie 'erotisch' Brigitte das gefunden hatte. Doch das tat ja jetzt nichts zur Sache.


  Zumal Mila im Augenblick vollends damit beschäftigt war, Gangolfs erschreckenden Anblick auszuhalten. An dem hoffentlich nicht nur seine Krankheit schuld war, sondern auch der offensichtliche Mangel an Nahrung. Nun, zumindest den würde sie von nun an lindern können. „Erst mal habe ich euch Essen mitgebracht“, verkündete sie eine Spur zu fröhlich. „Und werde das von nun an regelmäßig tun. Sobald, äh, Johann mehr schickt.“ Sie holte den Beutel mit den Vorräten aus der Satteltasche, legte ihn in angemessener Entfernung zur Hüttentür auf dem Boden ab und entfernte sich wieder. „Ihr habt bestimmt Hunger.“


  „Naja, an den Bäumen findet man um diese Jahreszeit nicht mehr allzu viel“, bemerkte Gangolf trocken und krächzt-lachte erneut.


  Ehe beim Anblick der Räucherwurst, die Adelinda mit einem schrillen Freudenschrei zutage beförderte, ein fast ehrfürchtiger Ausdruck auf sein Gesicht trat. „Oh...“


  „Oh, das ist ja richtig viel, wie lieb von dir, Mila, so lieb, so lieb“, murmelte Adelinda vor sich hin, die Wurst in zwei Hälften brechend. „Vielen, vielen, vielen Dank!“ Noch während sie Gangolf eine reichte, hatte sie selbst ein großes Stück im Mund und kaute hungrig.


  Bevor Gangolf es ihr nachtat, zog er Adelinda auf den zweiten Stuhl und wies – jetzt auch abbeißend und kauend – auf den Haublock.


  „Oh, ja.“ Gehorsam lief Mila hinüber und rollte ihn herbei. Drei Schritte zwischen ihr und der Tür genügten, oder? Sie setzte sich ebenfalls und sah den beiden zu, wie sie eine Weile nichts anderes wahrnahmen als den offensichtlich großartigen Genuss der Wurst.


  „Danke“, nuschelte Gangolf, als die Abstände zwischen den einzelnen Bissen langsam ein wenig größer wurden. „Vergelt's Gott.“


  „Die Wurst stammt aus der Küche von Adelindas Vater“, stellte Mila entschuldigend richtig. „Der sich übrigens große Sorgen um dich macht, Adelinda. Ich habe mit ihm gesprochen – vor ein paar Tagen erst. Solltest du ihm nicht eine Nachricht schicken, damit er weiß, wo du bist? Und er würde euch bestimmt auch Essen schicken. Wenn er wüsste, dass ihr hungert...“


  Adelinda schüttelte abwehrend den Kopf. Musste erst schlucken, ehe sie etwas sagen konnte. „Das will ich nicht.“


  „Aber warum denn nicht? Er ist dein Vater, und er liebt dich!“


  „Er ist böse auf uns.“


  Überrascht schnellten Milas Augen zu Gangolf, der unvermittelt laut und trotzig an Adelindas Stelle geantwortet hatte.


  „Das stimmt nicht“, wollte sie widersprechen. „Ich versichere euch...“


  „Er ist böse auf mich“, unterbrach nun Adelinda. „Wegen meiner Entscheidung.“


  „Nein, das ist er nicht. Er ist böse auf mich, weil ich dich verführt habe.“ Vor Bitterkeit hatte Gangolf das Essen eingestellt.


  Auch Adelinda hatte die Wurst in ihrer Hand offensichtlich vergessen. „Nein, du bist sein Freund. Ich aber bin seine Tochter. Und seit Mutter tot ist, war ich sein Lebensinhalt. Indem ich zu Gangolf gegangen bin“, sie schluckte trocken, „habe ich Vater im Stich gelassen.“ Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.


  Gangolf beugte sich zu ihr, berührte sie an der Schulter, voller Kummer und Schuld. „Deshalb wollte ich das nicht. Ich wollte nicht, dass du mir nachkamst.“


  „Ich wollte es aber, Herrgott noch mal.“ In jäher Wut ruckte Adelinda sich von ihm los.


  Betroffen war Mila zurückgeschreckt. Diese Auseinandersetzung schwelte offenkundig schon lange zwischen ihnen.


  „Ich habe gewählt“, erklärte Adelinda ungehalten. „Zwischen Vater und dir, zwischen Gesundheit und Krankheit, zwischen Leben und Sterben. Ich habe mich für dich entschieden, Gangolf. Und ich möchte, dass du endlich aufhörst, damit zu hadern.“


  Gangolf war in sich zusammengesackt, vergrub sein schmerzverzerrtes Gesicht in den Händen. Der Wurststummel kullerte verloren über den Hüttenboden.


  Was Adelinda einen entsetzten Laut ausstoßen ließ. Rasch bückte sie sich danach, säuberte ihn in ihrer Schürze und legte ihn zu ihrem auf den Stuhl. Mit schuldbewusster Miene trat sie zu Gangolf, versuchte, ihn von hinten zu umarmen.


  Der jedoch schüttelte sie ab mit einer Vehemenz, die man ihm in seinem Zustand nicht zugetraut hätte.


  Machte Adelinda getroffen schwanken. Ehe sie sich sichtlich zusammenriss und mit beiden Händen nach seinen Schultern fasste. Ihre Erleichterung, dass er wenigstens das zuließ, spürte Mila am eigenen Leib.


  Sie seufzte verstohlen. Die beiden hatten es wahrlich nicht leicht. Auch wenn sie zusammen sein konnten, während sie selbst... „Wilmar war überhaupt nicht böse“, beteuerte sie rasch. „Weder auf dich noch auf Gangolf. Ihm ist klar, dass ihr euch liebt und dass ihr dieser Liebe nicht widerstehen könnt, bloß weil das vernünftiger wäre.“ Auch wenn sie da wohl eher von sich selbst sprach. Egal. „Er möchte einfach nur wissen, wo du bist und dass es euch, äh, den Umständen entsprechend gut geht.“


  Durch Adelinda, die steif und unglücklich hinter dem wie unbeteiligt dasitzenden Gangolf ausgeharrt hatte, ging ein Ruck. „Dank deiner wird es uns besser gehen, Mila. Mattis hat damals gleich gemeint, dass es gegen Aussatz hilft, wenn man sich gut ernährt.“ Gangolf einen sanften Klaps auf den Rücken versetzend, schnappte sie sich entschlossen die beiden Wurstenden, drückte Gangolf eines in die Hand und rammte ihrerseits die immer noch leuchtend weißen Zähne hinein. Kauen und Schlucken fielen ihr dann schwerer, doch sie mühte sich tapfer. „Es ist gleich, woher die Sachen stammen, Mila: Du bringst sie uns, und dafür gebührt dir unser ewiger Dank.“


  Gangolf hatte die Wurst zwar genommen, machte aber keine Anstalten weiterzuessen. „Ja, du bringst sie uns, während alle anderen die Flucht ergreifen, wenn sie uns nur von Weitem sehen“, berichtete er bitter und sank noch tiefer in sich zusammen. „Inzwischen bin ich weit und breit als aussätzig verschrien. Es ist mir nicht mehr möglich, mir eine Arbeit zu suchen. Nicht einmal betteln kann ich mehr.“


  Wie er aussah, war das kein Wunder, aber das sagte Mila natürlich nicht. „Erst einmal solltest du essen“, erinnerte sie ihn behutsam. „Und danach werde ich...“


  „Ich finde doch auch keine Arbeit“, wurde sie von Adelindas ungeduldigen Worten unterbrochen. An Gangolf gerichtet. Auch um diesen Punkt hatten sie wohl schon mehrfach gerungen. „Und das, obwohl ich noch gesund bin. Während der Erntezeit habe ich mich immer wieder auf den größeren Höfen verdingen können. Jetzt im Winter ist alles schwieriger.“


  „Die besten Aussichten hätte ich wahrscheinlich im Wald, im Aussätzigenlager“, übernahm Gangolf wieder, ohne auf Adelinda einzugehen. „Doch dorthin kann ich doch Adelinda nicht bringen. Kurz: Ich bin nicht in der Lage, für sie zu sorgen. Ich bin ein Nichts, ein Invalide auf dem Weg in den Tod. Und dabei habe ich auch noch die Last zu tragen, schuld zu sein, dass Adelinda...“


  „Jetzt fängst du schon wieder an“, ging die dazwischen, allmählich richtig zornig. „Hör auf, dir leidzutun, und iss endlich deine Wurst auf, damit du wieder zu Kräften kommst. Und freu dich in Gottes Namen darüber, dass wir in Mila eine Verbündete haben.“


  „Die euch schon irgendwie über den Winter bringt“, ergänzte Mila und lächelte Gangolf aufmunternd an. „Es ist auch Brot und Käse drin. Und Lauch, Zwiebeln und Äpfel, diese Früchte enthalten wichtige Nährsubstanzen, die euer Körper braucht, um sich gegen die Krankheit zu wehren.“ So, endlich kam sie dazu, die Verpackungen mit der Medizin zu zeigen.


  Mit durchschlagendem Erfolg. Schon das ihnen unbekannte Material – Pappe, ganz dickes Papyrus, zu kleinen Schachteln gefaltet, wie Mattis sie genannt hatte, und mit verschiedenen leuchtenden Farben überzogen – brachte Adelinda und Gangolf dazu, ihren Streit zu lassen und entgeistert die Augen aufzureißen.


  „Was ist das?“, Adelinda war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. In der typischen Mischung aus Ehrfurcht und Misstrauen, die Mila schon so oft bei ihren Mitmenschen erlebt hatte, wenn sie mit Gegenständen aus der Neuzeit konfrontiert wurden.


  „Etwas aus Mattis' Heimat“, antwortete Gangolf an Milas Statt. Der angesichts dieses Wunderwerkes sein Hadern wohl endlich beiseitezulassen bereit war. „Und ebenso wundersam wie diese sonderbaren Schuhe, die er trägt.“


  „Du hast recht, diese Packungen stammen aus Mattis' Heimat“, bestätigte Mila, hin- und hergerissen zwischen Lächeln und Tränen. Gerade seine Schuhe... „Aber wirklich wundersam ist das, was darin ist.“ Sie suchte von jeder Sorte eine Schachtel heraus, ließ den Rest zurück in die Tasche gleiten und legte die zu ihren Füßen ab. „Das ist Medizin. Gegen den Aussatz.“


  Erwartungsgemäß trieb diese Nachricht die beiden von ihren Stühlen. „WAS?“ Ungläubig fixierte Gangolf Milas Hände. „Es gibt ein Mittel gegen Aussatz?“


  „Ja, mit dieser Medizin kann man ihn heilen. Es ist nicht leicht, der Kranke muss sie über eine sehr lange Zeit einnehmen.“ Dass es nicht sicher war, ob diese kleine Menge überhaupt ausreichen würde, erwähnte sie nicht. „Aber mit dieser Medizin und Gottes Hilfe kann Gangolf genesen.“


  Sprachlose Verwunderung in beiden Gesichtern.


  „Das ist doch wundervoll, nicht wahr?“ Mila strahlte sie an.


  Von Gangolf kam ein Röcheln.


  Auch Adelinda war noch nicht fähig zu sprechen.


  „Wie gesagt, ihr müsst Geduld haben. Es wird lange dauern, und du wirst regelmäßig deine Medizin nehmen müssen, Gangolf. Aber du hast gute Aussichten.“ Noch immer war sie die Einzige, die lächelte.


  Adelinda blickte völlig verstört drein, Gangolf sogar eher skeptisch.


  „Er kann... Du sagst, er kann gesund werden?“, musste Adelinda sich dann zuerst vergewissern.


  „Bist du sicher?“ Gangolfs Miene hatte sich weiter verfinstert. Wahrscheinlich traute er sich nicht, sich zu freuen aus Angst, dass sich seine Heilung als falsche Versprechung entpuppen würde. „Wie soll das möglich sein?“, verlangte er in fast vorwurfsvollem Ton zu wissen.


  Mila biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte sie das erklären? „In Mattis' Heimat weiß man sehr viel über die Welt“, suchte sie nach den passenden Worten. „Zum Beispiel auch, wie Krankheiten entstehen. Und indem sie die Ursache kennen...“


  „Krankheiten sind die Strafe Gottes“, fiel Gangolf ihr erbittert ins Wort. „Er hat den Aussatz über mich gebracht. Was sollten wir Menschen dagegen ausrichten?“


  „Ich habe dir schon immer gesagt, dass es nichts gibt, wofür Gott dich bestrafen könnte“, widersprach Adelinda sofort. „Und wenn Mila sagt...“


  „Ich habe die Sünde der Selbstsucht begangen, indem ich dir nicht widerstehen konnte. Das allein reicht, mich für immer in die Hölle zu schicken!“


  „Aber da warst du doch schon krank, Gott straft doch nicht im Voraus!“


  „In Mattis' Land hat man herausgefunden, dass es klitzekleine Lebewesen sind, die viele Krankheiten verursachen“, ging Mila mit erhobener Stimme dazwischen.


  „Was? Kleine Wesen? Wo? An mir dran?“ Sich hektisch kratzend um seine eigene Achse drehend, starrte Gangolf an sich hinunter. „So wie Ameisen? Oder Flöhe? Aber ich habe nie etwas bemerkt!“


  „Nein, nein, nicht so etwas“, hielt Mila ihn auf. „Sie sind viel, viel kleiner als Flöhe. Zu klein, als dass man sie sehen könnte oder spüren. Viel weiß ich auch nicht darüber. Nur dass die Medizin sie tötet. Wie ein Gift, versteht ihr?“


  „Gift?“, hakte Adelinda prompt nach und fasste besorgt nach Gangolfs Hand. „Er soll Gift schlucken? Ist das nicht viel zu gefährlich? Er ist doch schon so schwach!“


  Na schön, wenigstens war es Mila gelungen, dass die beiden Streithähne wieder lieb zueinander waren. „Es wirkt nur tödlich für diese kleinen Wesen“, versicherte sie schnell. „Und wenn die tot sind, kann Gangolf gesund werden. Das ist ganz ähnlich wie bei einem Bandwurm.“ Oh, das war gut, dass ihr dieses Beispiel eingefallen war. „Der doch auch keine Strafe Gottes ist, sondern über verdorbenes Fleisch in uns eindringt und sich dort breitmacht. Sodass es uns schlecht geht.“


  „Du meinst, diese Wesen“, ah, Gangolf zauderte noch, aber offenbar hatte sie ihn dazu gebracht, es zumindest zu durchdenken, „sitzen in meinem Bauch wie kleine Bandwürmer?“ Wiederum bebte seine Stimme vor Ekel.


  „Es sind keine Würmer. Eher kleine Punkte. Ich sagte doch schon, sie sind kleiner, als wir uns vorstellen können.“ Sollte sie von den Vergrößerungsgläsern und Mikroskopen erzählen?


  „Und diese Punkte soll ich hinuntergeschluckt haben?“ Überzeugt war Gangolf noch lange nicht.


  „Sie übertragen sich von Mensch zu Mensch“, holte Mila noch weiter aus. „Wenn sie in einen Menschen eingedrungen sind, dann vermehren sie sich. Am Anfang sind es vielleicht eine Hand voll. Aber dann werden sie immer mehr, bis es am Ende so viele sind wie... Körner im Sand.“


  „Oh.“ Jetzt sah Gangolf doch beeindruckt aus.


  „Wahrscheinlich bist du irgendwann mit einem Aussätzigen in Berührung gekommen. Der wahrscheinlich noch nicht wusste, dass er krank war, aber ansteckend ist man schon vorher.“


  Sein ertapptes Blinzeln verriet ihn. Er hatte einen Verdacht, das war sicher. Zu gern hätte sie nachgefragt – aber die Art und Weise, wie er jetzt angestrengt an Adelinda vorbei sah, bedeutete bestimmt, dass es sich um eine Frau handelte. Und die beiden brauchten gewiss nicht noch mehr Anlass zum Streiten.


  „Aber der Weg, wie die Aussatz-Wesen in dich hineingekommen sind, braucht uns nicht zu interessieren“, sagte Mila schnell. „Denn wir können sie wieder aus dir vertreiben.“ Sie öffnete die erste Schachtel – die mit dem Mittel des Namens 'Rifampicin' – und pfriemelte zunächst das zusammengefaltete Papyrus mit den Anweisungen heraus, welches die Öffnung versperrte.


  Gangolf und Adelinda ließen sie nicht aus den Augen.


  „Seid ihr bereit?“, fragte Mila herausfordernd.


  Gangolf starrte sie noch zwei Wimpernschläge lang an – dann nickte er endlich.


  „Ja“, wiederholte Adelinda. „Wir sind bereit.“ Nun strahlte sie. Pikte Gangolf sanft in die Seite. „Mattis' Land ist wahrhaft ein Ort voller Wunder. Erinnerst du dich an das geheimnisvolle Licht, von dem ich dir erzählt habe? Mit dem er mich auf dem Burghof angeblitzt hat? Eine Waffe, die gegen den Geist wirkt, aber keine bleibenden Schäden hinterlässt. Da können wir doch getrost glauben, dass sie auch diese kleinen Krankheitswesen entdeckt haben, oder?“


  „Der Inhalt ist noch geheimnisvoller, guckt“, zog Mila eines der silbrigen Bleche mit den Tabletten hervor, die das Mittel enthielten.


  „Oh...“ Adelindas Hand zuckte, aber sie erinnerte sich rechtzeitig daran, dass sie Abstand zu Mila wahren musste.


  Die hob den Blechträger hoch und drehte ihn langsam in der Luft herum. „Seht ihr? Diese weißen Perlen muss Gangolf schlucken. Das heißt, bevor er damit anfängt, müssen wir lesen, was in der Beschreibung steht.“ Umständlich entfaltete sie das dazugehörige Papyrus und suchte im Gewimmel der winzigen schwarzen Buchstaben nach Mattis' Ruß-Kreuz, mit dem er die entscheidenden Stellen markiert hatte: „'Falls vom Arzt nicht anders verordnet, erfolgt die Einnahme einmal monatlich unter ärztlicher Aufsicht.'“ Den Satz kannte sie auswendig, Mattis hatte ihr alles rund um Gangolfs Behandlung genauestens erklärt für den Fall, dass er bereits... „Ein Arzt ist ein Heiler“, fügte sie schnell hinzu. „Und da ich nicht garantieren kann, den Winter über jeden Monat zu kommen, musst du die Aufsicht übernehmen, Adelinda.“


  Die nickte atemlos.


  „Wir beginnen heute, also fünf Tage vor Vollmond. Du achtest darauf, dass Gangolf fünf Tage vor dem nächsten die zweite 'Taplette' einnimmt.“


  Eifriges Nicken seitens der beiden.


  „Hier ist das zweite Mittel: 'Dapson'.“ Auch hier kannte sie die erforderliche Menge auswendig. „Hiervon muss Gangolf eine Perle pro Tag nehmen. Sie sind grün, seht ihr? Sorgst du dafür, Adelinda?“


  „Ja. Wir müssen uns ein Zeichen auf diese... Dose schreiben, damit ich es mir merke. Vielleicht eine Sonne für jeden Tag? Und auf die mit den blauen Buchstaben einen Mond für jeden Monat?“


  „Das ist eine gute Idee. Hier, auf dem letzte Mittel, 'Clofamicin'“, Mila tippte auf die rote Schrift, „hat Mattis' Freund Wolfgang schon drauf geschrieben, wie viel du davon nehmen musst, Gangolf. Eine 'Taplette' am Tag – 1 / T – von den rot-weißen und eine im Monat – 1 / M – von den roten. Aber da werden wir auch eine Sonne und einen Mond für dich ergänzen, Adelinda.“


  Die hatte aufgehorcht. „Mattis' Freund heißt Wolfgang? Wie dein Vater, Gangolf. Das ist doch gewiss ein gutes Omen, nicht wahr?“


  „Mattis' Wolfgang ist ein Heiler“, fügte Mila noch hinzu. „Das ist ein gutes Omen.“


  „Zeigst du uns genau, wie wir es machen sollen?“, bat Gangolf schüchtern.


  „Oh ja, natürlich.“ Nun doch ehrfurchtsvoll, nahm Mila den Träger, den sie schon ausgepackt hatte, in die eine Hand und drückte mit dem freien Daumen gegen die glänzende Haut auf der Unterseite. Vorsichtig, damit die Tablette in ihrer Hand landete. „Nun legst du sie dir auf die Zunge, Gangolf, und trinkst etwas Wasser, um sie hinunterschlucken zu können.“ Sie sprang einen Schritt vor, platzierte die Tablette sorgfältig auf dem angebrochenen Träger und zog sich zum Haublock zurück.


  Während Adelinda schon auf den Knien war und nach der Tablette griff, sie Gangolf in die Hand drückte und in der Hütte verschwand, um einen Trinkbecher zu holen.


  Gespannt sahen Mila und Adelinda dann zu, wie er die Tablette vorsichtig in den Mund nahm, einen Schluck Wasser dazu – und schluckte.


  „Gut, und jetzt das zweite Mittel. Eine rote aus dieser Schachtel, die du auch nur einmal im Monat nehmen musst“, wollte Mila gerade das 'Clofamicin' aufmachen.


  Als Gangolf sie alarmiert aufblicken ließ. „Adelinda soll auch eine schlucken.“ Er hatte sich kurzerhand den Träger geschnappt und stach mit dem Fingernagel in die Silberhaut.


  „Nein, warte! Es wird nicht für euch beide reichen, und es macht keinen Sinn, wenn ihr beide nur die Hälfte...“ Mila, die instinktiv aufgesprungen war, um ihn zu hindern, verharrte in der Bewegung.


  Die Tablette lag bereits in Gangolfs Hand. „Wenn Adelinda mein Schicksal teilen will, dann will ich meine Medizin mit ihr ebenfalls teilen“, erklärte er und wollte sie Adelinda reichen.


  „Halt!“ Gebieterisch hob Mila die Hand. „Kannst du mir vielleicht erst einmal zuhören?“ Ärgerlich blitzte sie ihn an. „Erstens ist alles, was du berührt oder angehaucht hast, mit den kleinen Wesen verseucht. Und es tut doch nicht Not, dass Adelinda gerade die Perle schluckt, die du jetzt angefasst hast. Leg sie bitte wieder zurück in die Schachtel.“


  Ihr strenger Tonfall wirkte. Gehorsam tat Gangolf, wie ihm geheißen.


  „Zweitens müsst ihr wissen, dass Aussatz eine sehr langwierige Krankheit ist, die womöglich lebenslang in dir bleibt, auch wenn es dir nach außen hin besser gehen wird. Das heißt, du wirst diese Medizin sehr lange brauchen, Gangolf, weil der Aussatz wieder ausbrechen kann, sobald du damit aufhörst. Deshalb dürft ihr sie auf keinen Fall verschwenden. Weil“, sie kam doch nicht darum herum, „weil nicht sicher ist, ob es Nachschub geben wird.“


  „Warum?“, hakte Adelinda sofort nach. „Kann Mattis nichts mehr beschaffen? Muss er es kaufen, und ist es zu teuer? Ich werde versuchen, ihm Geld zu geben, ich könnte nach Innsprucke gehen oder doch zu Vater oder...“


  „Das ist es nicht.“ Was es war, brachte Mila nicht über die Lippen. „Wie stark macht sich der Aussatz bei dir bemerkbar, Gangolf?“, lenkte sie die beiden ab. „Sind es immer noch nur die roten Flecken, oder ist es schlimmer geworden?“


  „Es ist schlimmer geworden“, fing Adelinda an.


  Doch Gangolf war lauter. „Nein, nein, nach wie vor sind es nur die Flecken.“


  „Die aber viel mehr geworden sind!“


  „Ich will aber trotzdem, dass Adelinda ebenfalls geheilt wird.“ Sein Mund eine schmale Linie.


  „Es gibt einen Grund, weswegen das bei Frauen schwierig ist“, kam Mila endlich zu Wort und hob erneut drohend die Hand, um Gangolfs Widerspruch zu ersticken. „Warte, ich lese dir vor.“ Schnell suchte sie das entsprechende Papyrus. Auch diesen Satz hatte Mattis am Rande mit Ruß markiert, damit sie ihn leichter finden konnte. Allerdings kannte sie ihn nicht auswendig. „'Man weiß nicht genau, ob Ri-fam-pi-cin bei der... menschlichen... Schwangerschaft zu... Miss-bil-dungen führt, wie sie im Tier-ex-peri-ment auftreten.'“ Das war nämlich auch ein Punkt, mit dem sie wunderbar von unliebsamen Gesprächsinhalten ablenken konnte. „Man hat trächtigen Tieren diese Medizin gegeben – und ihre Jungen kamen mit schlimmen Missbildungen auf die Welt“, berichtete sie eifrig.


  „Es ist also doch ein Gift für Menschen?“, fragte Adelinda besorgt nach.


  „Jede Medizin ist giftig, wenn man sie in zu großen Mengen zu sich nimmt. Und ein Kind im Bauch ist ja sehr klein, vor allem am Anfang. Außerdem ist diese Medizin eine besonders gefährliche, immerhin soll sie gegen eine besonders gefährliche Krankheit helfen.“


  Zögerliches Nicken.


  „Ich gehe mal davon aus, dass du in Hoffnung sein könntest, nicht wahr?“


  Adelinda war glühend rot geworden. „Ich glaube es nicht.“


  „Aber du kannst es nicht ausschließen.“


  „Unsinn!“ Gangolf hatte, wie es schien, neue Kraft für seinen Widerspruch gesammelt. „Adelinda ist nicht schwanger, sonst hätte man es inzwischen bemerken müssen. Und in Zukunft werden wir nicht mehr beieinander liegen, ich bin sowieso zu schwach dazu.“


  Damit ließ er Adelinda wiederum zornig zu ihm herum schnellen, die Hände in die Hüften gestemmt. „Oh nein, jetzt fang nicht wieder damit an. Du weißt ganz genau, dass wir das nicht durchhalten werden. Und dass ich nicht zu dir gekommen bin, um mich für den Rest der Zeit, die uns noch bleibt, von dir fernzuhalten. Ich werde dich berühren, und ich werde auch bei dir liegen, sobald es dir wieder besser geht. Jetzt, da wir die Medizin haben und wieder regelmäßig zu essen, wird es dir besser gehen. Nicht wahr, Mila?“ Am Schluss war ihre harsche Stimme nur noch zärtlich gewesen.


  „Ja, ganz sicher.“ Gangolf fest in die Augen blickend, legte Mila alle Überzeugung in ihre Worte. „Aber wenn Adelinda diese Medizin auch nehmen würde, dürftet ihr keine Schwangerschaft mehr riskieren.“


  „Also?“ Herausfordernd blickte Adelinda Gangolf an.


  Der angestrengt auf den Boden vor seinem Stuhl starrte. „Aber wenn du deswegen nicht auch behandelt werden kannst...“


  „Ich weise noch keine Anzeichen von Aussatz auf.“ Hektisch zerrte Adelinda an ihrem Leibchen, zog es aus, zeigte Mila ihren bloßen Oberkörper, ihre Arme. „Siehst du? Keine Flecken. Wahrscheinlich bin ich sowieso gesund.“


  Dass die Ansteckungsszeit bei Aussatz Monate, wenn nicht Jahre betrug, führte jetzt auch nicht weiter. „Das ist sehr beruhigend, Adelinda“, sagte Mila stattdessen.


  Erschöpft war Gangolf wieder in sich zusammengefallen.


  „Nimm dein Glück an, Gangolf, bitte. Tu es für uns beide. Ich bitte dich.“ Adelinda flüsterte nur. Versuchte wieder, ihre Arme um ihn zu schlingen, doch Gangolf wehrte sich auch diesmal.


  „Wisst ihr, es besteht sogar die Möglichkeit, dass du den Aussatz nicht mehr weitergeben kannst, sobald du die Medizin nimmst“, fiel Mila da wieder ein. „Allerdings war Mattis nicht ganz sicher. Aber es könnte sein, dass Adelinda dann ohnehin in Sicherheit wäre.“


  „Das bedeutet, dass wirklich alles gut werden kann, hörst du?“, flüsterte Adelinda drängend. Sie hatte sich vor seinem Stuhl auf die Knie sinken lassen und schob ihre Arme um seine Mitte.


  Und endlich gab er seinen Widerstand auf. Öffnete seinerseits die Arme und drückte sie an sich.


  Uff! In einem Schwall stieß Mila ihren angehaltenen Atem aus.


  Zugleich brach ein Schluchzen aus Adelinda heraus, gegen das sie die ganze Zeit angekämpft haben musste.


  „Adelinda, es tut mir leid. Ich kann nur nicht ertragen...“


  „Gangolf, nicht. Wir müssen es annehmen, hörst du? Ich will nicht immerzu mit dir streiten, ich möchte, dass wir uns lieben.“


  „Aber ich liebe dich doch.“


  „Dann zeig es mir auch, ja? Hör auf zu streiten und zeig es mir einfach.“


  Leise hatte Mila sich erhoben und beförderte den Hauklotz zum Schuppen zurück. Die beiden würden noch eine Weile brauchen, bis sie wieder offen sein würden für die übrige Welt. Davon abgesehen, liefen auch ihr die Tränen übers Gesicht. Es war einfach schwer, ein liebendes Paar sich in den Armen liegen zu sehen. Sich mit aller Macht zusammenreißend, lief sie zum Stall, das Pferd zu holen.


  Die Decke würde sie den beiden dalassen, sie würde von Johann eine neue erbitten. Und noch viel mehr Lebensmittel. Genau, sie würde gleich nach Ernberg reiten, immerhin war ungewiss, wann der große Schnee kommen würde. Und gerade wenn sie jetzt keine Gelegenheit mehr hatte, sich zu vergewissern, dass die beiden – die noch immer eng umschlungen kauerten, als sie mit dem Pferd auf dem Hof erschien – alles behalten hatten, war es notwendig, dass sie morgen wieder herkam.


  Richtig, da lag noch die Satteltasche. Sie kippte die restlichen Schachteln auf den Boden. Wollte die Decke daneben legen und verschwinden.


  „Wo ist Mattis jetzt?“, ließ Gangolf sie ertappt zu ihm herumwirbeln.


  „Er... er wäre mitgekommen, wir haben euch nur nicht rechtzeitig gefunden. Ehe er...“ Mit einem Schlag waren sämtliche Tränen zurück. Herrgott noch mal, sie würde ja wohl die beiden nicht auch noch mit ihrer Trauer belasten! Sie hielt einen Moment die Luft an. Sprach dann mit fester Stimme. „Er musste zurück.“


  „Oh, das tut mir so leid, Mila.“ Adelinda hatte aufgehört zu weinen und musterte Mila nun nachdenklich. „Ihr seid mehr als Freunde, oder?“


  Mila holte Luft – war aber nicht fähig zu antworten.


  Wahrscheinlich glaubte Adelinda jetzt, Mattis habe sie verlassen.


  Er hat es nicht freiwillig getan, er wollte mich mitnehmen. Als hätten diese Gedanken die ganze Zeit auf der Lauer gelegen, um sie mit einem Stoß mitten in die Trauer zu befördern, schluchzte Mila auf.


  „Es tut mir so leid, Mila“, wiederholte Adelinda zu allem Überfluss.


  Ehe sie die Kontrolle vollständig verlor, wandte Mila sich abrupt ab und kletterte in den Sattel. Rammte dem armen Pferd ihre Schenkel in die Seiten und trabte an.


  „Danke, Mila, Gott sei mit dir!“ Das war Gangolf.


  „Oh, Mila, ja, wir werden dir ewig dankbar sein!“


  Sie winkte ab. War nun in der Lage, mit einigermaßen normaler Stimme zu rufen: „Ich komme wieder.“


  Und nun, da sie endlich allein war, wehrte sie sich nicht länger gegen das Weinen.
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  Der Geisterschreiber


  


  


  Januar 2013


  


  „Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, ich weiß, dass du enttäuscht bist, dass ich nicht Mila bin, ich weiß. Aber was hätte ich stattdessen machen sollen? Ich will doch auch nicht, dass du stirbst, Matthias Peregrinus.“


  Hatte er diese Worte wirklich gehört? Sie klangen in ihm, wie ein Nachhall, aber unwirklich. Dennoch waren sie gesprochen worden. Irgendwann. Vielleicht gestern oder letztes Jahr oder vor Jahrhunderten. Und trotzdem wirkten sie. Matthias riss sich zurück.


  Wenn er schon keine andere Wahl hatte, wollte er zumindest wissen, was los war. Diesmal stöhnte er nicht erst, sondern öffnete sofort die Augen.


  Wo er nur Fremde sah. Ein unbekannter Mann in grellem Weiß, der an der Infusion neben seinem Bett fummelte, eine Frau, ebenfalls in viel zu weißem Kittel, die gerade eine Blutdruckmanschette aufpumpte.


  „Herr Peregrinus, Sie machen uns ne Menge Ärger“, sagte die, als sie seine Augen auf sich fühlte, und setzte das Stethoskop in seine Armbeuge. „Könnten Sie jetzt mal bei Besinnung bleiben?“


  'Was denken Sie, was ich hier tue?', hätte er gern erwidert. Mit einer gehörigen Portion Empörung in der Stimme. Alles was ihm jedoch gelang, war ein Stöhnen. Sein Mund war aber auch zu trocken. Er hatte Durst, leckte sich über die aufgesprungenen Lippen.


  Die Frau sah das. „Hier“, prompt hielt sie ihm eine Schnabeltasse vor den Mund.


  Lauwarmer Kräutertee. Immerhin besser als nichts. Er trank – stöhnte, weil er kaum schlucken konnte, da steckte ein Schlauch mitten in seinem Hals, verdammt. Er hustete, würgte, schluckte trotzdem irgendwie, trank und trank die Tasse leer.


  „Das war gut, nicht?“ Die Schwester lächelte ihn an. „Sie haben sehr lange gefiebert und phantasiert, aber das ist jetzt vorbei. Nachher können Sie noch mehr haben.“


  Fieber? Oh, ja, er erinnerte sich, das Feuer, das ihn fast verbrannt hätte. Aber er erinnerte sich auch an das andere, an die Stimme. Nicht Milas, nein, das nicht. War Lida etwa ebenfalls nicht real gewesen? Wieder wuchs die Hoffnung. Denn das konnte doch heißen, dass noch immer alles offen war. Schließlich hatte er ja nur phantasiert! Vielleicht konnte er wenigstens noch Elias retten. „Wann... welches Jahr, jetzt?“ Seine Stimme klang rau und ungewohnt kehlig.


  Der Arzt an der Infusion sah ihn überrascht an. „Nur das nächste, Sie haben also nur ein Silvester verpasst.“


  Matthias blinzelte. Unwillig, ungeduldig. „Wann?“, wiederholt er.


  „Januar 2013“, antwortete die Schwester schnell. „Weihnachten wurden Sie gebracht. Heute ist der 21. Sie haben fast einen Monat im Koma gelegen.“


  Das war falsch, ganz und gar falsch. Nichts hatte geklappt, er war einfach nur zurückgekehrt. Elias war lange tot und Mila mochte irgendwann sein, wahrscheinlich aber war sie gar nicht erst mitgerissen worden durch die Zeit. Seine Mission war also auf ganzer Linie gescheitert. Jetzt wäre Matthias dankbar um den Vorhang gewesen, der ihn trennen würde von einer Welt, mit der er nichts mehr zu tun haben wollte.


  „Sie haben Glück, dass Sie noch am Leben sind“, sagte der Mann, Doktor laut Namensschild an seinem Kittel, und spritzte eine klare Flüssigkeit in den Infusionsschlauch. „Es gab Zeiten, da dachten wir wirklich, Sie würden es nicht schaffen.“


  Dankbarkeit war so ziemlich das letzte, was er fühlte. Groll war in ihm, maßlose Enttäuschung und Verzweiflung darüber, Mila, Ilya und Elias verloren zu haben. Hätte sein Hals nicht noch immer so gebrannt, er hätte alles herausgebrüllt.


  Da klopfte es an der Tür.


  „Kommen Sie ruhig herein, er ist vollständig wach“, rief die Schwester, die offenbar wusste, wer draußen stand, und öffnete das Ventil an der Manschette, worauf die Luft zischend daraus entwich. „Und so wie es aussieht, bleibt er das auch. Zumindest für eine Weile.“


  Dankbar für die Ablenkung beobachtete Matthias, wie sich daraufhin tatsächlich die Klinke senkte – und Wolfgang plötzlich im Türrahmen stand.


  „He“, sagte er, kam rasch näher und strahlte dabei übers ganze Gesicht. „Da bist du ja endlich. Ich hatte mächtig Angst, dass du...“ Er brach ab, fischte nach einem Stuhl und zog ihn ans Bett. „Jetzt bist du endgültig überm Berg. Aber es war verdammt knapp, das lass dir mal gesagt sein.“


  „Ich...“ Matthias hatte jetzt ganz entschieden ein Problem. Völlig überrumpelt von der Tatsache, plötzlich Wolfgang vor sich zu haben, wusste er nicht so recht weiter. Momentan hätte er sich viel eher in der Lage gefühlt, auf Lida zu treffen, samt ihren Beteuerungen, wie ach so notwendig es gewesen sei, ihn im Glauben zu wiegen, sie sei Mila. Der hätte er was erzählt! Beziehungsweise gehustet, denn genau das tat er jetzt. Hustete aus voller Kehle, obwohl ihm dabei der Hals fast platzte. Tränen traten ihm aus den Augen, er fühlte sie über seine Wangen rinnen, sich in den Mundwinkeln sammeln, doch noch immer kratzte es ihm im Hals wie wild.


  Die Chance dahinter erkannte er erst im nächsten Moment: So konnte er nicht sprechen, hatte also ein paar Momente, in denen er sich besinnen konnte, was er Wolfgang erzählen sollte, der doch mit Sicherheit wissen wollte, was geschehen war. Denn die Wahrheit, soviel war klar, würde ihm niemand auf der Welt glauben, nicht einmal sein bester Freund.


  Überrumpelt von dem Tuch, das plötzlich in seinem Gesicht herumwischte und unmittelbar darauf von der Schnabeltasse vor seinem Mund, nahm er einen tiefen Schluck. Woraufhin der Husten augenblicklich nachließ.


  Vorsichtshalber keuchte er dennoch weiter. Jetzt nur noch, um Zeit zu schinden.


  „Hast du Schmerzen?“, erreichte ihn da Wolfgangs mitfühlende Frage.


  Er nickte. Oh ja, Schmerzen waren ein weiterer sehr willkommener Grund, nicht sprechen zu können jetzt, da seine Kehle sich so prompt beruhigt hatte.


  „Soll ich die Dosis des Schmerzmittels erhöhen?“, fragte der Arzt prompt von der anderen Bettseite. „Das würde Sie allerdings müde machen.“


  „Es geht schon“, murmelte Matthias. Geschlafen hatte er ja nun wirklich genug. Lieber Vermeidungsfragen stellen. Er sah zu Wolfgang. „Wie bin ich hierher gekommen?“


  „Das, mein Freund, erzähle ich dir gleich.“ Wolfgang strahlte noch immer, während er ein paar Worte mit dem Arzt tauschte. „Ich werde jetzt eine Weile bleiben, Herr Peregrinus und ich haben so einiges zu besprechen.“


  Der Arzt nickte. „Ich komme in ein paar Minuten wieder und kontrolliere den Blutdruck.“


  „Das kann ich doch machen“, sagte Wolfgang und senkte die Stimme. „Auch wenn ich nicht sein Arzt bin, so könnten Sie mir doch so weit vertrauen, dass ich in der Lage bin, Herrn Peregrinus im Falle eines Falles so lange am Leben zu erhalten, bis Sie hier sind, oder?“


  „Sorry, Doktor Baumeister“, lächelte der Arzt da. „Selbstverständlich wollte ich Ihre Kompetenz nicht infrage stellen. Aber Sie wissen ja: Gesetz ist Gesetz. Ich bin nun mal verantwortlich.“


  „Ich werde Ihre Zuständigkeit nicht unterwandern, Herr Kollege, ich verspreche es.“


  Endlich fügte der sich, winkte der Schwester. „Kommen Sie, überlassen wir unser Sorgenkind den erfahrenen Händen unseres werten Herrn Kollegen.“


  Wolfgang sah den beiden nach, bis sie den Raum verlassen hatten. Dann jedoch wurde schlagartig sein Gesicht ernst. Als er sprach, tat er das leise und hastig. Was die Bedeutung seiner Worte jedoch keineswegs milderte. „Matthias, wenn du nicht in die Psychiatrie eingewiesen werden willst, solltest du mit niemanden darüber reden, was geschehen ist.“


  Was? Zu geschockt, um reagieren zu können, starrte Matthias seinen Freund an. Das klang ja so, als wüsste der... Aber das konnte doch nicht sein!


  Wolfgang indes holte geräuschvoll Luft und wiederholte: „Du darfst auf gar keinen Fall darüber sprechen. Außer mit mir.“ Er warf einen Blick zur geschlossenen Tür. „Wir haben nicht viel Zeit, am besten, ich erzähle dir im Schnelldurchgang, was ich weiß.“


  Matthias nickte und sah zu, wie Wolfgang seinen Stuhl ganz nah ans Bett rückte, sich nach vorn beugte und mit beiden Unterarmen auf der Matratze abstützte. Sein Gesicht war nun nah an seinem Ohr. Er sprach leise und schnell: „Du warst weg. Mehr als drei Monate lang. Lida und ich haben uns gewaltig Sorgen gemacht. Niemand wusste, wo du steckst. Ich war es dann, der zur Hütte hinauf gegangen ist.“


  Matthias öffnete den Mund.


  „Nein, du hörst jetzt nur zu“, widersprach Wolfgang sofort. „In Bichlbächle stand dein Wagen. Du warst also wirklich oben. Erleichtert machte ich mich an den Aufstieg. Als ich jedoch an der Hütte ankam, waren die Fensterläden verschlossen, kein Rauch kam aus dem Schornstein. Sogar der Schlüssel lag unter der Dachrinne. Das war bereits seltsam. Noch seltsamer wurde es jedoch, als ich aufschloss und reinging.“ Er kratzte sich am Kopf. „Matthias, ich weiß, dass du ein ordentlicher Mensch bist, aber da drin sah es aus wie... naja, chaotisch. Überall leere Lebensmittelpackungen, Abfälle. Deine Schreibmaschine stand auf dem Tisch, ein Bogen Papier darin, halb beschrieben, mitten im Wort abgebrochen, nebendran ein Stapel bereits beschriebener Blätter. Es wirkte, als würdest du wie besessen schreiben, hastig zwischendurch essen und trinken, ohne dir die Zeit zu nehmen, mal aufzuräumen.“


  „Naja, ich...“ Matthias war sofort klar, wovon Wolfgang sprach, schließlich hatte er selbst bei seiner ersten Rückkehr aus der Vergangenheit seine Hütte in genau diesem Zustand vorgefunden. Nur – was sollte er jetzt dazu sagen, ohne sich zu verraten? „Ich hab wirklich geschrieben, ja, und als du kamst, war ich wohl gerade...“


  „Rein vorratsmäßig warst du zu dem Zeitpunkt ziemlich am Ende“, fuhr Wolfgang ungerührt fort, „und mir drängte sich der Verdacht auf, dass du nach unten gegangen wärst, um einzukaufen. Das mit dem Auto war allerdings seltsam“, er wiegte nachdenklich den Kopf. „Aber es lag ja durchaus im Bereich des Möglichen, dass du mit jemandem mitgefahren sein könntest. Da es bereits früher Nachmittag war und du sicher bald zurückkehren würdest, beschloss ich also, auf dich zu warten.“


  Matthias biss sich auf die Lippen, die sich immer noch verdammt trocken und spröde anfühlten. Er hatte zu dem Zeitpunkt geschrieben, was ja irgendwie auch gut war. Nur... „Hast du die Blätter gelesen, die neben der Schreibmaschine lagen?“


  „Immer schön der Reihe nach, mein Freund.“ Abrupt stand Wolfgang auf und ging ans Fenster. „Es gab noch mehr, worüber ich mich wundern musste.“ Draußen schien etwas Interessantes vor sich zu gehen, jedenfalls beugte er sich nach vorn und wandte Matthias seine Rückfront zu. „Warum hattest du die Abfälle nicht mit hinuntergenommen? Ich wusste doch noch genau von meinen Hüttenaufenthalten bei dir, dass du diesbezüglich immer sehr sorgfältig warst. Warum also diesmal nicht?“ Er drehte sich wieder um und sah Matthias fragend an.


  Der wusste wirklich keine Erwiderung.


  Schließlich zuckte Wolfgang die Schultern, kam wieder heran und setzte sich zurück auf seinen Stuhl. „Ich hab zuerst Feuer gemacht, in der Hütte war es eiskalt. Dann hab ich aufgeräumt, und ja, nachdem ich einen Tee gekocht hatte, mehr war nicht mehr da, begann ich zu lesen.“


  Piep, piep, piep, piep, das EKG war laut geworden und verkündete schon wieder lauthals Matthias' aufgeregten Herzrhythmus. Gleich würde jemand kommen, um nachzusehen.


  Da ging schon die Tür. „Alles in Ordnung?“ Die Schwester von vorhin war bereits am Bett und prüfte das Gerät. „Sie sollten sich nicht so aufregen“, sagte sie zu Matthias und wandte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, sofort an Wolfgang. „Wenn ich also bitten darf.“


  „Die Ausschläge sind erfreulicher Art. Unser Patient...“, Wolfgang zwinkerte ihr zu und zauberte sein unschuldigstes Jungenlächeln ins Gesicht. „Er und ich schwelgen lediglich in Erinnerungen.“


  „Erinnerungen“, die Schwester grinste nun auch. „Nun denn. Dann vertraue ich also darauf, dass Ihnen klar ist, ab wann es zu viel wird.“ Sie holte Luft und betonte jedes Wort. „Nicht wahr, Herr Doktor?“


  „Natürlich“, nickte Wolfgang, jetzt wieder ernsthaft geworden. „Ich werde über den Puls von Herrn Peregrinus wachen, als wäre es mein eigener.“


  Fix maß die Schwester noch Matthias' Blutdruck. „150 zu 100. Zu hoch. Ich werde in ein paar Minuten nochmals messen, wenn das Ergebnis dann nicht günstiger ausfällt...“ Kopfschüttelnd verließ sie den Raum.


  „Schöner Mist“, murmelte Wolfgang und wandte sich an Matthias. „Du solltest dich wirklich ein bisschen zusammenreißen.“


  „Haha.“ Matthias war sicher, dass angesichts dessen, worum sich ihr Gespräch gerade drehte, Puls und Blutdruck nicht nur angemessen, sondern sogar viel zu niedrig waren. „Nun erzähl weiter.“


  Wolfgang setzte eine fast feierliche Miene auf: „Damit du dich nicht noch mehr aufregen musst– ich habe alles gelesen, weiß jetzt alles. Matthias, ich bin auf deiner Seite. Wirklich.“ Danach beugte er sich wieder nach vorn, seine Stimme leiser, schneller: „Es war sehr befremdlich für mich und zugleich faszinierend, von mir selbst zu lesen, aber auch von Lida. Ich war dabei, wie du mit Birbichler gesprochen hast, wie du einkaufen warst, wie du bei mir die Medikamente bestellt hast. Und ich war dabei, wie du in der Höhle nach einer Möglichkeit gesucht hast, in die Vergangenheit zu gelangen. Zu Mila und Ilya.“


  Piep, piep, piep...


  Matthias hielt die Luft an. Würde gleich wieder die Tür auffliegen? Beruhigen, alles in Ordnung, beruhigen!


  Es wirkte! Piep... piep... piep, sein hörbarer Puls beruhigte sich, und er atmete wieder. Niemand war gekommen.


  „Gut gemacht, mein Freund“, raunte Wolfgang. „Sie werfen mich hochkant raus, wenn ich dich zu sehr belaste.“


  „Red weiter, ich reiß mich derweil am Riemen“, brummte Matthias und legte sein Augenmerk besonders auf eine tiefe und ruhige Atmung. So würde er doch seinen Herzschlag einigermaßen im Griff haben, oder?


  „Es war schon dunkel geworden, als ich endlich fertig gelesen hatte. Und du warst noch immer nicht gekommen, so fand ich mich mit meinem Schicksal ab, eine hungrige Nacht auf dem Berg zu verbringen. Wasser und Tee, ich sagte es ja bereits, mehr war nicht mehr da.“ Wolfgang setzte sich zurück und warf Matthias einen sehr nachdenklichen Blick zu. „Es war nicht nur die hungrigste, sondern auch entschieden die unheimlichste Nacht meines Lebens, kann ich dir sagen.“ Langsam beugte er sich wieder nach vorn und kniff die Augen dabei zusammen. „Mitten in der Nacht erwachte ich nämlich in der Schlafkammer, weil jemand in der Küche auf der Schreibmaschine schrieb. Endlich warst du zurück, dachte ich natürlich. Über den Zeitpunkt wunderte ich mich zwar schon und auch darüber, dass du von meiner Nachricht, ich sei in der Schlafkammer und du sollest mich sofort wecken, keinerlei Notiz genommen hattest. Ich lief also rüber. Doch da war nichts mehr zu hören. Zu sehen auch nicht, es war nämlich stockdunkel. Ich machte Licht – und sah, dass der Raum leer war. Wenn ich auch am eingespannten Blatt in der Schreibmaschine ohne Zweifel erkennen konnte, dass tatsächlich weitergeschrieben worden war. Ich ging vor die Hütte, rief nach dir. Vielleicht warst du ja auf die Toilette gegangen? Mal kurz frische Luft schnappen? Oder zur Quelle neues Wasser holen? Aber nichts.“


  Er schwieg kurz, ehe er fortfuhr: „Kannst du dir meinen Schrecken vorstellen, als just in dem Moment, als ich draußen vor der Tür stand, hinter mir jemand lostippte? Ich fuhr herum, rief deinen Namen, wo warst du so plötzlich hergekommen? Aber als ich in die Küche kam, war die immer noch leer, da war niemand! Und dennoch bewegten sich die Tasten auf der Schreibmaschine, schnalzten die Typen nach vorn und klatschten ihre Buchstaben aufs Papier. Jemand Unsichtbares schrieb darauf, rasend schnell.“


  Er drehte sich weg, sah zum Fenster, heftig atmend.


  Gut, dass Wolfgangs Puls nicht überwacht wurde!


  Doch schon wandte er sich wieder zu Matthias. „Vor lauter Panik hätte ich davonlaufen mögen. Allein die Tatsache, dass ich mitten in der Nacht nicht gewusst hätte, wohin, ließ mich bleiben. Ich flüchtete also lediglich in die Schlafkammer, die ich verrammelte. Und dann lauschte und wartete ich. Es hat Stunden gedauert, in denen die Tastatur nicht aufhörte zu klappern, bis endlich Ruhe einkehrte. Erst im Tageslicht wagte ich mich wieder in die Küche. Wo ich einige beschriebene Seiten fand. Natürlich las ich sie, las von dir und Johann, in der Höhle, las vom Einsturz. Es war ganz eindeutig derselbe Schreibstil wie all die Blätter vorher auch. Dein Schreibstil, ich kenne ihn ja, war doch schließlich schon immer einer deiner treuesten Leser. Aber mir ist fast der Kopf geplatzt, wie es sein konnte, dass du vor meinen Augen und Ohren schriebst, aber dennoch nicht anwesend warst.“


  Wolfgang schwieg einen Moment, ehe er das Thema wechselte. „Nichts piepst, scheinbar ist alles in Ordnung. Geht es dir wirklich gut? Nicht dass du hier doch noch plötzlich kollabierst.“


  Doch Matthias fühlte sich von Minute zu Minute besser, entspannter. Er hatte wieder geschrieben, während er geflackert war, das war ja nichts Neues. Und dass Wolfgang das gelesen hatte, zumindest Teile davon, dass er damit eingeweiht war und Matthias ihn nicht mehr anzulügen brauchte, war doch wunderbar. Gespannt nickte er ihm zu. „Erzähl weiter.“


  Bereitwillig tat Wolfgang ihm den Gefallen. „Das Ganze war so eigenartig, so faszinierend, dass ich beschloss, trotz meiner Angst zu bleiben und der Sache auf den Grund zu gehen.“


  Dass Wolfgang eine Tasche bei sich trug, war Matthias bisher entgangen. Bemerkte sie erst jetzt, da er sie auf den Schoß zog, öffnete und einen Stapel Papiere herauszog.


  „Es ging einfach so weiter. Nacht für Nacht kam jemand, den ich nicht sehen konnte, füllte seitenweise Blätter, die ich am nächsten Tag las. Sonst geschah nichts.“ Wolfgang lachte auf. „Doch eines noch: Das Hüttengespenst war immer hungrig und durstig, aß und trank jede Menge, jede Nacht. Ich sorgte also für Nachschub, ging tagsüber ins Tal, kaufte ein, erledigte meine Angelegenheiten, informierte Lida, dass ich in der Hütte bleiben und auf dich warten würde, weil ich den Verdacht hätte, dass du dort oben lebest und nur kurzzeitig abwesend seist. Lida war beruhigt, was mir die Zeit verschaffte, dir einfach beim Schreiben zuzusehen. Es war faszinierend, wie die Tasten sich bewegten, wie der Wagen hin- und herfuhr, Buchstaben, Wörter und Sätze erschienen. Wie Zauberei.“ Er legte einen dicken Stapel Blätter neben Matthias aufs Bett. „Ich lese dir mal einen Ausschnitt vor: „'Mila, da war nur noch Mila. Sie war es, die leuchtete, die strahlte, die wundervoll klang, und nach Weihrauch duftete und – ihm entgegensah.


  Ach Quatsch, ihnen. Ihn hatte sie noch gar nicht... erst in diesem Moment trafen sich ihre Augen, und Matthias sah den Ruck, der sie durchfuhr.


  Mila!'“


  Piep-piep-piep-piep-piep-piep-piep... Klick.


  Wolfgang hatte einen Knopf am Monitor gedrückt und so für Ruhe gesorgt, langte jetzt an Matthias' Hals, um seinen Puls zu fühlen. „Ruhig atmen, ganz ruhig. Oh Mann, Matthias, beruhige dich.“ Er drückte seine Halsschlagader, ließ los, drückte wieder.


  Matthias ächzte nur. Während noch immer die Bilder ihres Wiedersehens in der Kapelle auf ihn einströmten. Verdammt, er durfte sich da nicht reinfallen lassen, musste das von sich weghalten, Mila von sich weghalten. Wenn er das nicht schaffte, konnte er gleich alle Schläuche aus seinem Körper reißen und sich aus dem Fenster stürzen.


  „Ich Idiot hätte ja auch weiß Gott einen anderen Abschnitt aussuchen können, der dir nicht so nahe gegangen wäre. Entschuldige, alter Junge. Geht's wieder?“


  Ich werde sie nie wiedersehen, dachte Mattias verbissen. Ich werde sie nicht wiedersehen, weil ich dabei draufgehen würde.


  „Matthias, nicht noch eine Runde, bitte beruhige dich.“ Wolfgang fing schon wieder an, seinen Hals zu massieren.


  Doch jetzt fühlte sich das nur beklemmend an, und Matthias schob seine Hand weg, holte tief Luft.


  Letztes Mal hatten sie noch Hoffnung gehabt, die Hoffnung auf ein gemeinsames Leben. Würde er erneut in die Vergangenheit reisen, erwartete ihn nur sein Tod. Und dann hätten Mila und er sich unwiderruflich und endgültig verloren. Während er, solange er lebte...


  „Ich schalte wieder an, ja? Ehe es der wachhabenden Schwester doch noch auffällt. Wir können nur hoffen, dass die nachher nur einen kurzen Blick auf die Kurve wirft und nicht bemerkt, dass zwei Minuten fehlen. Sonst lassen die mich nie wieder zu dir.“


  Das Piepen hatte ein annehmbares Tempo. Wolfgang warf einen skeptischen Blick auf den unübersehbaren Aussetzer im Kurvenverlauf, schüttelte dann entschlossen den Kopf und lehnte sich wieder zu Matthias. „Jetzt geht es, oder?“


  Der nickte heftig. Das war es, worauf er sich konzentrieren musste. Darauf, am Leben zu bleiben. Darauf, dass es keinen Sinn hatte, es wegzuwerfen. Weil, solange er lebte, wenigstens die theoretische Möglichkeit existierte, das Flederfieber loszuwerden und zu Mila gelangen zu können.


  Und so verschwindend winzig diese Möglichkeit auch sein mochte – er würde sie nutzen!


  Piep – piep – piep...


  „Jetzt ist es positiv“, erklärte er rasch und atmete langsamer, was sich auch sogleich in der Piep-Frequenz niederschlug. „Ich habe also wieder alles aufgeschrieben, was ich erlebt habe, genau wie beim ersten Mal.“


  Eifrig griff Wolfgang nach dem Manuskript, das er offensichtlich auf den Boden geworfen hatte, und ordnete die Seiten. „Ja, dies ist der zweite Teil deines Buches.“


  „Wie heißt es?“, hauchte Matthias und bemühte sich, nicht automatisch die gesamte Handlung an sich vorbeiziehen zu lassen, um einen passenden Titel zu finden.


  „'Flederzeit – Riss in der Gegenwart'“, verkündete Wolfgang da schon, sodass Matthias sich wieder entspannen konnte. Nochmals die Kanten des Stapels glättend, legte Wolfgang die Blätter in die Tasche zurück. „Alles real, so unglaublich es ist. Wobei mir deine Reaktion vorhin das ja noch einmal eindrucksvoll bewiesen hat. Aber weißt du, was mich schon vorher überzeugt hat, dass wirklich geschehen ist, beziehungsweise gerade geschah, während ich dort oben in der Hütte war?“


  Die Frage war rein rhetorisch. Matthias wartete einfach, bis Wolfgang weitersprach.


  „Ich hab ja nun dummerweise erst den zweiten Teil gelesen, sozusagen live, bei seiner Entstehung. Den ersten kannte ich nicht, er lag, wie ich dem zweiten Kapitel entnehmen konnte, ja wohl schon beim Verlag. Erst vor etwa einem Monat, du warst schon hier in der Klinik, machte ich mich auf, in deiner Wohnung nach deinen Krankenversicherungsunterlagen zu suchen. Und dabei fand ich, fein säuberlich in einem Ordner abgelegt, eine Kopie des ersten Teils: 'Flederzeit – Sturz in die Vergangenheit'. Ich habe ihn mitgenommen und ebenfalls sofort gelesen, weil ich etwas, was im zweiten Teil nur ganz kurz angerissen worden war, genauer in Erfahrung bringen wollte.“ Er schöpfte ganz tief Atem: „Du magst ja ein Zeitreisender sein, Matthias Peregrinus. Aber wenn du denkst, dass nur dein Schicksal dadurch bestimmt wird, irrst du dich. Genau wie deines, hängt meines ebenfalls davon ab, was in der Vergangenheit geschehen wird.“
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  Matthias hielt die Luft an. Wieso sollte Wolfgangs Schicksal davon abhängen, was er in der Vergangenheit erlebte und aufschrieb? Doch was der dann sagte, verschlug ihm die Sprache.


  „Gangolf, der junge Aussätzige, und Adelinda, die Tochter des Kochs, sind meine Eltern.“


  Etwas rauschte, das EKG tickte leise. Zum Glück. Ansonsten waren nur Wolfgangs schwere Atemzüge zu hören. In Matthias' Kopf herrschte nur noch Durcheinander, die Dinge stürmten einfach zu schnell auf ihn ein. Als könnte der ihm helfen, wieder Ordnung in seine Gedanken zu bringen, beobachtete er den Infusionsbeutel, der mit beruhigender Regelmäßigkeit vor sich hin tropfte. Gangolf, Adelinda und Wolfgang. Das konnte doch nicht sein!


  Es war Wolfgang, der schließlich weitersprach: „Meine Eltern, Gott hab sie selig, hießen Adelinda und Gangolf.“


  „Das ist doch kein Beweis.“ Matthias' Stimme krächzte.


  „Meine Mutter war Köchin, mein Vater hat zeitlebens auf dem Bau geschuftet, als Maurer.“


  Matthias kniff die Augen zusammen. „Das reicht auch noch nicht.“


  „Ich weiß. Und dass sie Baumeister hießen, zählt ebenfalls nicht.“ Wolfgang wühlte schon wieder in seiner Tasche. „Du hast natürlich recht. Das alles könnte Zufall sein. Aber das hier...“ Plötzlich hatte er ein Kuvert in der Hand. „In den Unterlagen meiner Eltern hab ich diesen Zeitungsartikel gefunden, aus dem Jahr 1978.“ Er warf einen Blick auf Matthias, checkte wohl ab, wie aufnahmefähig der in seinem total verkabelten Zustand sein mochte, mit der Infusionsnadel im einen Arm, der Blutdruckmanschette am anderen, in der Nase die Magensonde. „Soll ich vorlesen?“ Auf Matthias' ungeduldiges Nicken hin zog er eine zusammengefaltete Zeitungsseite hervor und strich sie glatt. „Die Überschrift lautet: 'Seuchengefahr in Reutte'.“ Wieder ein Blick.


  „Lies endlich!“


  „Okay. 'Dr. W. glaubte gestern, seinen Augen nicht trauen zu können. Das junge Paar, das sich hilfesuchend an ihn gewandt hatte, zeigte Symptome, die er zunächst nicht einordnen konnte. Ein paar Tests deuteten allerdings auf eine Krankheit hin, eine Seuche, die heute nur noch in Drittweltländern vorkommt. Doch beide Personen beteuerten, Tirol noch nie verlassen zu haben. Dennoch handelte Dr. W. sofort, ließ seine Praxis unter Quarantäne stellen und meldete seinen Verdacht an das Gesundheitsamt, das wiederum das Seucheninstitut verständigte, wohin die beiden Infizierten unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen gebracht wurden. Der dort zuständige Arzt, Dr. H., bestätigte die Diagnose Dr. W's. Beide Personen leiden an Lepra. Glücklicherweise sei diese Krankheit dank der guten hygienischen Voraussetzungen hierzulande weder sehr ansteckend noch unheilbar. Allerdings dauere die Therapie viele Monate bis Jahre. Die beiden Infizierten verbleiben also bis auf Weiteres auf der Isolierstation. Die Quarantäne der Praxis von Dr. W. konnte indes schnell aufgehoben werden und die anderen Patienten wieder nach Hause gehen.'“


  Wolfgang ließ die Zeitung sinken. „Das war am 11. November 1978. Wenn das kein Beweis ist, oder?“ Betont langsam faltete er den Artikel wieder zusammen und schob ihn zurück in einen Umschlag. „Aber ich habe noch etwas herausgefunden, was ebenfalls unzweifelhaft überzeugend ist.“


  „Was?“, fragte Matthias sofort.


  „Nichts.“ Wolfgang hob seine Schultern bis in Kinnhöhe. „Es gibt vor dieser Zeit überhaupt nichts. Weder von Seiten meiner Mutter noch meines Vaters. Es scheint, als seien meine Eltern zuvor noch nie irgendwo in Erscheinung getreten.“


  „Aber sie müssen doch Papiere gehabt haben!“


  „Klar, aber die sind allesamt nach diesem Zeitpunkt ausgestellt worden. Von davor existiert gar nichts. Weder Urkunden, Dokumente, Rechnungen oder so was in der Richtung noch Fotos oder andere Erinnerungsstücke. Keine alten Adressen, keinen durch eine Hochzeit abgelegten Namen, nicht einmal Unterlagen über eine Hochzeit oder so. Und das, obwohl mein Vater in diesen Dingen äußerst gewissenhaft gewesen ist, denn ab 1978 ist alles sehr gründlich geordnet und aufbewahrt worden.“


  „Vielleicht ist irgendetwas passiert?“, wandte Matthias, wenn auch widerstrebend, ein. „Ein Feuer oder so.“


  „Dann hätte mein Vater die betreffenden Zeitungsausschnitte und Klinikbelege, sogar die Rechnung der Feuerwehr aufbewahrt“, konterte Wolfgang. „Nein, nein, Matthias, glaub mir: Meine Eltern stammen aus der Vergangenheit.“


  In Matthias ratterte es – diesmal zum Glück unhörbar. „Wenn das stimmt“, er musste sich räuspern, ignorierte die heftigen Stiche in seinem Hals, „wenn stimmt, was du behauptest, wenn du tatsächlich das Kind von Adelinda und Gangolf aus dem Mittelalter bist, heißt das, dass die beiden in die Zukunft reisen werden, um sich gegen Lepra behandeln zu lassen. Erfolgreich offensichtlich.“


  „Mehr oder weniger.“ Wolfgang verzog den Mund zu einer bedauernden Grimasse. „Es hat gerade gereicht, mich zur Welt zu bringen. Meine Mutter, Adelinda, ist nämlich bei meiner Geburt gestorben, nur fünf Monate später. Es hatte Komplikationen gegeben, wohl weil sie wegen der Schwangerschaft nicht richtig behandelt werden konnte. Ich wurde ebenfalls infiziert geboren und überlebte nur knapp.“ Wolfgang seufzte und deutete auf seine Tasche. „Das steht in einem weiteren Zeitungsartikel, den mein Vater aufgehoben hat.“


  „Was ist mit ihm geschehen?“ Matthias, der mit Wolfgang seit der ersten Klasse befreundet war, hatte durchaus Erinnerungen an Wolfgang als Kind. Er war bei seiner Oma aufgewachsen, die Matthias natürlich gekannt hatte. Aber es hatte keinen Vater gegeben, und Wolfgang hatte sich immer geweigert, über seine Eltern zu sprechen. Nun blinzelte Matthias, als er versuchte, sich den jungen Aussätzigen mit seiner Klapper als Wolfgangs Vater vorzustellen.


  „Er ist bei einem Unfall gestorben, als ich fünf war. Stand bis zu den Knien im Schlamm, als ein Stromkabel neben ihm gerissen ist. Er war sofort tot.“


  Tot. Matthias schloss die Augen. Der lustige Gangolf mit seinem losen Mundwerk und seinem sehnsüchtigen Blick zur damals noch kerngesunden, rotwangigen Adelinda. „Adelinda wird also im dreizehnten Jahrhundert schwanger und geht in die Zukunft, wo sie dich zur Welt bringt. Dann kann aber deine Oma doch unmöglich deine echte Großmutter gewesen sein.“ Als er aufsah, bemerkte er den Schmerz in Wolfgangs Augen. „Tut mir leid.“


  „Ach was.“ Durch Wolfgang ging ein Ruck. Angefangen von seinem Kopf, setzte er sich über Schultern, Brust, Bauch und Beine fort. „Aber es ist schon seltsam. Seitdem ich dein Buch gelesen und angefangen habe nachzuforschen, hat sich meine gesamte Vergangenheit geändert. Meine einzige Verwandte in der Gegenwart hier, Großmutter Luise, hat sich als die kinderlose Nachbarin meines Vaters entpuppt, die sich viel um den früh verwitweten, einsamen Mann und seinen kleinen Sohn gekümmert hat.“ Er zuckte die Schultern. „Nachdem mein Vater gestorben war, bin ich zu ihr in die Nachbarwohnung gezogen. Darüber hinaus ist alles so geblieben, wie es gewesen ist. Oma, oder wie ich jetzt weiß, unsere Nachbarin Luise Maier, hat mich großgezogen, ist immer für mich dagewesen. Bis zu ihrem Tod.“


  „Für deine beiden Eltern wäre es besser gewesen, wenn sie nicht in die Zukunft gekommen wären.“


  „Oh nein, ich bin ihnen sehr dankbar dafür. Und auch dir, dass du in die Vergangenheit gereist bist.“


  „Äh...“ So ganz verstand Matthias nicht, was Wolfgang meinte.


  „Es stimmt schon“, Wolfgang schürzte die Lippen und zitierte: „Für meine Eltern wäre besser gewesen, wenn sie nicht in die Zukunft gekommen wären. Aber genau das ist es, Matthias. Sie sind nämlich gekommen – und hier bin ich. Wären sie geblieben, wo sie hingehörten, wäre ich in der Vergangenheit geboren worden, hätte aber das Säuglingsalter nicht überlebt.“


  „Ich verstehe, was du meinst. Es war alles wichtig und richtig, wie es geschehen ist. Aber du willst doch auf etwas anderes hinaus. Worauf?“


  Wolfgang lehnte sich zurück, sichtlich in komplizierte Gedanken verstrickt, und überlegte laut. „Alles an deiner Geschichte ist seltsam, diese ganzen Parallelen. Johann und Iven, Mila und Lida, Ilya und Elias. Irgendwie wie bei Gangolf und mir. Aber dann doch wieder nicht.“ Er schüttelte den Kopf so vehement, als wollte er damit etwas daraus vertreiben. „Wie auch immer, darum können wir uns später kümmern. Wichtig scheint mir im Moment nur eines zu sein: So wie die Dinge liegen, hängt nicht nur deines, sondern auch mein weiteres Schicksal von deinen Zeitreisen ab.“ Voller Erwartung suchte er Matthias' Blick.


  Der diese Aussage erst einmal verdauen musste. Sein Schicksal – okay, er hatte sich darein gefunden, dass es durch die Zeitreisen völlig durcheinandergewirbelt worden war. Aber von dessen tragischer Geburt mal abgesehen, inwiefern betraf das Wolfgang ebenfalls? „Das musst du mir erklären.“


  „Wir alle wissen, die Vergangenheit geschieht vor der Gegenwart und weit vor der Zukunft. Und ich rede hier von großen Zeiträumen. Klar, oder?“


  Matthias nickte.


  „So ist es normalerweise, und so ist es logisch. Was in der Vergangenheit geschehen ist, beeinflusst unsere Gegenwart und Zukunft. Bisher hat das immer gestimmt. Aber hier“, er wies auf seine Tasche, wo Matthias' Manuskript verstaut war, „hier bei dir scheint es umgekehrt zu sein. Du kommst aus der Zukunft, und während du in der Vergangenheit lebst, kehrst du irgendwie in die Gegenwart zurück und schreibst sie auf. So als würdest du sie überhaupt erst erschaffen. Und das ist alles andere als logisch.“


  „Das ist einer der Punkte, die ich bei der ganzen Sache wirklich nicht verstehe“, bestätigte Matthias, „aber bisher hatte ich den Eindruck, dass ich nur das aufschreibe, was zuvor geschehen ist. Als Chronist etwa.“


  Wolfgang kratzte sich am Kopf. „Stimmt, so gesehen hast du völlig recht. Du erfindest nichts neu. In dieser Hinsicht. Du schreibst nur deine Erlebnisse auf. Klar, wenn du ein Zeitreisender bist, dann liegt es nahe, das zu tun. Aber verdammmich, wie kann es sein, dass du Dinge weißt, bei denen du gar nicht dabei warst? Du schreibst die Dinge aus Milas Sicht, während du weit weg bist.“


  Genau das war Matthias ja auch schon aufgefallen.


  „Das ist unheimlich und eindeutig ein Hinweis darauf, dass du es bist, der die Vergangenheit erfindet.“


  „Aber das heißt ja, das bedeutet, dass...“ Wenn es stimmte, was Wolfgang sagte, war das doch der Beweis! Matthias schnappte nach Luft, ob der Perspektiven, die sich ihm plötzlich auftaten.


  Prompt piepste das blöde EKG wieder los. Doch Matthias hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Wenn hier irgendwie alle Logik aus den Latschen gekippt wurde, dann...


  „Ruhig, beruhige dich doch!“ Wolfgang war bereits auf den Beinen und beugte sich über Matthias.


  „Aber Wolfgang, das ist es. Alles ist offen!“ Alles. Er würde wieder zu Mila gelangen können, würde mit ihr gemeinsam in seine Vergangenheit reisen, dort Elias' Leben retten und schließlich dafür sorgen können, dass Adelinda und Gangolf... Der Jubel, der sich schon in ihm ausbreiten wollte, wurde jäh unterbrochen, als die Tür aufgerissen wurde.


  „Himmel, was ist denn hier los?“


  „N-nichts“, behauptete Matthias.


  Gleichzeitig mit Wolfgang. „Gar nichts.“


  Misstrauisch kam der Arzt an das EKG-Gerät heran, zog das Endlospapier der Kurve glatt, um die genauer zu betrachten. „Ist es kaputt? Es gibt ständig Alarm.“


  „Äh, ja, eben hatte es einen richtigen Aussetzer“, beeilte sich Wolfgang zu berichten. „Zuerst ist es mir nicht aufgefallen, dann habe ich einmal resettet. Danach lief es wieder.“ Seine völlig unverkrampfte Miene war bewundernswert.


  „Es liegt wirklich an der Technik, mir könnte es nicht prächtiger gehen“, steuerte Matthias bei.


  Woraufhin sein Blutdruck nochmals gemessen wurde. „Naja“, murmelte der Arzt, löste dennoch die Manschette und schaltete das EKG aus. „So wie die Dinge liegen, sind Sie stabil genug, um ohne permanente Überwachung am Leben bleiben zu können.“


  „Wunderbar. Wann kommt die Infusion weg?“


  „Na, wollen wir es mal nicht übertreiben“, antwortete der Arzt und sah zu Wolfgang. „Was übrigens auch für Ihre Anwesenheit gilt. Herr Kollege.“


  Würde er Wolfgang jetzt sofort rauswerfen? Matthias rückte auf seinem Kissen ein Stück hoch, um gegebenenfalls seinen Patientenwillen in die Waagschale zu werfen. Doch nach einer Musterung Wolfgangs aus dem Augenwinkel zog der Arzt ab.


  Nun verlor Wolfgang keine Zeit: „Matthias, glaub mir, ich habe, als du hier in der Klinik mit dem Tod gerungen hast, nicht nur um deinetwillen um dich gezittert. Aber so wie es scheint, ist die Vergangenheit noch nicht festgelegt. Du hängst da mit drin, scheinst sie zu erfinden. Und du hast Gangolf und Adelinda noch nicht in die Zukunft geschrieben. Wärst du also gestorben bei deinem Kampf mit dem Flederfieber, hätte das wohl auch mein Ende bedeutet.“


  Matthias hörte es jetzt nicht mehr, aber er fühlte es deutlich: Sein Herz raste. Was ja auch nicht weiter verwunderlich war, immerhin wurde er gerade mit ganz und gar unfassbaren Dingen konfrontiert.


  „Nachdem ich da am Küchentisch gelesen hatte, was du und Mila plant, ich meine eure gemeinsame Rückkehr in deine eigene Vergangenheit, um Elias zu retten, bin ich jeden Tag in die Höhle und hab auf dich gewartet.“


  „Du kennst die Höhle, du kannst sie sehen und betreten?“ Matthias schrie fast.


  „Scht“, machte Wolfgang, „wenn du jetzt auch noch rumschreist, ist der Doc auf der Stelle wieder da.“


  „Niemand außer uns scheint die Höhle zu kennen.“ Vorsichtshalber flüsterte Matthias jetzt ebenfalls.


  „Offenbar kann sie nur finden, wer irgendwie eine Verbindung zu Zeitreisen hat“, sagte Wolfgang. „Schließlich habe ich ja auch schon eine hinter mir. Als Embryo zwar, aber immerhin.“


  „Wir beide also.“ Es hatte Zeiten gegeben, da hätten sie über so einen Käse laut losgelacht. Aber jetzt! Matthias war eher beklommen zumute.


  „Ich habe dich erwartet, ohne zu wissen, ob du auch wirklich bei mir landen würdest. Schließlich wusste ich ja von deinen Bemühungen, Jahre früher anzukommen. Aber eines Tages bist du einfach aufgetaucht. Genau in der Höhle mit dem aufgefüllten Loch, die Johann fast zum Einsturz gebracht hatte. Ich war gerade draußen, beim Eingang, hab aber plötzlich Geräusche gehört, ein Röcheln. Ich bin sofort wieder rein, da lagst du auf dem Boden. Du hast hoch gefiebert und warst besinnungslos. Es war ein Kampf gegen die Zeit, dich aus der Höhle rauszuschaffen und per Hubschrauber ins Krankenhaus bringen zu lassen. Und dort war der Kampf ja noch lange nicht zu Ende.“


  „Und du?“, fragte Matthias, „wie ist es dir in dieser Zeit ergangen?“


  Da neigte Wolfgang den Kopf. „Siehst du die grauen Haare? Die habe ich in diesen Tagen und Wochen bekommen.“ Er grinste, als er seinen Blondschopf, völlig ohne Grau, wieder hob. „Glaub mir, ich war am Ende. Meine Existenz so eng mit deiner verbunden zu wissen, hat mich fertiggemacht. Und deswegen habe ich nach jedem Strohhalm gegriffen.“


  „Und der Strohhalm hieß Lida?“ Matthias war nun klar, was Wolfgang unternommen hatte.


  „Es tut mir leid, aber ich habe nach der größtmöglichen Stimulation gesucht, die dich in deiner Bewusstlosigkeit erreichen konnte. Lida hat mitgemacht, weil sie ebenfalls verzweifelt war. Sie hat zwar nicht verstanden, warum sie sich als deine Buchfigur ausgeben sollte, aber sie hat nicht lange gefragt, als ich ihr sagte, dass das meine letzte Hoffnung sei.“ Wolfgang stand auf. „Der Arzt hat recht, es ist besser, wenn wir jetzt Schluss machen und du einfach eine Weile schläfst. Ich komme morgen wieder. Bis dahin hab ich noch so einiges zu tun. Außerdem wollte Lida nach dir sehen, sobald du ansprechbar bist. Soll ich ihr sagen, dass sie dich besuchen kann?“


  „Klar.“ Matthias hatte zugesagt, ohne darüber nachzudenken. Lida war schließlich nur Lida. Oder?


  „Ach, eh ich gehe. Ich hätte da noch ein Anliegen, und zwar ganz in eigener Sache.“ Wolfgang, bereits auf dem Weg zur Tür, drehte sich nochmal zu Matthias um und musterte ihn angespannt und ernst. „Du weißt, ich hab Teil zwei der Flederzeit bereits gelesen, hab dir beim Schreiben sozusagen über die unsichtbare Schulter gesehen. Von daher weiß ich, dass Adelinda bisher weder schwanger ist, noch eine Zeitreise gemacht hat. Wenn du es also nicht schreibst, wenn nicht alles so geschieht, wie es nun mal geschehen ist, dann wird es mich niemals geben.“ Die Anspannung war deutlicher Verzweiflung gewichen. „Matthias, ich flehe dich an, schreibe Teil drei, und zwar so schnell wie möglich!“
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  Neblung und Eiszeit


  


  


  Neblung, Anno 1293


  


  „S'nee“, wurde Mila von Ilyas begeisterter, wenn auch etwas dumpfer Stimme empfangen. Und er kam ihr auch nicht, wie jeden Morgen, mit offenen Armen entgegen, als sie die Leiter hinunter in den Wohnraum stieg. Er stand auf einem Schemel am kleinen Fenster neben der Tür zum Stall – dem einzigen, das nicht mit Stroh verstopft war, sondern mit einem Lumpen, den man leicht heraus und wieder hinein gepfropft kriegte – und spähte hinaus. „Ganz viel S'nee!“


  Der Neblung war lange angebrochen, von daher war das erste Einschneien längst überfällig gewesen. Dennoch musste Mila kurz den Bauch anspannen und schlucken.


  „Alles weiß“, hauchte Ilya dagegen voller Ehrfurcht. „D'außen gehen? S'nee piel'n?“


  „Nein, Ilya, heute schneit es heftig, es ist zu gefährlich rauszugehen. Wir müssen warten, bis es aufhört, dann kann ich dich auf Johanns Schlitten ziehen, willst du?“


  „Willst du“, bestätigte Ilya nachdrücklich – auf seine neueste Weise 'ja' sagend – und wandte sich Mila hoffnungsvoll zu. „Jez S'litten fahren?“


  „Heute geht es noch nicht, heute ist es zu ge...?“ Sie beließ die Stimme in der Höhe, um ihr altes Spiel zu wiederholen.


  „'fährlich“, vollendete Ilya dann auch resigniert und drehte sich sofort wieder zum Fenster. „S'neit zu doll.“


  „Ganz genau. Aber wenn du magst, kannst du die Tiere im Stall besuchen, hast du Lust?“


  „Hast du Lust. Mama auch?“


  „Nein, nein, ich bleibe lieber hier. Geh du mal.“


  „Geh du mal.“


  Und noch während Mila grinste, weil er so versessen auf dieses Echo war, verblüffte er sie mit einem vollständigen Satz: „Ich komme g'eich wieder, und Mama wartet.“


  „Ja, Schatz, ich warte.“ Die Stalltür hinter ihm schließend, bevor die Wärme aus dem Wohnraum entfleuchen konnte, warf Mila einen zweiten, diesmal ausführlicheren Blick hinaus. Ja, es schneite heftig und offensichtlich schon seit vielen Stunden. Noch war es dunkel, doch im Schein des Lichts der Hütte konnte man erkennen, dass die unteren Äste der Straucherle bereits im Schnee versunken waren.


  Beklommen stopfte sie den Lumpen, den Ilya einfach auf den Boden hatte fallenlassen, wieder in die Öffnung und ging zum Herd hinüber.


  „Guten Morgen, Mila.“ Käthe hatte ihr bereits heißen Kräutersud eingegossen und hielt ihr einen Becher hin. „Ilya und ich haben schon gegessen, möchtest du auch?“


  „Noch nicht.“ Lächelnd nahm Mila den Sud entgegen – und zögerte. „Ich würde gern einen Moment...“ Allein sein? Nachdem sie eben erst heruntergekommen war?


  „Ja, ja, mach nur“, kam Käthe ihr da schon zuvor. „Ich wollte sowieso gerade in den Stall und melken, dann kann Ilya gleich ein bisschen üben.“


  Dankbar sah Mila ihr nach, sich selbst einen Stuhl nah ans Feuer rückend.


  Die Wärme tat gut. Beruhigte sie. Überhaupt machte es keinen Sinn, sich zu beunruhigen über etwas, das sich vollkommen außerhalb ihrer Welt befand. In ihrer Welt war alles gut. Heuschober und Holzschuppen platzten förmlich aus den Nähten. Im Vorratsschuppen stapelten sich Kisten mit Äpfeln, Lauch und wilden Möhren. Töpfe mit Trockenfrüchten füllten die Regale, und an den gespannten Leinen hingen Kräuter, Pilze, Dörrfleisch und Würste. Große Säcke mit Mehl und Hafer standen neben dem Herd. Und sogar mehrere Töpfe Honig warteten darauf, in Ilyas Süßbrei verarbeitet zu werden. Und letztens, als Johann nach Tagen endlich seinen Rappen abgeholt hatte, hatte er ihnen sogar eine Dose mit Salz geschenkt. Zusammen mit der Milch der Ziegen – auch wenn die Bunte seit Neuestem immer weniger gab – würden sie ohne Probleme den gesamten Winter hier oben überstehen können.


  Auch Gangolf und Adelinda waren für die nächste Zeit versorgt. Nachdem er sich ja zunächst geziert hatte, war Johann schließlich doch bereit gewesen, ihnen Mehl und Fleisch direkt aus Ernberg bringen zu lassen. Und als Mila vor drei Tagen zuletzt nach den beiden gesehen hatte, hatte sie gerührt eine wohlgenährte Ziege bewundert, die Johann ihnen mitsamt einem Heuballen überlassen hatte.


  Überhaupt war er wie verwandelt. Nicht einheitlich, zwischendurch fiel er immer zurück in sein gewohntes Gebaren. Und zuweilen war ihm anzumerken, dass ihm sein neues Verhalten selbst unheimlich und fremd war. Aber er hatte sich verändert. Aus eigenem Antrieb oder durch die neue Frau in seinem Leben. Über die er Mila noch immer nichts erzählt hatte, was ihre Neugierde ins Unermessliche trieb. Zumal ihr der neue Johann ausnehmend gut gefiel und sie gern wirklich von Freund zu Freund mit ihm geredet hätte. Was er immer noch vermied.


  Bei seinem Besuch hier hatte er Ilya auf dem Schoß gehabt und ihm ein Spiel erklärt, das er ihm mitgebracht hatte: ein glattgehobeltes Brett mit kleinen Mulden für helle und dunkle Tonkugeln. Mila waren die Tränen gekommen angesichts der ungewohnten Vater-Sohn-Idylle, die Ilya mit leuchtenden Augen genossen hatte. Naja, und natürlich auch deswegen, weil sie eigentlich einen anderen Mann an dieser Stelle wünschte...


  Abrupt stand sie auf, um sich noch einen Kräutersud zu holen. Jetzt würde sie hier festsitzen. Und sich eben nicht mit Ausflügen zu Adelinda und Gangolf oder nach Ernberg ablenken können. Wie hatte sie das dieses Jahr gefürchtet! Wobei es ja auch nicht schlecht war, dass diese Zeit nun endlich angebrochen war. Der nächste Schritt in Richtung Frühjahr. Der nächste Schritt in ihr Leben, wie es jetzt für immer sein würde. Für immer ohne...


  Verdammt, wie sollte sie die kommenden Wochen überleben, wenn sie schon heute ständig die falschen Gedanken hatte? Mit hastigen Schlucken leerte sie den Becher und räumte die verstreuten Sachen vom Tisch. Sie würde den Brotteig vorbereiten. Mit Salz. Eine wahre Köstlichkeit!


  Johann war auch ganz stolz gewesen. Hatte von einer neuen Handelsverbindung gesprochen und Ilya eine angeleckte Fingerspitze in die Dose stecken lassen und probieren. „Ihbäh“, war dessen Reaktion gewesen. Johann hatte herzhaft gelacht. Und Mila mit ihm. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein.


  Sie nahm zwei Schöpfer Mehl und drückte eine Kuhle in die Mitte, um den Sauerteig hineinzugeben – und eine Prise Salz. Dann konnte sie alle Kraft ins Kneten legen und genoss das Gefühl, sich so richtig zu verausgaben.


  Beim Abschied hatte Johann sie noch einmal zum Weinen gebracht. Indem er sie beiseite genommen und ihr zugeflüstert hatte: „Ich habe in der Höhle einen Klafter Brennholz einlagern lassen, außerdem Feuersteine und Zunder hinterlegt. Und auch Äpfel und diese Möhren, auf die du so schwörst. Nur für den Fall, dass er im tiefsten Schnee zurückkommen sollte.“


  Im ersten Moment hatte sie ihn nur entsetzt angestarrt, davon überzeugt, dass er wieder begonnen hatte, sie quälen zu wollen. Doch in seinen Augen hatte sie nichts als echten Eifer gesehen. Er hatte ihr eine Freude machen wollen.


  „Johann, ich habe dir doch gesagt...“, hatte sie wenden wollen.


  Doch er war lauter gewesen. „Ich habe dir etwas gesagt. Und das habe ich auch so gemeint.“


  Verdammt, verdammt, verdammt, was war nur mit ihr los, dass sie heute in einem fort versagte? Mit ihren klebrigen Teighänden konnte sie sich noch nicht mal die Tränen abtrocknen! Verzweifelt wischte sie mit dem Handrücken...


  ... als sich ein Tuch direkt vor ihr Gesicht schob. Wortlos drückte Käthe es ihr auf die Augen und lenkte sie zur Waschschüssel neben dem Herd. „Der Teig kann nun ruhen, du kannst dir die Hände waschen. Und erst einmal frühstücken. Frische Milch und den Rest von Ilyas Grütze. Dann fühlst du dich besser.“


  Widerspruchslos ließ Mila sich zum Tisch bugsieren, plumpste regelrecht auf die Bank und blieb sitzen. Käthe schob ihr die Schüssel und einen Becher Milch hin – und seufzte, als Mila keine Anstalten machte zu essen. „Jetzt wird es erst recht schwer, nicht wahr?“, fragte sie traurig.


  Nur mitfühlend? Alarmiert suchte Mila ihr Gesicht. „Warum meinst du? Hast du Angst, dass es dir zu viel wird? Den ganzen Winter über eingeschneit mit einem quirligen Kleinkind und einer trauernden Witwe? Soll ich nicht vielleicht doch lieber wieder rüberziehen mit Ilya, damit du hier deine Ruhe...?“


  „Ach, Mila, was für ein Unsinn. Was glaubst du, was ich euch vermisst habe im letzten Jahr, als ich mutterseelenallein in meiner Hütte droben saß? Nein, dich habe ich gemeint. Dass das Warten jetzt noch schwerer wird, wo du hier festsitzt.“


  „Warten?“ Mila blinzelte verwirrt. „Ich warte doch nicht.“


  „Oh. Nicht?“


  „Käthe, nein! Wie könnte ich denn warten? Ich weiß doch nicht einmal, ob er überhaupt noch rechtzeitig in seiner Zeit angekommen ist und das Flederfieber überlebt hat. Und wenn es ihm wirklich besser gehen sollte und er vielleicht sogar wieder gesund wird – wie kann ich denn da wünschen, dass er hierher zurückkehrt und von Neuem krank wird?“ Und stirbt. Nun weinte sie natürlich endgültig. Das hatte Käthe davon!


  Die hatte sie schon lange in ihre Arme gezogen. Wiegte sie und drückte sie noch fester. „Hey, Mila, es ist doch ganz normal, dass du es dir wünschst.“


  Was sollte das denn? So egoistisch war sie nicht! Wie konnte Käthe ihr das unterstellen? Das Schluchzen schien sich in ihr aufzubäumen, schüttelte sie. „Ich will es nicht wünschen. Es ist abscheulich egoistisch, es bringt mir doch nur seinen Tod, und außerdem tut es so weh...“


  „Er wünscht es sich doch genauso, Kindchen.“ Sie hörte einfach nicht auf. „Wie solltet ihr anders können, als es zu wünschen?“


  Mit einem energischen Ruck machte Mila sich von Käthe los. „Hör auf, mir so was zu sagen. Mattis ist fort, für immer in seiner Zeit. Wenn er denn lebt. Folglich warte ich nicht auf ihn, weil ich ihn niemals wiedersehen werde. Und damit basta.“


  Seufzend erhob Käthe sich, einen Moment innehaltend, wohl weil ihre Knie wieder schmerzten. Reuevoll streckte Mila die Hand nach ihr aus. „Ich wollte dich nicht so anfahren, es tut mir leid. Es ist nur...“


  „Mir tut es leid.“ Käthe wandte Mila ihr lächelndes Gesicht zu. „Dass du ihn verlieren musstest. Und er dich. Wie ihr all die Zeit hier herumgeschlichen seid mit euren traurigen Augen und verstohlenen Tränen! Ich würde euch so wünschen, dass...“


  „Es gibt nichts, was wir wünschen könnten.“ Auch Mila sprang auf und drängte sich an Käthe vorbei, um die Salbe für ihre Knie zu holen. „Setz dich wieder, ich reibe dich ein bisschen ein. Und dabei machen wir Pläne. Wir haben doch viel Arbeit vor uns. Die Wolle muss gesponnen werden, Ilya braucht neue Handschuhe, und aus dem Nessel will ich dir ein neues Kleid machen, dein altes ist schon so verschlissen an den Ärmeln. Und aus dem Stoff, der noch gut ist, nähe ich Ilya eine Hose und vielleicht auch noch einen Kittel. Was meinst du, womit sollen wir heute anfangen?“


  Ein ersticktes Geräusch hinter ihr ließ sie herumwirbeln. „Ilya?“


  Der stand an der Leiter, hatte wohl schon die ganze Zeit da gestanden. Sein Gesicht tränenüberströmt.


  „Aber Ilya, was hast du denn? Bist du traurig?“


  Da fing er hemmungslos an zu schluchzen. „Mama t'aurich, Mattis weg is.“


  Betroffen war Mila in die Hocke gesunken und schlang ihre Arme ganz fest um ihr wunderbares, kluges, mitfühlendes Kind. „Und deshalb musst du weinen, mein Schatz? Weil ich traurig bin?“


  „Ilya auch t'aurich“, schluchzte er an ihrem Kinn, nässte ihren Ausschnitt. „Ilya Mattis mit. Warten. D'außen warten.“


  „Wir warten, Ilya.“ Verdammt, wir warten nicht, ich warte nicht, ich...


  „Wir wünschen“, wurde sie von Käthes Stimme unterbrochen. Fast triumphierend. So, als wäre sie auf die richtige Lösung gekommen. „Wir wünschen uns, dass Mattis hier wäre. Das tun wir doch, nicht wahr, Ilya?“


  „Wüns'en.“ Als wäre das etwas Tröstliches, hörte er prompt auf zu weinen und holte mit einem tiefen Seufzen Luft. „Wir wüns'en Mattis.“


  Das Schluchzen, das sich daraufhin in Mila regte, schaffte sie zu drosseln.


  „Wir alle wünschen“, wiederholte Käthe und zog Mila auf die Beine. „Ilya und Mila und Käthe und Mattis.“


  „Wir alle wüns'en“, kam Ilyas Echo. Begeistert mittlerweile.


  „Was meinst du, wollen wir das Spinnrad herausholen?“, fragte Käthe lockend. „Magst du spinnen lernen, Ilya?“


  Der erstrahlte. „Au ja, 'pinnen. Ich 'pinne!“


  Und sich Mattis' Losprusten vorzustellen angesichts dieser Neuzeit-Redensart, war in diesem Augenblick wirklich tröstlich. Und dass er glücklich wäre. Weil... er es sich genauso sehr wünschte wie sie. Noch einmal aufseufzend, machte sie sich auf den Weg nach oben, um die Wolle zu holen.
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  Wolfgangs Verrat


  


  


  Januar 2013


  


  So schön es war, nicht mehr auf der Intensivstation an all die Geräte angehängt zu sein, hier im Zimmer war auch nicht alles eitel Sonnenschein. Verdrossen blickte Matthias zum Fernseher, auf dem gerade eine Dokusoap über Gerichtsverhandlungen, heute ein deftiger Nachbarschaftsstreit, zu sehen und vor allem zu hören war. Den ganzen Nachmittag ging das schon so.


  Nachdem er vor drei Tagen hierher verlegt worden war, war heute Mittag dieser fast taube Mann ins Nachbarbett eingezogen. Seitdem brüllte der Fernseher vor sich hin und ließ Matthias keine Wahl, als mitzuverfolgen, wie eine ältere Dame der Frau Richterin mit Tränen in den Augen erzählte, wie gemein sich die Vermieterin ihr gegenüber benehme.


  Matthias seufzte gebeutelt. Es war schrecklich. Zu sehen, wie belanglos dieses Leben war. Mit welchen dämlichen Problemen man sich in dieser Zeit herumschlug, während vor siebenhundert Jahren...


  Alles in ihm brannte darauf, sein Problem anzugehen, wo es um Leben und Tod ging, um Glück oder Unglück, um – alles! Er wollte endlich aktiv werden, ausloten, ob es wirklich eine Chance gab, aus all der Paradoxie einen Weg zu finden.


  Doch allein kam er nicht weiter. Hatte alles wieder und wieder und immer noch einmal durchdacht, ohne auch nur auf einen Fitzel zu stoßen, an dem er sich hätte weiterhangeln können. Inzwischen wurde jeder Gedanke in diese Richtung sofort in einen der endlosen Strudel gesogen, aus denen sein Inneres zu bestehen schien, ja, er hatte das Gefühl, im eigenen Saft zu ersaufen.


  Und Wolfgang vertröstete ihn. Angeblich war er dabei, notwendige Vorkehrungen zu treffen, zusätzliche Informationen zu sammeln. Matthias solle sich ausruhen, erst mal zu Kräften kommen. Und sich ablenken.


  Pah, gewiss nicht mit den beiden Männern, die da im Fernsehen aufeinander ein brüllten, bloß weil ein Baum genau auf der Grundstücksgrenze stand!


  Weitergelesen hätte er gern. In seinem eigenen Manuskript nämlich, im Teil eins der Flederzeit. Wolfgang hatte es gestern erst mitgebracht, nachdem Matthias ihm tagelang in den Ohren gelegen hatte.


  Ob er sich die vielleicht irgendwie verstopfen konnte? Er sichtete den Inhalt seines Nachtschränkchens. War hier irgendwo Watte? Natürlich nicht. Ob er deshalb nach der Schwester läuten und darum bitten könnte? Er wäre ja lieber hinausgelaufen, aber nun ja, er hing noch immer an der Infusion. Nur noch stundenweise, zwischendurch durfte er sehr wohl bereits aufstehen, aber gerade jetzt... Dummerweise war der Infusionsbehälter nicht etwa an einem der fahrbaren Gestelle angebracht, sondern an einer Halterung über seinem Bett befestigt. Naja. Matthias warf einen Blick auf die kleine Glasflasche. Nicht mehr lange, und auch die würde geleert sein. Dann würde er sich was zum Ohrenverstopfen besorgen. Bis dahin konnte er sich in Optimismus üben, immerhin waren alle anderen Schläuche, die in seinen Körper hinein- oder herausgeführt hatten, längst entfernt worden.


  Oder er probierte es so: „Können Sie den Fernseher bitte leiser machen, ich möchte ein wenig lesen und hier ist es dazu zu laut.“


  Es verging ein Moment, ehe Herr Wanker den Kopf wandte. „Haben Sie was gesagt?“


  „Ja. Bitte den Fernseher leiser!“


  „Wie bitte?“


  „Leiser“, brüllte Matthias und drehte die Hand zur Anschauung in der Luft.


  In den Mann kam Bewegung, er tastete über seine Bettdecke. „Wo ist denn nur die... ah, hier! Langsam hob er die Fernbedienung, richtete sie auf den Fernseher, drückte einen Knopf.


  Der Sender wechselte. Jetzt schrillten Polizeisirenen durch den Raum.


  „Ach nein, falscher Knopf.“ Wieder wurde die Fernbedienung wie eine Pistole auf den Fernseher gerichtet.


  Matthias wünschte sich nichts sehnlicher, als einen Schuss zu hören, der den Fernseher endlich zum Schweigen bringen würde. Stattdessen wurde das Bild heller und heller, bis gar nichts mehr zu erkennen war. Was an der Lautstärke leider überhaupt nichts änderte.


  „Schon wieder falsch“, brüllte Herr Wanker. „Bei mir zuhause ist der Knopf doch hier.“ Er hob die Fernbedienung nah vor die Augen. „Mal sehen, wo er hier ist.“


  Matthias hatte Gelegenheit zu beobachten, wie die Verfolgungsjagd langsam wieder auftauchte, deutlicher wurde. Dafür war im nächsten Moment der Ton tatsächlich weg.


  „Na bitte.“ Herr Wanker strahlte und schmetterte seine Freude mit derselben Vehemenz in den Raum, wie soeben noch seine Versuche, den Fernseher zu überbrüllen. Ebenso laut wandte er sich dann an Matthias. „Was sagten Sie? Ich konnte Sie nicht verstehen, der Fernseher war zu laut.“


  „Genau das“, murmelte Matthias.


  „Wie meinen Sie das?“


  Entgeistert sah Matthias den Mann an. Hatte der ihn jetzt tatsächlich gehört? „Der Fernseher war zu laut“, wiederholte er nochmals, diesmal aber in normaler Lautstärke.


  „Wie bitte? Wissen Sie, ich bin ein bisschen schwerhörig.“ Herr Wanker hielt sich die Hand hinters linke Ohr und drehte selbiges zu Matthias.


  „Der Fernseher war viel zu laut!“ Der brüllte.


  „Ja, ja, das sagt meine Frau auch immer.“ Der alte Mann kicherte. „Aber wenn ich den Fernseher laut genug mache, muss ich mir ihr ständiges Gekeife nicht anhören.“


  „Ich keife aber nicht“, rief Matthias. „Ich will lesen. Und das ganz leise.“


  „Ist ja schon gut, ich hab verstanden.“ Herr Wanker warf die Bettdecke zurück, hob seine spindeldürren Beine heraus, von denen eines weiß bandagiert war, fuhr mit den Füßen langsam in die Pantoffeln, dann schob er sich vom Bett. Seine Kniegelenke knackten. „Fußlahm und rausgeschickt werden“, murrte er, „ist ja schlimmer als bei meiner Alten.“ Sprach's, schlüpfte in seinen Morgenmantel, schnappte sich die beiden Krücken, die am Tisch lehnten, und humpelte zur Tür. „Dabei hab ich's doch mit den Knochen. Aaaah!“


  Es hatte zwar ordnungsgemäß geklopft, ehe sie geöffnet worden war. Herr Wanker schien das jedoch nicht gehört zu haben. Die Tür gab ihm einen Stoß, die Krücken kippten zu Boden, er griff hilflos um sich, strauchelte.


  „Hoppla.“ Nur das beherzte Zupacken der grauhaarigen Frau, die hereingekommen war, konnte seinen Sturz verhindern. „Entschuldigung, ich hab Sie leider nicht gesehen.“ Sie lächelte entwaffnend, während sie Herrn Wanker aufrichtete, sich bückte, nach seinen Krücken fischte und ihm reichte. „Und keinesfalls wollte ich Sie von den Füßen fegen.“


  „Jungvolk“, murmelte der sichtlich schlecht gelaunt. „Nimmt keine Rücksicht auf ältere Personen.“


  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte die rundliche Frau sofort, hakte Herrn Wanker unter und schickte sich an, mit ihm nach draußen zu gehen. „Für das Kompliment, mich als Jungvolk zu bezeichnen, bring ich Sie jetzt, wohin Sie wollen, Herr Peregrinus.“


  Herr Wanker, der offenbar nur mitbekommen hatte, dass er nicht alleine unterwegs sein würde, strahlte auf.


  Matthias jedoch rief: „Wenn Sie zu Herrn Peregrinus wollen, sollten Sie aber hier im Zimmer bleiben.“


  „Ich weiß.“ Die Frau drehte sich ihm zu, sprach leise und schnell, zwinkerte dabei und lächelte noch immer. „Aber lassen Sie mich doch noch diesen Bärbeiß beruhigen. Ich bin gleich wieder hier.“


  Und schon hatte sie Herrn Wanker umgedreht und zog ihn nach draußen. „Wohin soll's denn gehen, junger Mann?“


  Der 'junge Mann' krähte vor Vergnügen. „Auf einen Kaffee in die Cafeteria, bitte sehr.“


  Klapp, die Tür war zu – und Matthias allein mit seiner Verblüffung. Wer mochte das wohl sein? Jemand von der Zeitung? Das hätte ihm noch gefehlt. Aber warum sollte sich die Presse für ihn interessieren? Er war krank gewesen und nun endlich auf dem Weg der Besserung. Nichts, was in einem Krankenhaus ungewöhnlich gewesen wäre. Es sei denn, Wolfgang hätte die näheren Umstände... Aber nein! Wahrscheinlich war die Frau nur eine Krankenhausgeistliche, die ihm ein religiöses Gespräch aufdrängen wollte, frei nach dem Motto: Sei dankbar, dem Tod nochmal von der Schippe gesprungen zu sein. Oder eine Sozialarbeiterin, die sich nach den sozialen Verhältnissen nach seiner Entlassung... ach Quatsch, dies hier war doch kein Gefängnis! Wer oder was kam noch infrage? Physiotherapie, Fußpflege, Friseur? Oder vielleicht kam die Frau auch von außerhalb und sollte ihm eine Nachricht überbringen?


  Das war doch echt nicht zu fassen! Matthias, der doch eigentlich hatte lesen wollen, saß untätig hier herum und grübelte. Über eine vollkommen unwichtige Person, die garantiert keinerlei Bezug zu ihm hatte. Was war nur mit ihm passiert, dass er allem und jedem auf der Stelle einen hochtrabenden Sinn verleihen musste?


  Verdammt, er warf einen Blick zur Tür, jetzt war er trotz allem so neugierig, dass er nur noch eines wollte: Endlich klären, wer diese Unbekannte war und was sie von ihm wollte.


  


  Wieder nur dieses kurze Klopfen, dem das Türöffnen fast augenblicklich folgte. Und wiederum viel zu schwungvoll. Die Frau musste einiges an Temperament haben, wenn sie einfach so hereinschneite.


  „So, der Brummbär sitzt in der Cafeteria“, verkündete sie und strahlte, als wäre das die frohe Botschaft, auf die er gewartet hatte. „Ich hab ihn an einen Tisch voller alter Damen gesetzt, da ist er jetzt Hahn im Korb.“ Unaufgeforderterweise hatte sie sich einen Stuhl geholt und neben Matthias' Bett gesetzt. „Aber nun zu uns. Wie fühlen Sie sich? Sie sehen ja schon wieder ganz lebendig aus, das ist gut. Da haben Sie aber wahrhaftig nochmal Glück gehabt, was?“


  Matthias hatte das Gefühl, gar nicht zu Wort zu kommen, für diese Frau viel zu langsam zu sein. Deshalb beobachtete er sie lediglich, abwartend, dass sie zum Punkt kommen würde.


  Prompt legte sie los. „Ach, ich hab mich ja noch gar nicht vorgestellt.“ Sie reichte Matthias ihre Hand. „Ich bin Doktor Barduhn.“


  Eine Ärztin! Matthias lachte auf. Darauf wäre er nie gekommen. „Ich dachte, ich beschäftige bereits sämtliche Fachrichtungen, die diese Klinik zu bieten hat. Was kann ich denn für Sie tun?“


  „Oh, ich bin nicht von dieser Klinik.“ Die kurzen Haare der Frau flogen nur so, als sie mit ihrer überbordenden Energie den Kopf schüttelte. „Ich arbeite in der Psychiatrie der LMU München.“


  Psychiatrie? In Matthias erstarrte alles zu Eis, und Wolfgangs Worte hallten durch seinen Kopf: „Kein Wort über das, was du erlebt hast, wenn du nicht in die Psychiatrie eingeliefert werden willst.“ Irgendwie... irgendwer... Verdammt, wer hatte ihn verpfiffen?


  Die Ärztin lächelte weiterhin überfreundlich, ehe sie die Bombe platzen ließ: „Ein gewisser Wolfgang Baumeister hat mich angerufen und mir eine sehr merkwürdige Geschichte erzählt.“


  Peng. Der Schlag saß. Matthias ruckte im Bett hoch. Wolfgang hatte ihn verraten? Ausgerechnet er, der doch sogar von sich behauptete, ebenfalls involviert zu sein? Matthias' Welt begann zu wanken, sich vor seinen Augen zu drehen.


  „Oh, ich fürchte, das war jetzt zu viel“, sagte die Frau, fasste ihn ebenso beherzt wie zuvor Herrn Wanker und drückte ihn aufs Kissen zurück. „Der Kreislauf macht nach längerem Liegen gern mal schlapp, wenn man sich zu schnell aufrichtet.“


  Dass es in diesem Moment erneut an der Tür klopfte, war schon schlimm genug. Dass dann aber auch noch Lida ihren Kopf hereinstreckte, eine Katastrophe.


  „Hallo Matthias“, sagte sie und strahlte dabei. „Wie geht es dir?“


  Dann fiel ihr Lächeln allerdings in sich zusammen – als nämlich die Ärztin von ihrem Stuhl hochschoss und ächzte: „MILA? Wie kommst du denn hierher?“


  Mila? Oh Gott! Matthias' Herz raste ganz automatisch los. Stöhnend schloss er die Augen.


  „Mila? Ich bin Lida.“


  „Wer ist Lida?“


  „Wie kommen Sie darauf, mich mit Mila zu verwechseln? Mila ist doch nur eine Buchfigur von Matthias. Wer sind Sie überhaupt?“ Lida war mitten im Raum stehengeblieben, höchst irritiert zwischen der Ärztin und Matthias hin und her blickend. „Matthias, wer ist das?“


  „Mein Name ist Brigitte Barduhn“, kam die Ärztin ihm zuvor. „Herrn Peregrinus“, sie hörte nicht auf, Lida wie ein hypnotisiertes Kaninchen anzustarren, „habe ich erst vor wenigen Momenten kennengelernt.“


  „Sie ist Psychiaterin“, murmelte Matthias. Und dass sie von Mila angefangen hatte, musste wohl bedeuten, dass sie so tat, als stiege sie in seinen Wahn ein, oder? Dass sie ihn in Sicherheit wiegen wollte, um dann die Falle zuschnappen zu lassen...


  „Oh.“ Lida trat unschlüssig rückwärts. „Soll ich draußen warten, bis Sie hier fertig sind?“


  „Nein“, keuchte Matthias. Sie sollte ihn jetzt bloß nicht alleine lassen!


  „Nein“, rief erstaunlicherweise auch die Ärztin. „Ich lege höchsten Wert auf Ihre Anwesenheit.“ Sie langte nach Matthias' Schulter. „Und auf Ihre Erklärung.“


  Er ruckte weg. Darauf würde er nicht hereinfallen!


  „Das kann ich ganz schnell selbst machen“, sagte Lida schnell. „Herr Peregrinus und ich waren früher mal miteinander verheiratet und sind bis heute gut befreundet. Da ist es doch wohl selbstverständlich, dass ich ihn besuche, wenn er im Krankenhaus liegt.“


  „Aber Sie sehen aus wie Mila, haargenau so“, beharrte die Ärztin, Lida mit verengten Augen fixierend. Sie tat wahrhaftig so, als kenne sie Mila.


  Sie schauspielerte. Weil sie ihn für einen armen Irren hielt. „Lassen Sie das“, fuhr er sie an. „Sie können normal mit mir reden, ich bin nicht verrückt“


  „Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen!“, sprach Lida zur selben Zeit, ebenfalls voller wütender Abwehr. „Haben Sie Matthias' Buch gelesen oder wie? Aber das ist doch nur ein Buch. Ich bin nicht Mila.“


  „Milas Doppelgängerin – darauf hätte er mich ja nun wirklich vorbereiten können“, brummelte die Ärztin kopfschüttelnd in Lidas Richtung. Wandte sich dann an Matthias und – lachte? „Na, da haben wir aber einiges zu bereden, Herr Peregrinus. Was, wie ich vermute, äußerst interessant werden wird.“


  Jetzt reichte es ihm! „Hören Sie auf zu lachen und reden Sie, was Sie zu reden haben. Aber ich werde mich nicht einweisen lassen, ganz bestimmt nicht. Ich habe Rechte!“


  „Ja, genau, er hat Rechte!“ Entschlossen lief Lida an die andere Seite seines Bettes, griff beschützend nach seiner Hand. „Sie brauchen einen Gerichtsbeschluss, wenn ich richtig informiert bin.“


  „Nein, nicht doch!“ Ganz betroffen hatte die Ärztin die Hände erhoben. „Ich will Sie nicht einweisen, ganz bestimmt nicht. Ich bin privat hier, und zwar, weil...“ Sie brach ab, fuhr sich erst einmal durch die Haare und brachte sie damit gehörig in Unordnung. Fing von Neuem an zu lachen. „Es ist wirklich Wahnsinn, also nicht psychiatrisch jetzt, es ist – ganz privater Wahnsinn.“ Und wieder wanderten ihre Augen zu Lida, um sie entgeistert zu mustern.


  Du liebe Güte, die war ja selber völlig durchgeknallt! „Sie sagten, Wolfgang, äh, Doktor Baumeister habe Ihnen meine Geschichte erzählt“, forderte Mattis ihre Aufmerksamkeit. „Also?“


  „Ja, Wolfgang hat mich gefragt...“


  Sie nannte ihn beim Vornamen! Entkräftet sank Matthias tiefer in die Kissen.


  „Er hat mich angerufen. Vor etwa zwei Wochen.“


  Verrat! Und zwar noch weit schlimmer, als er gedacht hatte. Wolfgang, sein bester Freund, hatte ihn bereits verraten, noch ehe er vor vier Tagen an seinem Bett geflüstert hatte, doch ja mit keinem Menschen der Welt über seine Erlebnisse zu sprechen. Vom besten Freund verraten und verkauft! Und dann noch an eine Psychiaterin, privat oder nicht. In Matthias brodelte alles.


  „Er hat gar nicht lange rumgetan, sondern sofort gefragt...“ Wieder wurden graue Haare verwuschelt. Jetzt standen sie zu allen Seiten ab. „Naja, er hat mich gefragt, ob ich DIE Brigitte Barduhn sei.“


  In Matthias klingelte etwas. Dieser Name – auf den er vorhin gar nicht geachtet hatte. Wenn diese Frau Lida nun wirklich für Mila gehalten hatte... Wenn sie... „Brigitte? Milas Brigitte? Sie sind...“


  „Ja genau.“ Die Frau nickte. Erleichtert. „Die bin ich.“


  „Matthias, ich verstehe gar nichts.“ Lidas Stimme klang hoch und alarmiert. „Mila ist doch nicht real. Niemand kann...“


  „Lida, kannst du mich alleine lassen mit der, ähm, Brigitte?“ Sie musste raus hier. Wenn das da vor ihm wirklich Brigitte war, wenn sie ebenfalls eine Zeitreisende war, dann konnte er Lida nicht hier gebrauchen. „Bitte!“


  Plötzlich schien ihr auch nichts lieber zu sein, als zu verschwinden. Schon im nächsten Moment war sie an der Tür. „Ich komme später wieder“, hauchte sie noch, ehe sie endgültig floh.


  „Oh“, sagte Brigitte und sah Matthias offen fragend an. „Und sie ist wirklich nicht Mila?“


  „Nein, ist sie nicht“, stöhnte Matthias. „Aber Sie... du kannst doch nicht... Ich meine, wenn du Milas Brigitte bist, warst du doch erst vor ein paar Monaten in der Vergangenheit.“ Die Frau hier war mindestens sechzig – Milas Brigitte erst Anfang zwanzig!


  „Das ist ein Punkt, über den ich intensiv nachdenke, seit Wolfgang mich angerufen hat: Wie kann es sein, dass Milas Mattis, der gleich nach mir zum zweiten Mal in die Vergangenheit gekommen ist, sodass wir uns beinahe dort getroffen hätten, es dennoch vierzig Jahre nach mir getan hat?“ Dementsprechend fassungslos sah Brigitte aus. „Ich bin 1972 zu Mila gereist. Zweimal innerhalb von ein paar Monaten. Und seither niemals mehr wieder. Nun aber sitze ich hier ganz erschüttert vor dem Menschen, den Mila schon vor vierzig Jahren geliebt hat.“


  Matthias' Puls raste in einem Tempo, der jedes EKG oder Blutdruckmessgerät zum Platzen gebracht hätte. Nur gut, dass das niemand mitbekam!


  „Mila hat dir doch sicher auch erzählt, dass Zeitreisende aus allen Zeiten zu ihr kommen.“ Brigitte schien fast ebenso aufgeregt. „Dann ist es logischerweise auch möglich, dass sich zwei Zeitreisende in ihren eigenen Zeiten wiedertreffen können, so diese nicht allzu weit auseinanderliegen.“


  „Wenn ich was über Zeitreisen gelernt habe, dann, dass sie scheinbar keiner Logik folgen“, erwiderte Matthias und schilderte mit knappen Worten, wie unterschiedlich die Zeit zwischen Gegenwart und Vergangenheit im Zeitraum seiner beiden Zeitreisen verlaufen war.


  „Könnte daran liegen“, bestätigte Brigitte sofort, „dass Zeitreisen an sich etwas Unlogisches sind. Die Vergangenheit ist einfach vorüber, niemand dürfte in die Vergangenheit reisen können.“


  „Außer...“ Wolfgangs Schlussfolgerungen kamen Matthias wieder in den Sinn, dass er derjenige sei, der die Vergangenheit erschaffen würde. „Außer, wir haben es hier gar nicht mit Zeitreisen, und folglich auch nicht mit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu tun.“


  „Mattis? Ich darf dich doch so nennen, oder?“ Brigitte legte ihre Hand auf seinen Unterarm und sah ihm in die Augen.


  Er nickte. „Natürlich.“ Wobei das weit untertrieben war. Er fühlte sich als Mattis, wollte niemand anderes mehr sein.


  „Mattis“, nahm Brigitte erneut Anlauf. „Nach meiner zweiten Zeitreise war ich ebenfalls sehr krank.“ Sie überlegte einen Moment. „Naja, wahrscheinlich nicht so schlimm wie du, meine zweite Reise war ja nur sehr kurz, eigentlich nur ein paar Stunden. Die Heftigkeit des Flederfiebers hat, soweit ich das herausfinden konnte, etwas mit der Verweildauer in der anderen Zeit zu tun. Und diese wiederum scheint willensabhängig zu sein. Du wolltest unbedingt bei Mila sein, deswegen bist du so lange wie möglich geblieben. Während ich von Anfang an zurück wollte.“


  Oh, da hatte Mila ihm aber was anderes erzählt! „Warum hast du das Risiko einer zweiten Zeitreise denn auf dich genommen, wenn du eigentlich gar nicht wolltest?“, fragte er zugegebenermaßen ein bisschen scheinheilig. Ging dann direkt zum Angriff über. „Ich werde niemals verstehen können, was du an Johann finden konntest.“


  „Johann“, in Brigittes Augen kam ein sehnsuchtsvolles Leuchten. „Johann war etwas ganz Besonderes für mich.“


  Mattis öffnete den Mund. Schon wieder! Immer wieder dieser Kerl. Was hatte der nur an sich, wenn sogar abgeklärte Neuzeitlerinnen auf ihn abfuhren? Alles an ihm störte doch! Aber Brigitte meinte sicher seine – anderen Qualitäten. Er schloss seinen Mund mit einem hörbaren Klappen, als ihm bewusst wurde, wie indiskret seine Frage ausfallen würde.


  Doch Brigitte wusste offensichtlich um seine Gedanken. „Ich weiß, von außen betrachtet war es einfach nur Sex. Was es letztlich für Johann gewesen ist, kann ich nicht mal ahnen. Für mich jedoch war es weit mehr. Eine Befreiung. Aber um das zu verstehen, müsstest du dies hier lesen.“ Sie zog einen USB-Stick aus der Jackentasche. „Ich habe damals alles aufgeschrieben, nach meiner zweiten Rückkehr, als mir klar wurde, dass es sich niemals mehr wiederholen würde.“ Sie reichte Mattis den Stick. „Zunächst hatte ich meine Erlebnisse nur in mein Tagebuch gekritzelt. Inzwischen sind sie hierauf gespeichert. Wenn du also magst, kannst du sie gelegentlich mal lesen. Ich habe sie 'Urlaub im Mittelalter' genannt.“


  Sie schwiegen beide, während Mattis den Stick in der Schublade seines Nachtkastens verstaute. Erst als diese bereits wieder geschlossen war, klatschte Brigitte in die Hände. „Nun, diesen unangenehmen Teil hätten wir also erledigt. Soll ich dir jetzt...?“


  Da pochte schon wieder jemand an der Tür. Verflixt, ging es hier denn zu wie am Hauptbahnhof? Aber eigentlich konnte das nur Lida sein, die langsam ungeduldig wurde.


  „Herein.“ Er würde sie vertrösten, auf einen anderen Tag. Heute war erst einmal Brigitte dran.


  „Hallo Kumpel, geht's wieder?“ Der Kopf, der sich hereinreckte, gehörte keineswegs zu Lida.


  Mattis' gebeuteltes Herz-Kreislauf-System wurde zu neuen Höchstleistungen angespornt, als er Iven erkannte.


  Dessen dunkle Augen huschten durch den Raum, streiften Brigitte und Mattis nur flüchtig. „Ist Lida nicht hier?“


  Ehe Mattis jedoch antworten konnte, krachte es neben ihm. Brigitte war wie von der Tarantel gestochen hochgefahren, ihr Stuhl umgekippt. „Johann. Ich fass es nicht“, stöhnte sie, fasste sich mit beiden Händen ans Herz und rannte los, auf Iven zu, der einen wenig eleganten Schlenker machte, um ihr auszuweichen. Doch sie hatte es offensichtlich gar nicht auf ihn abgesehen, zischte zur Tür hinaus und war weg.


  Klar, nachdem sie von Lidas Ähnlichkeit mit Mila nichts gewusst hatte, warf Ivens Existenz sie natürlich ebenso aus der Bahn. Mattis hätte sie warnen müssen! Aber woher hätte er ahnen sollen, dass sein verhasster Gegenwarts-Rivale ebenfalls auftauchen würde?


  „Wer – war das?“ Iven starrte noch einen Moment auf die langsam zuschwingende Tür, ehe er sich umwandte. Entgeisterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Sag, wer war das?“


  „Unwichtig“, sagte Mattis befriedigt. „Mach dir keine Gedanken, sie hat dich nur verwechselt. So was kann ja schließlich mal vorkommen.“


  Es war unterhaltsam zuzusehen, wie schwer es Iven fiel, seine Gesichtszüge zu sortieren.


  „Lida wollte eigentlich draußen warten“, erklärte Mattis, hilflos zur Tür gestikulierend, „während ich mit der Ärztin...“


  „Das war eine Ärztin?“ Bass erstaunt schossen Ivens Augen noch einmal zur Tür, als wollte er der schon lange nicht mehr sichtbaren Brigitte hinterhersehen. Aber als er sich zu Mattis zurück drehte, hatte er sich wieder im Griff. Sein Gesicht allerdings war nun Skepsis pur. „Seltsames Verhalten legen die neuerdings an den Tag.“ Er deutete nach draußen „Ich werde also mal zusehen, ob ich Lida finden kann.“


  Dann war auch er verschwunden.


  


  Und er tauchte auch nicht wieder auf, bis nicht lange darauf Lida zurückkehrte, Herrn Wanker im Schlepptau. „Schau, wen ich dir hier mitbringe.“


  Der alte Herr, sichtlich besserer Laune als bei seinem Abmarsch, zudem mit Kopfhörern in der Hand, verkrümelte sich sofort wieder in sein Bett. Lida half ihm, die Kopfhörer anzuschließen, schaltete den Fernseher ein. „Dieses Programm?“


  „Ja.“ Herr Wanker, bereits die Kopfhörer auf den Ohren, brüllte in gewohnter Manier.


  Freundlich lächelnd reichte Lida ihm die Fernbedienung – um sich dann vollkommen ernst zu Mattis zu drehen. „Ich müsste dir eigentlich tausend Fragen stellen, aber Iven ist draußen, und ich muss leider...“


  „Ich weiß.“ Jetzt war Mattis ihm fast dankbar, dass er aufgekreuzt war. Solange sie ihn davon abhielt, ein zweites Mal hier hereinzuplatzen...


  „Eigentlich wollte ich dich nur kurz besuchen, um dir zu sagen, dass es Wolfgang war, der mich gebeten hatte, mich als deine Mila auszugeben, als du so krank warst“, erklärte sie rasch. „Alle befürchteten, dass du niemals mehr aufwachen würdest und da bat Wolfgang mich...“


  „Naja“, erleichtert darüber, dass Lida dieselbe Geschichte erzählte wie Wolfgang, deutete Mattis um sich. „Hat ja wohl funktioniert, oder?“


  „Ich finde es erstaunlich, wie sehr du...“ Lidas Lippen waren mit einem Mal weiß vor Anspannung. „Matthias, Mila ist doch wirklich nur eine Buchfigur, oder?“


  Was hätte er tun sollen? Sich in langen Erklärungen ergehen und riskieren, dass Iven die Geduld verlor? Mattis seufzte, ehe er nickte. „Das weißt du doch. Mila sieht aus wie du, ich habe dich sozusagen in meine Geschichte reingeschrieben, nur halt anders genannt.“


  „Ich sollte die Flederzeit wirklich mal lesen“, sagte Lida leise. „Vielleicht hört es dann auf, dass ich mich paranoid fühle, sobald die Rede auf Mila kommt. Weil sie sich so real anfühlt.“


  Matthias war nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Aber Lida würde ohnedies keine Gelegenheit dazu kriegen. Immerhin war die einzige vorhandene Kopie hier bei ihm im Nachtkasten verwahrt. Und die würde er nicht rausrücken.


  Zum Glück wandte sie sich ab, hatte offenbar nicht vor, weiter auf dem Thema herumzureiten.


  Blieb jedoch nach nur einem Schritt in Richtung Tür schon wieder stehen. „Noch etwas...“


  Mattis seufzte verstohlen.


  „Ich hab dir doch von meiner leiblichen Mutter erzählt, damals?“


  Klar hatte sie. Lida, selbst ein Adoptivkind, hatte auf eigenen Wunsch hin mit sechzehn Jahren vom Jugendamt Namen und Adresse ihrer Mutter bekommen. Weil sie ihre Herkunft erkunden wolle und warum sie weggegeben worden war, hatte sie als Begründung angegeben. Doch dann hatte sie die ihr völlig fremde Frau, bei der sie keinerlei Ähnlichkeit oder Verbindung mit sich hatte feststellen können, nur ein einziges Mal besucht. Die sei völlig durchgeknallt gewesen, hatte Lida berichtet, habe damals schon seit Jahren in einem Pflegeheim für psychiatrische Patienten gelebt und sei nicht in der Lage gewesen, auch nur einen vernünftigen Satz herauszubringen, geschweige denn, etwas über Lidas Vergangenheit zu berichten. Lida war völlig frustriert gewesen und hatte mit diesem Besuch das Thema Herkunftserforschung ein für allemal begraben. Schließlich hatte sie ja Eltern, hatte in ihrer Adoptivfamilie eine glückliche Kindheit und Jugend verbracht.


  Mattis nickte ungeduldig. „Gibt es etwas Neues über sie?“


  „Nein, gar nichts. Ich weiß nicht mal, ob sie noch lebt. Aber das ist es auch nicht, was ich sagen wollte. Damals“, sie brach ab, schien mit sich zu kämpfen. „Meine Mutter hat mich damals, als ich ihr gesagt habe, dass ich ihre Tochter bin, sofort Mila genannt. Mila, hörst du? Genau der Name, den du mir in deinem Buch gegeben hast.“


  „Daran ist Wolfgang schuld“, erklärte Mattis hastig. „Wir hatte nämlich einen Streit, ehe ich in die... äh, die Flederzeit beginnen wollte.“ Er hatte es noch genau im Ohr. „Wolfgang hat mir geraten, die Namen zu ändern. 'Nenn sie Mila', hat er gesagt.“


  Lida gab einen wenig überzeugten Laut von sich.


  Und sie hatte recht, oder? Dass Mattis dann in der Vergangenheit einer Frau namens Mila begegnet war, die Lida aufs Haar glich, dass auch Brigitte sie kennengelernt hatte – nein, das konnte in dem Zusammenhang keinesfalls mehr als Zufall bezeichnet werden. Oh Gott. Er musste mit Wolfgang reden. Und mit Brigitte. Am besten... „Ruf bitte eine Schwester, ich muss nach Hause.“


  


  So einfach war es dann natürlich nicht. Die Schwester vertröstete ihn. „Sie müssen zumindest abwarten, bis Ihre Antibiotikatherapie auf Tabletten umgestellt werden kann, aber das kann nur ein Arzt entscheiden. Heute geht das auf keinen Fall mehr.“ Sie sah auf die Uhr. „Naja, Abendessen kommt auch gleich. Reden Sie morgen mit dem Stationsarzt. Der soll das entscheiden.“


  Und so fügte Mattis sich in sein Schicksal, verabschiedete sich von Lida, nahm dann endlich die Flederzeit zur Hand und begann zu lesen.


  Auch wenn er die Schilderungen von Elias' Tod als wirklich schlimm empfand, von seinen allerersten Erlebnissen in der Vergangenheit zu lesen, machte ihm Freude. Gangolf stand vor ihm, munter, freundlich. Adelinda rotwangig und zart. Und natürlich Mila, seine Mila. Mit Ilya. Mattis fühlte Stolz dabei, wenn er las, wie vertrauensvoll der Kleine war, wie offen, wie freundlich. Das Manuskript las sich so schön, dass er lächeln musste, obwohl die Tatsache, sie alle für immer verloren zu haben, ihm unendlich wehtat.


  Den Schluss überlas er, an seine Rückkehr wollte er nicht erinnert werden. Lieber wäre er gleich in den zweiten Teil eingestiegen. Nur leider war der noch immer bei Wolfgang. Sobald er jedoch entlassen und zuhause wäre, würde er ihn sich holen.


  Entschlossen klappte er das Manuskript zu. Dabei verrutschten die letzten Blätter, verstreuten sich über die Bettdecke. Er sammelte sie auf, ordnete sie, wollte sie zurück auf den Stapel legen, als er die letzten Worte las, bevor es hieß: Ende Teil eins.


  Wie elektrisiert fuhr er hoch. Aber nur, um gleich nochmals nachzusehen. 'Und als sie sich gleich darauf an ihren geliebten kleinen Sohn kuschelte, blieb das Lächeln ganz von allein.'


  Diese Worte waren nicht von ihm! Jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Weder in der Hütte, nachdem er zurück war, hatte er diesen Schluss gelesen, noch später, zuhause, bei der Überarbeitung. Diese Passage – hektisch blätterte er zurück, bis er das ursprüngliche Ende fand – hatte er noch niemals gelesen. Es war ein Epilog, in dem es um Mila ging, wie sie nach Hause kam, wie sie ihn vermisste, wie sie mit Käthe über ihren Schmerz sprach und über die Hoffnung, alles möge ein gutes Ende nehmen. Obwohl sie doch durch Frank genau wusste, dass dem nicht so sein würde.


  Wie war dieses Kapitel in sein Manuskript gekommen? Wann und durch wen? Er erinnerte sich doch noch deutlich an die Endüberarbeitung, ehe er es kopiert und das Original in den Verlag gebracht hatte. Es hatte mit seiner Rückkehr in die Gegenwart geendet, mit seinem Entschluss, ein neues Leben zu beginnen. Und nicht wie jetzt mit einem Epilog. Was sollte denn überhaupt ein Epilog im ersten Teil? Das war doch schlicht Quatsch. So was machte man nach dem endgültigen Ende, aber doch nicht mitten in der Handlung.


  Er ließ sich in sein Kissen zurücksinken. Verdammt, er musste raus aus dieser Klinik, klären, was da geschehen war. Sein Leben mit tausend Geheimnissen wartete da draußen und er lag hier herum, inaktiv, untätig, ohnmächtig.


  Scheiße!
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  Zum Leben zu wenig
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  „Sie wissen schon, dass es für eine Entlassung deutlich zu früh ist.“ Doktor Schwarz, ein kleiner Mann mit Brille und Halbglatze, den Mattis noch nie zuvor gesehen hatte, zog ihm die Infusionsnadel aus dem Arm und klebte ein Pflaster auf. Danach sah er kopfschüttelnd auf ein paar Blätter hinab. „Ihnen geht es definitiv besser. Aber nach Hause? Sie haben doch selbst angegeben, dort keinerlei Hilfe zu haben.“


  Hatte er das wirklich? Mattis runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht erinnern. „Das stimmt so nicht, das muss ich im Fieber gesagt haben. Aber das ist ja nun vorbei und mir geht es wieder gut.“ Rasch erhob er sich von der Bettkante, um dem Schwarz zu beweisen, dass das ganz und gar der Wahrheit entsprach.


  Er fühlte sie wie neu, naja, nicht so fit wie sonst, aber es ging schon. Jedenfalls brannte er darauf, endlich mit der Spurensuche beginnen zu können. Was vom Krankenhaus aus überaus schwierig sein würde. Um Elias retten zu können, musste er zusehen, wie er in seine eigene Vergangenheit gelangen könnte. Außerdem wollte er doch nichts lieber als eine Zukunft mit Mila. Hier im Krankenhaus allerdings war er definitiv am falschen Platz. Für alles!


  „Fieber?“ Doktor Schwarz senkte seinen Blick erneut auf die Unterlagen, blätterte darin. „Naja, es kommt schon manchmal vor, dass sich nach einem solchen Vorfall Fieber entwickelt.“


  „Vorfall?“ Mattis stutzte. „Ah, meinen Sie die Bisse? Naja, die sind inzwischen aber völlig abgeheilt.“ Eigenartig, dass der Arzt ausgerechnet auf die Fledermausbisse zu sprechen kam, die in seiner Krankengeschichte ja nun wirklich keine große Rolle gespielt hatten.


  Aber das konnte ihm doch egal sein. Er brannte darauf, endlich mit Wolfgang reden zu können. Welche Verbindung zu Mila hatte er wirklich? Und Brigitte – sie war so schnell weg gewesen, hatte doch nicht mal annähernd erzählt, was es zu erzählen gab.


  Ungeduldig beobachtete er Doktor Schwarz, der immer hektischer in den Papieren blätterte. „Bisse? Hier steht nur etwas von einem Sturz...“


  Mattis erstarrte. „Der Sturz...“ Davon konnten die doch nicht wissen! „Aber der liegt doch Monate zurück!“, stieß er hervor.


  „Hm, ich denke, es wird wirklich besser sein, Sie bleiben noch ein Weilchen bei uns. Vielleicht zwei Wochen.“ Doktor Schwarz sah auf und blickte Mattis ernsthaft an. „Wissen Sie, bei einer so hoch liegenden Thrombose sind Verwirrtheitszustände keineswegs außergewöhnlich. Das gibt sich wieder, nach einer gewissen Zeit.“


  „Verwirrtheitszustände?“ Mattis keuchte. Der Arzt konnte doch unmöglich auch nur ahnen, wie es in ihm aussah, oder? Und was meinte er mit Thrombose?


  „Nach allem, was ich hier lese, sind Sie vor zwei Wochen gestürzt und haben sich eine Prellung zugezogen. Leider hat sich in der Folge ein kleines Blutgerinnsel gelöst und ein Blutgefäß in Ihrer Leiste verschlossen.“ Der Arzt hatte nun eines der Blätter in der Hand. „Das wird schon wieder, Herr Wanker. Geben Sie sich nur ein wenig Zeit.“


  „Wanker?“ Mattis ächzte auf. „Sie verwechseln mich. Herr Wanker ist mein Zimmerkollege.“ Aufgebracht deutete er zum Nebenbett.


  Dessen Inhaber mit seligem Tunnelblick auf den Fernseher starrte. Den Ton hatte er so laut gestellt, dass man es in seinen Kopfhörern brabbeln hörte.


  „Oh“, war alles, was Doktor Schwarz dazu einfiel. „Und Sie sind...?“


  „Matthias Peregrinus“, entgegnete Mattis ungehalten. Waren denn hier alle Leute verwirrt? Reichte es nicht, wenn er sich in seinem Leben nicht mehr auskannte?


  „Oh, entschuldigen Sie bitte vielmals.“


  Mattis hatte Gelegenheit mitzuverfolgen, wie Doktor Schwarz erst rote Ohren, dann rote Wangen bekam, wie er noch hektischer in den Unterlagen raschelte. Sie schließlich auf Mattis' Bett ablegte und regelrecht darin herumrührte, als wollte er einen Papierbrei kochen. So würde der niemals die richtigen Unterlagen finden. Mattis beugte sich von seiner Seite darüber und suchte mit. „Hier, sehen Sie? 'Matthias Peregrinus', der bin ich.“


  „Ah, danke.“ Wieder steckte der Arzt seine Nase in die Unterlagen, ehe er aufsah und Mattis aufmerksam musterte. „Ah, jetzt weiß ich. Sie sind das mysteriöse Fieber, verursacht durch mysteriöse Bissverletzungen.“


  Mattis nickte schwach.


  „Wie fühlen Sie sich?“ Der Arzt war aufgesprungen, fasste mit einer viel geübten und automatisiert wirkenden Bewegung nach Mattis' Handgelenk, um den Puls zu messen. „Darf ich mal in Ihren Hals sehen?“


  Er durfte. „Wunderbar“, murmelte er. „Alles in Ordnung. Und Fieber haben Sie auch keines mehr?“


  „Nein. Dann kann ich also gehen?“ Mattis war schon auf dem Sprung.


  „Nun ja. Wir sollten uns erst einmal darüber unterhalten, dass wir nicht wissen, was mit Ihnen los war. Wir hatten Tollwut vermutet.“


  „Aber das war es nicht.“


  „Nein, das war es nicht. Aber auch nichts, was wir sonst hätten einordnen können.“


  Klar, was das betrifft, bist du entschuldigt. Mattis nickte verständnisvoll.


  „Inzwischen sind wir sicher, dass Ihre Infektion von unbekannten Erregern ausgelöst wird, weder Bakterien noch Viren, sondern Mikroorganismen, die entfernt an Geißeltierchen erinnern. Nur dass diese Art sich nicht von Mensch zu Mensch verbreitet.“


  Was für eine Idee! Um ein Haar hätte Mattis laut aufgelacht. Ansteckende Zeitreisen?


  „Allerdings tappen wir völlig im Dunkeln, was die eventuell zu erwartenden Spätfolgen betrifft. Wissen Sie, es gibt Krankheiten, die nach Ausbruch und Abklingen der ersten Symptomatik eine Weile ruhen, ehe neue Symptome auftauchen, die ganz anders geartet sein können, sodass man sie mit der Grunderkrankung gar nicht in Verbindung bringt. In Ihrem Fall...“


  Ist das nicht zu befürchten, hätte Mattis zu gern geantwortet.


  Ehe Doktor Schwarz ihn eiskalt erwischte. „...scheint die Erregerlast schon jetzt tageweise zu schwanken. Im Augenblick auf einem niedrigen Level, sodass Sie sich gesund fühlen. Aber mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit wird sich das ändern, und Sie werden mit rezidivierenden Krankheitsschüben zu kämpfen haben.“


  Eigentlich kam das ja keineswegs überraschend. Schließlich wusste Mattis, wie es ihm nach seiner ersten Zeitreise ergangen und wie viel schlimmer es diesmal gewesen war. Auch wenn das Flederfieber nicht übertragbar war, es steigerte sich. Mit jeder weiteren Zeitreise. Das wusste er doch.


  „Der Verlauf Ihrer Erkrankung ist grob vergleichbar mit Malaria“, fuhr Doktor Schwarz fort. „Womit man ja heutzutage dank spezifischer Medikation sehr wohl leben kann. Leider ist der bei Ihnen vorliegende Erreger noch vollkommen unerforscht. Und auch wenn Sie darauf hoffen können, dass sich Wissenschaftler finden werden, die in diese Richtung forschen wollen, so wird es Jahre dauern, bis diese Forschungen Ergebnisse hervorbringen werden. Das heißt für Sie, dass Sie bis auf Weiteres mit einer unheilbaren Krankheit leben müssen.“


  Schwindel erfasste Mattis. Dabei hatte er das doch gewusst. Und hatte doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, man könnte auf die Schnelle ein Mittel gegen das Flederfieber finden. Trotzdem fühlte es sich in diesem Moment so an, als risse man ihm den Boden unter den Füßen weg.


  „... regelmäßige Blutuntersuchungen ... gesunde Ernährung ... Selbsthilfegruppen ...“ Doktor Schwarz' weiterer Vortrag waberte nur noch ganz entfernt an ihm vorbei.


  Es gab nämlich keine Chance auf Heilung, auch nicht in dieser Zeit. Er mochte – knapp – am Leben bleiben, doch er musste sich endgültig von der Aussicht verabschieden, jemals wieder durch die Zeit zu reisen, zu Mila, zu Ilya, zu Elias, ja, auch zu Elias.


  Genau das war der Moment, in dem er aufgab. Alles war aussichtslos. Er hatte keine Zukunft mehr. Zumindest keine in der Vergangenheit. Haltsuchend griff er um sich, ruderte mit den Armen, konnte nur noch japsen.


  


  „Herr Peregrinus?“


  Die Stimme kam von weit her. Meinte sie ihn?


  „Herr Peregrinus, hören Sie mich?“


  Ja. Er bekam es nicht heraus. Hustete ersatzweise.


  „Sie sehen ja selbst: Ihr Zustand ist alles andere als unbedenklich. Wir werden Sie noch eine Weile hierbehalten. Eine Entlassung zum gegenwärtigen Zeitpunkt erscheint mir völlig ausgeschlossen.“


  Mattis blinzelte, nahm nur langsam wieder wahr, was rings um ihn geschah. Da war Doktor Schwarz. Inzwischen nicht mehr allein, eine Schwester war bei ihm, die ihm gerade eine Spritze reichte.


  „Ich gebe Ihnen ein leichtes Beruhigungsmittel“, erklärte Doktor Schwarz und stach in Mattis' Oberarm. „Sie werden sehen, gleich geht es Ihnen wieder besser.“


  Doch Mattis fühlte sich, als wäre er bereits gestorben.
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  Unlogische Logik
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  „Pst, wach auf.“ Jemand rüttelte an seiner Schulter. „Matthias!“


  Das war Wolfgangs Stimme. War er also endlich gekommen, ihn zu besuchen? Das war gut, konnte er ihn doch gleich fragen... Verdammt, was hatte er eigentlich von Wolfgang wissen wollen? In Mattis' Schädel fuhr alles Karussell. Geradeaus zu denken, war unmöglich.


  „Mattis?“


  Allein die Nennung dieses Namens, den Mila für ihn hatte, bescherte ihm einen belebenden Adrenalinschub. Wobei die Stimme eindeutig nicht zu ihr gehörte. Nur wohin?


  „Ich bin's, Brigitte.“


  Ah, ja. Brigitte nannte ihn ja auch so. „Hallo.“ Na, zumindest seine Stimmbänder funktionierten noch, wenn auch sonst nichts an ihm gehorchen wollte. Mühsam leckte er sich über die Lippen. Wenn ihn nicht alles täuschte, waren die schon wieder ganz spröde. Die Hand allerdings, die er anheben wollte, um bestätigend zu winken, blieb einfach liegen. Was war mit ihm los?


  „Seit deinem Arztgespräch gestern stehst du wieder unter Beruhigungsmitteln“, sagte Brigitte da auch schon. „Langsam dürfte die Wirkung jetzt zwar nachlassen, aber wahrscheinlich fühlst du dich noch wie unter Wasser.“


  Unter Wasser – netter Vergleich. Mattis fühlte sich eher wie unter Steinen, unfähig zu irgendeiner Bewegung.


  „Pass mal auf, mein Freund.“ Wolfgangs Stimme war ganz nah an seinem Ohr. „Wenn ich Lida richtig verstanden habe, willst du raus aus dem Krankenhaus, oder? Brigitte und ich sind hier, um dich abzuholen. Dazu aber wäre es total von Vorteil, wenn du jetzt aufwachen würdest. Ich wage nicht, dir was zu spritzen...“


  „Auf keinen Fall, die Neuroleptika allein werden seinem gebeutelten Organismus schon genug zusetzen.“ Das war Brigitte, an seinem anderen Ohr.


  „Hast du gehört, alter Junge?“ Wieder Wolfgang. „Du wirst es aus eigener Kraft schaffen müssen, also komm: Reiß dich zusammen.“


  Etwas klatschte auf seine Wange.


  „Au!“


  „Sehr gut“, kommentierte Brigitte. „Und jetzt Augen auf, Mattis.“


  Es ging tatsächlich, war aber verdammt hell. Mattis blinzelte. Dann erkannte er Wolfgang. Und neben ihm Brigitte, die eigenartigerweise begann, die Schubladen an seinem Beistelltisch auszuräumen. „Ich habe dem Stationsarzt eine getürkte Einlieferung gezeigt, in die LMU, auf meine Station. Mit etwas Pech kontrollieren sie die gerade. Also, nun werd endlich wach genug, damit wir so schnell wie möglich von hier verschwinden können.“


  Mattis richtete sich auf, gezogen, geschoben, gehalten, geschubst.


  „Los, Hose anziehen, heb mal ein Bein.“ Das war Wolfgangs Stimme.


  „Hier die Jacke.“ Brigitte nestelte an seinen Armen. Dann schabte etwas über seinen Kopf. „Ein bisschen kämmen. Fertig.“


  Er war ja wirklich dankbar dafür, dass die beiden ihn hier rausholten. Aber verdammt, mussten sie das tun, während er noch halb ohnmächtig war?


  „So, das wär's.“ Wolfgang zog ihn auf die Füße. „Knie durchdrücken, mein Freund. Dann kann's losgehen.“


  Rechts und links untergehakt, wobei die kleine Brigitte als Stütze nicht ganz so gut funktionierte wie Wolfgang, jedenfalls erwies sich das Ganze als recht schiefe Angelegenheit, wurde Mattis zur Tür gezerrt.


  „Wo ist Herr Wanker?“ In sein noch ordentlich vernebeltes Gehirn war die erste Schwachstelle des Vorhabens gedrungen. Taub oder schwerhörig, allein durchs Zusehen müsste dem alten Herrn schnell klar werden, dass hier eine Flucht stattfand. Mattis wandte sich zum Bett am Fenster. Es war leer.


  „Den haben wir mit Lida in die Cafeteria geschickt“, antwortete Wolfgang, öffnete die Tür und schob ihn raus.


  „Lida ist auch hier?“ Mattis stockte. „Weiß sie, was ihr gerade tut?“


  „Oh ja“, bestätigte Brigitte. „Sie ist nicht nur informiert, sondern mittlerweile ganz und gar eingeweiht.“ Sie seufzte. „Es war ein hartes Stück Arbeit, sie zu überzeugen, aber ohne sie würde es nicht gehen.“


  „Lida hat Herrn Wanker hoffentlich wieder irgendwo dazusetzen können, damit er noch eine Weile abgelenkt ist. Wenn der Plan funktioniert, wartet sie in diesem Moment mit dem Wagen vor dem Eingang auf uns.“ Ordnungsgemäß schloss Wolfgang die Tür. „Am besten wird sein, wenn du ab jetzt deinen Mund hältst. Du klingst nämlich wie betrunken.“ Er gluckste, absolut un-ärztlich. „Nicht, dass die hier auf die Idee kommen, dass du deinen Rausch erst vollständig ausschlafen musst.“


  „Herr Kollege, bitte sammeln Sie sich“, kam es missbilligend von Brigitte. „Es wird ernst.“ Sie senkte die Stimme und setzte, an Mattis gerichtet, hinzu: „Davon abgesehen, teile ich seine Einschätzung, dass du dich besser nicht zu Wort meldest.“


  Schöne Aussichten! Mattis, inzwischen durch die Aufregung wieder voll da, allerdings nicht unbedingt in Bezug auf seine Beine, die sich noch immer recht wattig anfühlten, nickte schwach. Was auch immer die beiden – ach was, die drei, Lida war ja mit von der Partie – da ausgeheckt hatten: Mit Sicherheit diente es nicht einfach nur dazu, ihn in seiner Wohnung abzuladen. Wohin ging es also so eilig? Das zu klären, brannte ihm zwar auf den Lippen, aber momentan durfte er ja nicht fragen.


  Wolfgang und Brigitte führten ihn zielgerichtet zum Arztzimmer, wie man dem Türschild entnehmen konnte. Wolfgang klopfte, öffnete die Tür. „Wir sind dann soweit.“


  „Eine gute Lösung, die Sie da vorgeschlagen haben, Herr Kollege.“ Wiederum war es Doktor Schwarz, der Dienst hatte. Mit verbindlichem Nicken reichte er Wolfgang die Hand. „Aufgrund des doch komplizierten Krankheitsbildes ist eine psychiatrische Abklärung in Verbindung mit einer stationären Einweisung für Herrn Peregrinus sicher sinnvoll. Im Moment wirkt zwar noch die Sedierung, aber sobald die Wirkung nachlässt, werden Sie schnell feststellen, dass er sich in einem heftigen Erregungszustand befindet.“ Er nickte Mattis zu. „Alles Gute.“ Dann reichte er Brigitte ein Kuvert. „Ich bin Ihnen für diese unbürokratische Hilfe sehr dankbar, Doktor Barduhn. Es ist doch eher selten, dass ein Psychiatriepatient vom zuständigen Stationsarzt persönlich abgeholt wird.“


  „Nun ja, Sie wissen ja, Herr Peregrinus ist mit Doktor Baumeister befreundet. Und der wiederum mit mir.“ Brigitte deutete erst auf Wolfgang, dann jedoch fasste sie Mattis fester am Arm, strahlte dabei in Richtung Doktor Schwarz'. „So bleibt es sozusagen in der Familie.“


  Die Nebentür ging auf, eine Krankenschwester kam herausgeschossen, rief im Vorbeirennen: „Alarm in dreizehn.“ Und weg war sie.


  Sofort rannte auch Doktor Schwarz los, ihr nach, den Flur hinunter.


  „Jetzt aber nichts wie weg hier.“ Mattis rechts und links gestützt, eilten sie in die entgegengesetzte Richtung, auf die Lifte zu, hinein, hinunter, raus.


  


  Lida wartete tatsächlich im Wagen direkt vor dem Klinikeingang. Mattis wurde eilig auf die Rückbank gestopft, Brigitte schwang sich neben ihn, Wolfgang schlüpfte auf den Beifahrersitz.


  „Hi, Matthias“, sagte Lida nur und fuhr los.


  Nach dieser doch sehr auffälligen Flucht – wann wankten schon mal drei innig ineinandergehakte Personen quer durch ein Krankenhaus, für die das Fluchtauto sogar mit laufendem Motor direkt vor dem Gebäude gewartet hatte – hätten jetzt eigentlich noch die Reifen quietschen müssen. Doch Lida war viel zu brav, achtete auf die Verkehrsregeln.


  Es war mit Sicherheit sinnvoll, sich so zu verhalten, aber in Mattis waren alle noch vorhandenen Beruhigungsmittelreste samt und sonders von seinem rasant hohen Adrenalinpegel geschluckt worden. Er fühlte sich wieder voll da, bereit zu neuen Abenteuern.


  „Gib mir mal deine Hand, ich will deinen Puls messen“, griff Brigitte bereits zu, ohne seine Reaktion abzuwarten.


  „Brigitte, dir ist schon klar, dass du Ärger kriegen wirst, wenn unsere Aktion auffliegt“, sagte Lida im Rückspiegel, während sie vorsichtig bremste und an einer Ampel zum Stehen kam.


  „Ach Gottchen.“ Brigitte sah keineswegs beunruhigt aus, eher so, als würde sie gerade das Abenteuer ihres Lebens erleben. „Und wenn. Die können mir nichts mehr. In ein paar Monaten gehe ich in Vorruhestand.“ Befriedigt nickend ließ sie Mattis los. „Du bist stabil, das ist die Hauptsache.“


  „Wohin fahren wir jetzt?“ Mattis wollte endlich in den Plan eingeweiht werden – wenn selbst Lida davon wusste, so zielstrebig, wie sie ihren Weg im dichten Verkehr verfolgte.


  „Nach Haar.“ Brigitte hatte ihre Hand auf seine gelegt. „Aber keine Angst, nicht deinetwegen.“


  „In die Höhle des Löwen. GROAR!“ Wolfgang grinste breit, als er seine zu Tatzen geformten Hände durch die Luft schwang.


  „Quatsch“, sagte Lida. „Wir fahren zu meiner Mutter.“


  „Was?“ Mit allem hätte Mattis gerechnet, damit allerdings nicht. „Wie kommt ihr denn jetzt ausgerechnet auf sie?“


  „Sie hat Lida Mila genannt, oder nicht?“ Wolfgang hatte sich nach hinten gewandt. „Das ist unsere beste Spur.“


  In Mattis grummelte es. „Wann hat sie dir das überhaupt erzählt?“ Er wusste zwar, dass Lida und Wolfgang sich schon ewig kannten, aber verdammt, warum hatte Lida sich ihm, nicht aber Mattis anvertraut?


  „Das war vor dir, Matthias“, beantwortete Lida seine nicht gestellte Frage gleich mit. „Iven und ich, wir hatten uns gestritten, und er war abgehauen. Zu der Zeit machte Iven das ständig. Aber diesmal war es schlimmer.“ Lida, die den Wagen erneut vor einer roten Ampel zum Stehen gebracht hatte, wandte sich zu Mattis um. „Er war schon seit Wochen verschwunden, und ich hatte festgestellt, dass ich schwanger war. In meiner Verzweiflung saß ich also bei Wolfgang und heulte mich aus. Er hat mich beruhigt und getröstet, so gut er das halt konnte. Genau da sind wir dann auch auf meine Mutter gekommen, die ja damals, in der Schwangerschaft mit mir, ebenfalls in einer verzweifelten Situation gewesen sein muss. Und in dem Zusammenhang ist mir eben auch wieder eingefallen, dass sie mich bei meinem Besuch Mila genannt hatte. Immer wieder. 'Mila, bist du's?' 'Mila, mein Kind.' 'Mila, meine Mila.' Ich habe ihr gesagt: 'Ich bin Lida', aber sie hat mich nicht wahrgenommen. Als gäbe es mich gar nicht.“ In Lidas Gesicht stand Schmerz. Doch bereits einen Moment später war der hinter einem Lächeln verschwunden. „Da klingelte es.“


  Oh Gott! Mattis wusste, wer geklingelt hatte, wusste, wie es von da an weitergegangen war.


  Lida lächelte. Erst zaghaft, dann immer strahlender. „Du hast zu diesem Zeitpunkt bereits in München studiert, bist auf dem Weg in deine Hütte auf einen kurzen Besuch bei deinem alten Schulfreund in Reutte vorbeikommen.“


  Ja, und als Mattis damals klargeworden war, dass Wolfgang und Lida kein Paar waren, hatte er sich... er war sofort in die schöne Frau verliebt gewesen, die so zerknirscht in Wolfgangs Küche herumgesessen hatte. Um sie von Wolfgang wegzulocken, um sie für sich gewinnen zu können, hatte er ihr einen Spaziergang vorgeschlagen, sie schließlich eingeladen, nach Ehrenberg, ins Burgrestaurant. Dort hatte Lida ihm von ihrer unglücklichen Beziehung erzählt, von ihrem Leben, von ihrer Schwangerschaft. Aber zu diesem Zeitpunkt war es um Mattis schon vollständig geschehen gewesen. Er hatte Lida bereits geliebt und gewusst, dass er ihr Kind ebenso lieben würde. „Das ist doch jetzt sicher acht Jahre her“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Acht Jahre, vier Monate und dreizehn Tage“, sagte Lida. „Ich hatte vorhin, als ich auf euch gewartet habe, ein wenig Zeit, das nachzu...“


  „Grüner wird's nicht mehr“, wurde sie von dem nach vorn deutenden Wolfgang unterbrochen.


  Gleichzeitig hupte es von hinten.


  „Ja, oh ja.“ Lida fuhr herum, knallte den Gang rein und fuhr eiligst los, diesmal mit wirklich quietschenden Reifen.


  „Wenn wir in dieser Geschichte also irgendwo ansetzen können, dann bei Lidas Mutter.“ Es war Wolfgang, der den ursprünglichen Faden wieder aufnahm.


  „Aber sie ist doch krank, nicht zurechnungsfähig“, widersprach Mattis, dankbar für die Unterbrechung, und wandte sich, diesmal mit unverfänglichen Worten, an die jetzt völlig auf den Verkehr konzentrierte Lida. „Du hast doch selbst gesagt, dass sie komplett durchgeknallt ist.“


  „Psychisch kranke Menschen haben auch klare Phasen“, warf Brigitte ein. „Aber das werden wir erst feststellen können, wenn wir dort sind.“


  Hmm. Ernüchtert lehnte Mattis sich zurück und verschränkte die Arme. Fuhren sie jetzt also zu einer völlig unberechenbaren Frau, die Lida ein paarmal Mila genannt hatte – was doch eine ziemlich ähnliche Form ihres eigenen Vornamens war, wenn er das richtig in Erinnerung hatte. Wenn das ihre heißeste Spur war...


  Er sah hinaus, auf die Straße. Es schneite, an den Hausgiebeln hingen Eiszapfen. Minusgrade also. Kinder rannten auf dem Gehweg, bückten sich immer wieder, formten und warfen Schneebälle. Sie trugen Handschuhe, wasser- und winddichte Jacken, warme Stiefel. Eine Schneeballschlacht mit Ilya war fast nicht möglich gewesen. Zwar war der Kleine in seinem Schneeanzug gut geschützt, Hände und Füße dagegen... Die groben Fellstiefel, die ihm Käthe genäht hatte, waren stets binnen kürzester Zeit völlig durchweicht gewesen. Handschuhe... hoffentlich hatte Mila ihm mittlerweile welche genäht.


  Nein, nicht zu Mila hin denken! Er spannte den Bauch an, während seine Augen natürlich dennoch ganz von alleine zu Lida huschten. Die ganz auf den Verkehr konzentriert war. So von schräg hinter ihr... Verbissen presste er die Zähne aufeinander. Lida war nicht Mila, verdammt! Aber dass er das – trotz all der Unterschiede, von weiter weg und wenn man die Sicht ein bisschen verschwimmen ließ – beinahe vergessen könnte... Er ruckte zurück.


  „Geht es dir nicht gut?“ Brigittes Blick hatte sich an seinem Profil festgesaugt.


  Wie soll es mir denn gehen? Habe ich auch nur einen Grund, weswegen es mir gut gehen sollte? Hastig lockerte er sein verzerrtes Gesicht. „Nein, nein, alles in...“


  „Es tut mir leid, das war eine ganz dumme Frage.“ Brigitte hatte nur ganz leise gesprochen, bewegte nun ihr Kinn leicht in Lidas Richtung. „Ich kann mir sehr plastisch vorstellen, wie es dir geht, wenn du sie ansiehst“, flüsterte sie. „Ich bin noch immer schockiert, wenn ich an meine Begegnung mit Iven denke. Im allerersten Moment war ich sicher, Johann vor mir zu haben. Es war...“, sie überlegte, ehe sie mit einem unsicheren Lächeln hinzufügte, „es war unheimlich. Plötzlich stand da der Mann vor mir, mit dem ich vor vierzig Jahren ein Verhältnis gehabt habe. Aber während ich inzwischen ne alte Schachtel geworden bin, ist er nur wenig gealtert. Iven ist in etwa so alt wie du, oder?“


  „Er ist ein paar Jahre älter, vier, glaube ich.“ Mattis war so was von egal, wie alt Iven war!


  „Ende Dreißig also.“ Brigitte nickte nachdenklich. „Und damit weniger Jahre alt, als meine Affäre mit Johann zurückliegt.“


  „Hast du irgendeine Theorie, warum sich die beiden Frauen und die beiden Männer so gleichen, Brigitte?“, brachte Wolfgang sie beide dazu, ertappt zusammenzuzucken.


  Kannst du dich bitte um deinen eigenen Kram kümmern? Mattis hustete. Er hatte aber auch eine saumäßige Laune.


  Brigitte dagegen lachte gutmütig auf. „Wenn ich die hätte, säße ich nicht hier.“ Wobei sie schon ein wenig bitter klang. „Die ganze Geschichte ist ein einziges unlogisches Phänomen. Egal wie man sie dreht oder wendet, am Schluss bleiben Fragen offen.“ Sie beugte sich nach vorn, wurde etwas lauter. „Lida, hast du inzwischen eine Kopie der Flederzeit bekommen?“


  Mitten im Schock, den diese Frage bei Mattis ausgelöst hatte, sah er Lidas Nicken.


  „Ja, aber zum Lesen hatte ich noch keine Zeit.“


  Er atmete aus. Doch bereits ihr nächster Satz machte seine Erleichterung wieder zunichte.


  „Wolfgang hat mir aber alles Relevante erzählt.“ Und so, als hätte sie da gar nichts Besonderes zu hören bekommen, fügte sie hinzu: „Außerdem war ich gestern noch in der bayrischen Staatsbibliothek und habe damit begonnen, geschichtliche Fakten zu recherchieren.“ Ganz kurz wandte sie ihr Gesicht zu Mattis. „Wir haben doch schon öfter über Vinzent gesprochen, deinen Vorfahr. Und nun hat Wolfgang erzählt, dass aus Brigittes Johann dieser Schlächter werden soll. Also hab ich nach ihm gesucht.“


  'Brigittes Johann'. Mattis Lippen verzogen sich in grimmiger Befriedigung. Auch wenn diese Bezeichnung eindeutig auf Lidas Instinkt, ihn zu schonen, zurückging. Aber nein, er würde das auf sich beruhen lassen. Und nicht darüber nachdenken, dass Brigitte nach über vierzig Jahren mit Sicherheit lange über Johann hinweg war. Während Mila... Stöhnend schloss er die Augen. Sie würde ihn sehen, regelmäßig, ständig. Was würde es auf Dauer mit ihr machen, wenn Johann sie wieder permanent und vollkommen konkurrenzlos anbaggerte? Verdammt, verdammt, verdammt, hör auf, du dämlicher...


  „Und ich habe etwas sehr Merkwürdiges gefunden.“


  „Was?“ Seine Augen schnellten zu Lida.


  „Über Vinzent, meine ich.“ Für einen kurzen Moment sah sie ihm durch den Rückspiegel in die Augen, ehe sie vom Verkehr abgelenkt wurde. „Es ist eigenartig, ich bin ja schon mal an dem Thema drangewesen und habe damals eine ganze Reihe eindeutiger Belege aufgetan. Als ich jetzt aber diese Quellen nochmals gecheckt habe...“ Mitten in einem Spurwechsel holte sie tief Luft und platzte dann in einem Schwall heraus: „Kürzlich haben sich gleich zwei namhafte Historiker zu Wort gemeldet, die die Existenz Vinzents anzweifeln.“


  „Äh ...“ Mattis blinzelte. Was hieß das jetzt?


  „Angeblich haben die beiden Dokumente gefunden, laut derer nicht Vinzent Ernberg geerbt, sondern Meinhard einen Burgverwalter eingesetzt hat. An keiner Stelle ist von einem Vinzent die Rede.“


  „Aber das würde doch bedeuten, dass die Vergangenheit sich verändert haben könnte.“ Es war Wolfgang, der zu Lida herumgeschnalzt war.


  „Nein, das habe ich nicht gesagt“, schränkte Lida sofort ein. „In den Geschichtsbüchern steht Vinzent nach wie vor. Nur...“


  „... wird neuerdings die historische Korrektheit dieser Daten infrage gestellt.“ Brigitte war nun ebenfalls nach vorn geruckt, möglichst nahe an Lida heran.


  Die sich unbehaglich regte. „So etwas kommt immer wieder vor. Gerade junge Historiker, die sich einen Namen machen wollen, mischen die etablierten Forscher schon gern mal ein bisschen auf. Aber dass es gleich zwei sind – und dass diese beiden sich jeweils auf eine andere neuentdeckte Quelle beziehen – das ist schon etwas... seltsam.“


  „Aber das könnte doch tatsächlich heißen, dass sich die Vergangenheit – naja, noch nicht verändert hat, aber dabei ist, sich zu ändern?“ Mattis hatte sich in seinem Sitz aufgerichtet, atmete nur ganz flach. Wenn das so war, dann...


  „Im Augenblick werden wahre Scharen von Historikern fieberhaft daran arbeiten, diese neu aufgetauchten Dokumente zu prüfen“, schnitt Lida ihm quasi diesen hoffnungsvollen Gedanken ab. „Und wie in den allermeisten dieser Fälle wird sich auch hier herausstellen, dass sie gefälscht sind. Oder missinterpretiert worden sind. Meist bleibt alles beim Alten.“


  „Aber es könnte theoretisch sein, dass es diesmal anders ist.“ In Wolfgangs Stimme hörte Mattis seine eigene Begierde. „Wenn du schon sagst, es sei ungewöhnlich, dass es gleich zwei Dokumente sind?“


  „Beide Männer kommen aus Tirol. Ihr müsst immer auch die Eigeninteressen dieser Forscher mitbedenken.“ Lida wiegelte noch immer ab. „Tirol würde weitaus besser dastehen, wenn es keinen derart bösen Ahnherrn hätte.“


  „Lassen wir deine Zweifel jetzt mal beiseite“, verfügte Wolfgang autoritär. „Gehen wir einfach mal –ganz theoretisch– davon aus, dass sich die Sicht der Geschichte Tirols wandelt. Oder sich wandeln wird, sollte sich herausstellen, dass diese neuen Dokumente echt sind. Und das heißt...“


  Dass Johann den Brief bekommen hat. Oder Mila hat mit ihm gesprochen. Jedenfalls hat sie unsere Mission erfüllt.


  „Das heißt, dass das, was du aufgeschrieben hast, Mattis – ob du nun erfunden hast oder aufgezeichnet, was geschehen ist – es kann den Lauf der Dinge ändern.“


  Das wäre wunderbar, damit hätte wirklich alles einen Sinn. Aber es war ja nicht so. Sie sprachen hier lediglich über eine Möglichkeit. Und außerdem... Ehe Mattis den Gedanken gänzlich zu fassen bekam, begann er seinen Kopf zu schütteln. „Wenn es so wäre, wenn es wirklich so sein sollte, dass Vinzent irgendwie aufhört zu existieren – dann wäre das ein Beweis, dass ich die Vergangenheit eben nicht neu erfinde. In der Vergangenheit, in der ich war, lebte Meinhard noch. Und zwar mit dem Vorsatz, Johann zu Vinzent zu machen. Mila und ich waren es, die Johann davon abhalten wollten. Aber wir haben es nicht geschafft, weil ich vorher weggeflackert bin. Wenn sich die Dinge jetzt trotzdem verändern, beweist das, dass Mila es ohne mich zu Ende gebracht hat. Ich habe es also nicht erfunden, sondern sie lebt ganz von allein weiter, ohne dass ich einen Einfluss darauf habe, geschweige denn die Kontrolle.“ So sehr aufregend und belebend diese Flucht bisher gewesen war, jetzt überkam Mattis wieder überwältigende Resignation. Mila lebte weiter – ohne ihn. Sie brauchte ihn nicht. Die Vergangenheit brauchte ihn nicht.


  „Moment mal.“ Brigitte, die ebenfalls in ihren Sitz zurückgesunken war, schoss wieder hoch. „Das beweist doch gar nicht wirklich etwas. Denn genauso gut kann man die Tatsache, dass Mila jetzt in deiner Abwesenheit weiterlebt, als Beweis dafür ansehen, dass du die Flederzeit drei geschrieben haben wirst.“


  „Hä?“ Lida verriss das Steuer, so heftig fuhr ihr Kopf herum.


  Prompt schlingerte der Wagen, schoss auf ein parkendes Auto zu.


  „Achtung!“


  Wolfgangs Stimme ließ Lidas Blick wieder nach vorn schießen. „AAAAH!“ Sie schrie, stieg in die Bremsen, dass es nur so quietschte. Mattis sah ihre entsetzt aufgerissenen Augen wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf das Auto vor ihnen gerichtet. Das sie rammen würden. Gleich.


  Da schoss Wolfgangs Hand zum Lenkrad, riss es herum.


  Mattis wurde im Gurt herumgeworfen, als der Wagen prompt reagierte, nach links schwenkte – und endlich zum Stehen kam. Der Motor blubberte nochmal, ehe er erstarb.


  Alle schwiegen, atmeten schwer.


  „Puh.“ Es war Brigitte, die zuerst wieder Worte fand. „Gut reagiert, ihr beiden da vorn.“


  Das Auto hinter ihnen sah das ganz anders, hupte, leuchtete sie an.


  „Fahr am besten aus dem Weg“, sagte Wolfgang, der erstaunlich gelassen wirkte.


  Aber vielleicht hatte er sich auch nur sehr gut im Griff. Mattis jedenfalls fühlte mal wieder seinen Puls rasen.


  Lida nickte, biss sich auf die Lippen, drehte den Zündschlüssel, fuhr ruckartig an, nur ein Stück, blinkte dann und schwenkte in eine große Parklücke. „Himmel, beinahe hätte es gekracht.“


  „Hat es aber nicht“, sagte Wolfgang und strich ihr über den Arm. „Du hast prima reagiert.“


  „Ich hätte mich nicht umdrehen dürfen“, gab Lida freimütig zu. „Dann wäre das eben gar nicht geschehen.“


  „Naja, es ist ja wohl schwer, bei diesem Thema ruhig zu bleiben.“ Brigitte nickte mit dem Kopf. „Ich kann mich nur wiederholen. Ihr habt einfach klasse reagiert.“


  Es war tatsächlich Lida, die wieder zum Thema zurückfand. „Brigitte, was ich eigentlich hatte sagen wollen, mit deiner Argumentation könnte man schlicht alles beweisen!“


  „Nein, nein, das ist doch völlig logisch!“ Brigitte schien ganz in ihrem Element. Aufgeregt neigte sie sich nach vorn zu Lida. „Ihr müsst bedenken, dass die Zeiten in Vergangenheit und Zukunft nicht parallel verlaufen. Und, Mattis, ist denn raus, dass deine Erlebnisse und der Vorgang des Aufschreibens parallel stattfinden müssen?“


  „Eben nicht.“ Wolfgang nickte heftig. „Es ist doch sogar ganz klar, dass es nicht so ist, denn wie hättest du sonst die Szenen zu Beginn des zweiten Teils schreiben können, die in der noch weiteren Vergangenheit liegen?“


  „Was für Szenen?“, fragte Mattis.


  „Seht ihr?“ Brigitte triumphierte, lehnte sich wieder in ihren Sitz zurück und rieb sich voller Zufriedenheit die Hände. „Ich habe es doch gesagt!“


  Verwirrt sah Mattis sie an. Entging ihm hier gerade etwas? „Ich blick nicht mehr durch.“


  „Im Teil zwei gibt es ein paar Kapitel, die von Milas Jugend handeln“, erklärte Wolfgang, nach hinten gewandt, „als sie Johann kennengelernt hat. Das können wir uns nachher gemeinsam ansehen.“


  „Oh, nein, das werde ich ganz bestimmt...“


  „Für den Augenblick gilt nur: Sie beweisen, dass du den Teil drei schreiben wirst!“


  „GENAU DAS WERDE ICH NICHT“, blaffte Mattis endgültig los. Wandte demonstrativ seinen Kopf weg. Weg von den Wahnsinnigen hier im Wagen, weg von allem. „Denn um das zu schaffen, müsste ich in die Vergangenheit zurück. So gern ich das täte – und das ist unglaublich gern, das könnt ihr mir glauben – ihr wisst doch genau, dass ich dort ganz schnell sterben würde. Schneller, als ich schreiben könnte. Ergo – Teil drei der Flederzeit wird es niemals geben.“
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  „Das mit dem Schreiben und Sterben sehe ich völlig anders“, erklärte Wolfgang nach einem Moment des Schweigens. „Brigittes Deutung erscheint mir sehr schlüssig. Aber das heißt ja nur, dass du den dritten Teil überhaupt schreiben wirst.“ Er brach ab und zuckte mit den Schultern. „Du musst nur schreiben. Von wo aus, spielt keine Rolle.“


  Klar, Wolfgang hatte ein hohes Eigeninteresse, schließlich fürchtete er um seine Existenz, wenn Mattis nicht in der Lage wäre, Einfluss auf die Geschehnisse in der Vergangenheit zu nehmen. Wobei dessen Angst eine eher fragwürdige Angelegenheit war. Wolfgang war doch da, es gab ihn. Bewies das denn nicht, dass seine Eltern in die Zukunft reisen würden, ganz unabhängig von dem, was er, Mattis, täte? Brigittes Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Zeitreisen waren logisch nicht nachzuvollziehen. Und von der Zukunft aus Änderungen in der Vergangenheit vorzunehmen, die dann wiederum die Zukunft änderten – das war nicht zu begreifen und schon gar nicht vorherzusehen. Allerdings war er doch wirklich in der Vergangenheit gewesen und hatte damit Einfluss auf die Zukunft genommen. Zumindest theoretisch, denn solange sie keine Beweise fänden, würden sie diesen Punkt nicht klären können. „Lida, du musst schnellstmöglich weiter nach Vinzent suchen.“


  „Das ist nicht so einfach, Matthias, mir sind die Hände gebunden. Wenn andere Forscher dran sind, neue Dokumente und Erkenntnisse zu prüfen, kann ich leider nur abwarten, bis veröffentlicht wird, was sie herausgefunden haben.“ Lida schüttelte den Kopf, ihre Stimme war schrill. Es war ihr sichtlich zu viel, was auf sie einstürmte. „Außerdem, vergiss bitte nicht, ich habe eine Familie, die mich ebenfalls braucht.“ Ruckartig legte sie den Gang ein, setzte den Blinker und fuhr weiter.


  Auch Minuten später tat sie nichts anderes, als konzentriert auf die Straße zu starren. Brigitte und Wolfgang schwiegen ebenfalls, schienen in eigene Gedanken versunken zu sein. Mattis selbst fühlte sich in all den Ungereimtheiten völlig orientierungslos. Wie Brigitte schon gesagt hatte, fehlten irgendwie überall zu viele Informationen, um über Ängste, Wünsche und Spekulationen hinaus etwas sagen zu können. Frustriert lehnte er seinen Kopf an und starrte an die Decke. In Wahrheit war es doch lediglich so, dass er sich von der Aufbruchstimmung um ihn herum hatte einwickeln lassen. Er hatte nach wie vor keine Chance. Und das schien auch den anderen jetzt wieder klar zu sein.


  


  „Da vorn geht's rein, beim geschlossenen Schlagbaum“, sagte Brigitte. „Ich werde uns als Besucher anmelden.“


  Lida brachte den Wagen dort zum Stehen. Brigitte stieg aus, ging auf das Häuschen daneben zu, wechselte ein paar Worte mit dem Pförtner. Woraufhin sich die Schranke sofort hob.


  Der Wagen rollte an. „Jetzt erinnere ich mich“, sagte Lida und ließ Brigitte wieder einsteigen. „Damals war ich mit meinem Adoptivvater hier. Wir parkten draußen. Es war ein langer Weg durch den Regen, bis wir bei... der Frau waren, die meine Mutter ist.“


  „Der Pförtner sagte, die Station für pflegebedürftige Langzeitpatienten sei ganz hinten. Glücklicherweise gibt es dort auch einen Parkplatz.“


  Das Bezirkskrankenhaus Haar wirkte komplex wie ein kleiner Ort. Gebäude, meist alt und gediegen, teils mit vergitterten Fenstern, dann wieder ganz normal wirkende Häuser unterschiedlichster Größe lagen verstreut zwischen Wiesen, Bäumen und Parkbänken. Wenige Menschen waren unterwegs, die meisten davon in Pflegekluft, Personal also. Das Heim, in dem Lidas Mutter lebte, fügte sich völlig unauffällig in diese Gegend. Auch hier waren die Fenster vergittert. Nicht gerade gefängnismäßig, eher wie Verzierungen. Dennoch, fand Mattis, eingesperrt war eingesperrt.


  Er wankte kein bisschen mehr, als er ausgestiegen war, fühlte sich sogar ganz sicher auf den Beinen. Und so folgte er, neben Wolfgang hergehend, den beiden Frauen, die stechenden Fußes vorangingen bis zur Eingangstür, die natürlich verschlossen war. Sie klingelten.


  


  „Es ist gut, dass Sie kommen. Frau Ludmilla geht es nicht gut“, sagte die Stationsschwester zu Lida, als sie sie zum Zimmer führte. „Sie baut momentan sehr ab.“ Vor der Tür blieb sie stehen. „Eigentlich haben wir nur Doppelzimmer, aber Ihre Mutter lebt schon seit einigen Monaten allein, weil sie sehr unruhig ist, nachts vor allem. Sie schreit dann, schlägt um sich.“ Mit vorwurfsvollem Blick zu Lida fügte sie hinzu: „Sie sollten sich öfter um ihre Mutter kümmern, sie wird nicht mehr lange bei uns sein.“


  Lida sackte ein Stück in sich zusammen, nickte aber.


  Jähes Mitleid wallte in Mattis auf. Lida konnte doch nichts dafür.


  Doch schon hatte die Schwester das Zimmer geöffnet. „Frau Ludmilla, Besuch für Sie.“ Sie trat zur Seite, um Lida an sich vorbeizulassen. „Sehen Sie doch, Ihre Tochter kommt endlich zu Besuch. Sie rufen doch immer nach ihr.“


  Was auch immer Mattis erwartet hatte, irgendetwas Wohnliches, einigermaßen Gemütliches, einen Raum eben, in dem man sein Leben auch verbringen mochte – dieses Zimmer hier war völlig anders. Nicht nur, dass die Vergitterung vorm Fenster sofort ins Auge sprang, es glich dem Zimmer im Krankenhaus, das er vor weniger als einer Stunde sehr plötzlich und ziemlich klammheimlich verlassen hatte, so sehr, dass ihn schauderte. Zwei Betten mit Nachtkasten, ein Minitisch an der gegenüberliegenden Wand, zwei Stühle, ein Waschbecken in der Ecke. Keine Bilder, keine Pflanzen, nicht einmal ein Fernseher.


  Wie die Pflegerin angekündigt hatte, war nur ein Bett belegt, das am Fenster. Die Person darin war jedoch kaum als Frau auszumachen. Wie ein winziges Häufchen aus Grau und Weiß wirkte sie. Mattis erschrak, als sie ihnen ihr Gesicht zuwandte. Er hatte nicht nachgefragt, aber sehr alt konnte Lidas Mutter doch noch nicht sein. Diese Frau im Bett jedoch wirkte auf den ersten Blick wie eine Greisin.


  Erst der zweite Blick verriet, dass dieser Eindruck nicht nur an ihren völlig weißen Haaren lag, sondern an ihrem leeren Mund, mit dem sie eigenartige Kaubewegungen machte. Ganz offensichtlich hatte sie keine Zähne mehr. Ihr Blick jedoch war wach, sie sah ihnen entgegen.


  „Hallo, Frau...“ Lida brach ab, rang sichtlich mit sich, ehe sie erneut ansetzte: „Hallo Mutter.“


  Die Frau im Bett mühte sich wie in Zeitlupe ein Stückchen auf, umständlich langte sie zum Nachtkästchen. Ihre Hand zitterte, als sie auf dem Tischchen herumsuchte, die Brille fand, sie hochhob und schließlich aufsetzte. „Welche von euch beiden bist du?“


  Während Wolfgang neben ihm aufächzte, starrte Mattis sie schockiert an. Was sagte sie da?


  Lida schien es nicht viel anders zu gehen. Sie, die mittlerweile dicht an das Bett herangetreten war, machte einen jähen Satz nach hinten, stieß damit an Wolfgang, der sie an den Schultern packte. „Ruhig“, flüsterte er. „Bleib einfach ruhig.“


  „Mila, du bist es doch, oder?“ Frau Ludmillas Hand war nach vorn geschnellt, der entschwindenden Lida hinterher, hing zitternd in der Luft. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht. „Meine Mila, bist du endlich gekommen?“


  „Frau Ludmilla, dies hier ist tatsächlich Ihre Tochter.“ Brigitte war vorgetreten, fasste ihre Hand, hielt sie beruhigend mit den ihren und legte sie dann behutsam auf die Bettdecke zurück. „Wissen Sie, wie Ihre Tochter heißt?“


  Mattis war nicht klar, inwieweit die Frau verstand, was Brigitte sagte. Fasziniert folgte er ihren Bewegungen. Sie kaute ein-, zweimal auf ihrer Zunge, dann reckte sie sich, drehte sich, unbeholfen, langsam. Zu Lida.


  Dann wurde klar, sie hatte verstanden. „Mila“, sagte sie, „mein Engelchen heißt Mila.“ Durch die fehlenden Zähne nuschelte sie. Dennoch war eindeutig, von wem sie sprach.


  In Mattis' war nur noch Chaos. „Wer ist Mila?“ Ohne es beabsichtigt zu haben, hatte er gesprochen. Aber er musste es einfach wissen. Lidas Mutter hatte gefragt: Welche bist du? Also zwei, oder? Lida und Mila. Aber das konnte doch nicht sein!


  „Mila, meine Kleine.“ Sehr aufgeregt beugte sich die Frau nach vorn, der immer noch an Wolfgang gedrängten Lida entgegen. „Du hast geschrien, aber ich konnte nichts tun. Ich wollte dich herzen, behalten, aber sie sind gekommen und haben dich mir weggenommen.“ Fast fiel sie aus dem Bett. „Ich hab dich sofort erkannt, du siehst aus wie ich.“


  Lida hyperventilierte plötzlich. „Ich... wie Sie?“


  Auch Mattis konnte keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihr und dieser Greisin erkennen.


  „So hübsch, so fein, so schöne Haare“, antwortete die mit mittlerweile schriller Stimme. Hektisch leckte sie sich über die Lippen. „Aber dann sind sie gekommen und haben dich geholt.“ Plötzlich riss sie die Arme nach oben, ihre Augen weit aufgerissen in wilder Panik, sie fuchtelte hektisch, wehrte imaginäre Personen ab. Und dabei schrie sie: „Lasst mich. Lasst mich zu meiner Kleinen, ich will zu ihr. Sie braucht mich, geht weg. Geht weeeeeg!“


  „Frau Ludmilla, beruhigen Sie sich bitte.“ Brigittes Stimme ging im Knall, mit dem die Tür aufflog, fast unter.


  Die Schwester von zuvor stürmte herein. „Geht es schon wieder los?“ Sie wandte sich an Lidas Mutter. „Frau Ludmilla, alles ist in Ordnung. Niemand nimmt Ihnen Ihre Mila weg.“ Sie riss die Tür des Nachtkastens auf, zog eine nackte, grässlich rosa Babypuppe heraus und drückte sie ihr in den Arm. „Sehen Sie, da ist sie.“


  Das Gebrüll verstummte augenblicklich, wich unruhigem Brummen. „Bist du das? Mein Kleine.“ Sie herzte die Puppe, legte beide Arme um sie. „Ich beschütze dich. Bleib nur schön bei mir.“


  „Am besten, Sie gehen jetzt“, raunte die Schwester Lida zu. „Sie braucht jetzt Ruhe. Ich sagte Ihnen ja schon, dass sie schnell verfällt.“


  Und während Lidas Mutter auf ihre Puppe einredete, sie streichelte und küsste, traten sie alle vier die Flucht nach draußen an.


  


  „Sie ist eindeutig verwirrter als letztes Mal.“ Lida sah sehr erschüttert aus.


  „Aber sie hat dich wieder Mila genannt“, konnte Mattis sich nicht verkneifen. „Genau wie damals.“


  „Sechzehn Jahre sind eine sehr lange Zeit.“ Brigitte sah nachdenklich vor sich hin, schien nur laut zu denken. „Zudem ist es fraglich, ob der Name Mila realen Ursprungs ist und nicht etwa aus verfestigten Wahnvorstellungen resultiert. Ganz offensichtlich war doch, dass die Puppe Mila heißt. Wer weiß, vielleicht ist das ja schon immer so gewesen.“


  „Aber zuerst hat sie tatsächlich Lida so genannt.“ Wolfgang legte seinen Arm um deren Schultern und sah sie an. „Allerdings hat die Schwester dich als Tochter vorgestellt. Das mag sich ausgewirkt haben.“


  „Das kann sogar den eben erlebten Wahn ausgelöst haben.“ Brigitte sah Lida mitleidig an. „Da kommen vier Fremde einfach so hereingeschneit. Das ist durchaus belastend. Wisst ihr, Wahnvorstellungen werden sehr unterschiedlich ausgelöst. Meist aber durch Stress.“ Sie seufzte und lächelte Lida ermutigend an. „Eines ist klar, du kannst überhaupt nichts dafür. Selbst wenn die Pflegerin dich ermahnt hat, dich um deine Mutter zu kümmern, das musst du nicht, denn ihr habt keinerlei Beziehung zueinander. Im Gegenteil, ich denke, wenn da urplötzlich eine Person auftaucht, die für sich das in Anspruch nimmt, was die Puppe darstellt, nämlich die verlorene Tochter zu sein, dann kann deine Mutter nicht anders, als sich in ihren Wahn zu retten.“


  „Ich belaste sie also nur?“ Lidas Stimme war noch immer nicht ganz fest.


  „Sie hat dich nicht erkannt. Wie auch? Stell dir doch mal vor, sie hat dich nur als Baby in Erinnerung. So wie ich sie verstanden habe, sogar nur für kurze Zeit. Und dann später, in deiner Jugend, hat sie dich ein weiteres kurzes Mal gesehen.“ Brigitte schüttelte den Kopf. „Sie wird damals schon ihre Mila-Puppe gehabt haben. Das allerdings werden wir wohl nur herausfinden, wenn wir an die vollständige Krankenakte herankommen.“


  Sie waren im Flur, unweit der Zimmertür stehengeblieben. Aus der gerade die Pflegerin kam. „Frau Ludmilla schläft jetzt“, sagte sie. „Am besten wird sein, wenn Sie in den nächsten Tagen wiederkommen.“ Sie nickte ihnen zu, drehte sich um und eilte davon.


  „Ach halt!“ Brigitte machte ein paar Schritte ihr nach, hob den Arm. „Bitte, ich würde gern mit dem zuständigen Arzt sprechen.“ Als die Schwester stehenblieb und zurücksah, fasste Brigitte nach Lidas Arm. „Gemeinsam mit Frau Ludmillas Tochter.“


  Da nickte die Pflegerin. „Doktor Schwindmann hat Dienst. Kommen Sie bitte mit.“


  


  Wolfgang und Mattis gingen auf die Sitzgruppe am Ende des Flurs zu, setzten sich. „Sie hat sie Mila genannt“, beharrte Mattis. „Sie weiß was.“


  Wolfgang schnaubte. „Ich bin kein Psychiater, aber so, wie ich Brigitte verstanden habe, ist Mila wohl einfach der Name der Puppe. Vergiss bitte nicht, dass ich es war, der ihn dir gesagt hat. Erst daraufhin hast du deine Mila in der Vergangenheit so genannt.“


  „Nein, auch wenn du das behauptest, Mila hieß bereits so, als ich in der Vergangenheit gelandet bin. Das Gespräch zwischen uns“, er deutete wild zwischen Wolfgang und sich hin und her, „vor meiner Zeitreise, war einfach Zufall. Ich bin jetzt sicher, dass ich die Vergangenheit nicht erfinde oder erschaffe, sondern lediglich ihr Chronist bin“, widersprach Mattis, dem endlich eingefallen war, warum Wolfgang unrecht haben musste. „Ganz egal, was ich angestellt habe, ich konnte einfach nicht schreiben. Erst das Flederfieber hat mich dazu in die Lage gebracht. Und du weißt ebenso gut wie ich, dass ich das nicht von Anfang an hatte.“


  „Klar kann es so sein“, sagte Wolfgang, schüttelte aber dennoch seinen Kopf mit Vehemenz. „Nichtsdestotrotz hast du aber auch Dinge geschrieben, bei denen du nicht dabei gewesen bist, die dir niemand erzählt hat und die du deshalb auch nicht hättest aufschreiben können, wenn stimmte, was du sagst.“ Er stand auf, ging ans Fenster und stellte sich mit dem Rücken zu Mattis.


  Der konnte sehen, dass es heftig in Wolfgang arbeitete, seine Schultern bebten. „Was hast du?“


  „Es ist etwas passiert, was du noch nicht wissen kannst“, sagte Wolfgang leise. „Gerade eben im Zimmer.“


  Mattis trat neben ihn, sah ihn forschend an. In der Tat, Wolfgang wirkte total erschüttert. So hatte er ihn noch niemals gesehen. „Was?“, fragte er ebenso leise.


  „Das da drin, bei Lidas Mutter...“ Wolfgang hatte sichtlich Mühe, in Worte zu fassen, was ihn so durcheinanderbrachte. „Mattis, die Flederzeit zwei ist bereits geschrieben. Du hast sie geschrieben, oben in der Hütte. Ich war dabei. Und jetzt liegt das Manuskript bei mir zuhause.“


  „Ich weiß.“ Mattis nickte. „Und ich sollte es wohl wirklich lesen, um... wenigstens selber zu wissen, was ich da zusammengeschrieben habe.“ Auch wenn er beim bloßen Gedanken daran am liebsten sonst wohin geflüchtet wäre. Er atmete tief durch. Überwand sich dann nachzuhaken: „Was war da eben bei Lidas Mutter?“


  Da erst drehte Wolfgang seinen Kopf zu ihm „Du hast es bereits geschrieben, Matthias. Im zweiten Teil. An einer Stelle liest Mila dort Johann etwas aus einem Buch vor. Eigenartigerweise genau die Situation, die wir eben da drin erlebt haben, in der Lidas Mutter nach ihrer Brille sucht und dann fragt: 'Welche von beiden bist du?'“


  In Mattis dröhnte es, als hätte es gerade gedonnert. Ganz automatisch sah er nach draußen, als erwartete er da ein echtes Gewitter. Doch vor dem Fenster fielen nur ein paar sachte Schneeflocken. Er konnte nicht mehr denken, nur dem Nachhall des Knalls lauschen, der ihn bis ins Innerste erschüttert hatte.


  „Du musst Teil zwei lesen.“ Wolfgang sprach noch ebenso leise. „Dann weißt du, dass wirklich du es bist.“


  „Herrgott, Wolfgang!“ Es war zu viel. Mattis fuhr herum, packte Wolfgang an der Jacke. „Genau, nur der Herrgott könnte das. Aber nicht ich. Ich bin doch nur...“ ein Mensch, hatte er sagen wollen. Doch er verschluckte die Worte und flüsterte „Ich bin's doch, Mattis. Ich bin doch nur Mattis.“


  „Mattis? Du bist nicht mehr Matthias?“ Wolfgang nickte, als hätte er genau das erwartet. „Merkst du es nicht? Du bist zu deiner eigenen Buchfigur geworden.“


  „Willst du mir doch noch...“, unterstellen, dass ich verrückt bin?


  „Ah, hier seid ihr ja.“


  Mattis und Wolfgang wirbelten gleichermaßen herum, als sie Brigittes Stimme hörten. Lida und sie waren herangekommen, ohne dass sie sie bemerkt hatten.


  „Habt ihr etwas Neues erfahren?“ Wolfgang sprang sofort auf und ging auf die Frauen zu. „Über die Puppe?“


  Lidas Augen sahen verdächtig gerötet aus. Auch ihre Stimme zitterte. „Ja, wir haben Neuigkeiten, aber die bringen uns nicht weiter.“ Sie sah zu Brigitte. „Sag du's.“


  „Lidas Mutter lebte jahrelang in einem Pflegeheim in Altenhof. Doch das wurde 1992 durch ein Feuer zerstört. Zwar konnten alle Bewohner gerettet werden, doch das Haus brannte ab bis auf die Grundmauern.“ Brigitte deutete um sich. „Erst seitdem lebt Lidas Mutter hier. Ich erinnere mich, dieser Vorfall war damals in aller Munde. Über sechzig psychisch beeinträchtigte Menschen mussten von einem Tag auf den anderen in Einrichtungen in der Umgebung untergebracht werden. Hier in Haar wurden fünfundzwanzig davon aufgenommen. Eine davon war offensichtlich Lidas Mutter.“


  „Dann ist sie ja schon zwanzig Jahre hier“, sagte Mattis, der nicht recht verstand, worauf Brigitte hinaus wollte. „Da sollten sie Lidas Mutter doch schon einigermaßen kennengelernt haben.“


  „Oh ja, das haben sie.“ Brigitte nickte. „Diese Jahre sind allerdings auch nicht das Problem. Die sind bestens dokumentiert.“ Sie sah Lida an. „Die Puppe von eben gibt es seit vier Jahren. Die davor, sie hieß ebenfalls Mila, wurde immerhin zwölf Jahre alt. Davor gab es zwei Puppen, nach denen sie abwechselnd verlangte. Beide nannte sie Mila. Allerdings war eine hellhaarig, die andere dunkel.“


  Langsam dämmerte Mattis das Problem. „Aber was vor zwanzig Jahren war...“


  „...weiß niemand“, vervollständigte Brigitte seinen angefangenen Satz. „Lidas Mutter ist sozusagen als unbeschriebenes Blatt hierher gekommen.“


  Wolfgang schnaubte ungeduldig. „Aber man wird doch nachgefragt haben, was man über sie wusste.“


  „Sicher wird man das – nur hat sich niemand die Mühe gemacht, das in die Akte einzutragen.“


  „Wie? Das kann doch wohl nicht sein!“


  „Bei fünfundzwanzig verlorenen Akten hat es anscheinend für nicht viel mehr als die medizinisch relevanten Fakten gereicht. Diagnose, Medikation, Allergien, Kniffe zur Beruhigung – das steht alles drin. Aber Herkunft, Geburtstag, vollständiger Name, Umstände der Einweisung – da ist nichts ausgefüllt.“


  Wolfgangs Seufzen klang regelrecht wütend.


  „Sie wird Frau Ludmilla genannt“, ergänzte Lida zaghaft, „weil sie, wenn sie klar genug dazu ist, Fragen zu beantworten, immer sagt: 'Ich bin Ludmilla'.“


  „Wir stehen also genau da, wo wir standen, ehe wir hierher gekommen sind“, schloss Brigitte mit verstohlenem Seitenblick auf Wolfgang.


  „Nein.“ Mattis schüttelte den Kopf. „Da stehen wir nicht.“


  „Habt ihr in der Zwischenzeit denn etwas herausgefunden?“ Lidas Gesicht leuchtete hoffnungsvoll.


  Doch rasch wich es einer ernsten Miene, als Mattis die neuesten Erkenntnisse kurz umriss.


  „Noch mehr Fragen“, murmelte sie und biss sich auf die Lippen. „Lasst uns gehen, hier finden wir leider keine Antworten.“
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  Sie waren schon längst auf dem Heimweg, als Mattis einfiel, was ihn seit Tagen bereits beschäftigte: „Wolfgang, wie hast du eigentlich Brigitte gefunden? Ich meine“, er warf ihr, die ihn nun ihrerseits neugierig musterte, einen entschuldigenden Blick zu. „Wie bist du auf sie gekommen?“


  Wolfgang grinste auf einmal, Brigitte lachte lauthals los.


  „Ganz einfach“, sagte sie, „ich habe mich mit Vor- und Nachnamen vorgestellt, als ich Mila und Johann damals kennengelernt habe.“


  „Du hast es aufgeschrieben“, ergänzte Wolfgang. „Kannst du in deinem Manuskript nachlesen. Brigitte hat erzählt, dass sie Medizin studiert und sogar das Jahr genannt, aus dem sie gekommen ist, 1972. Danach musste ich nur im Internet suchen, um Doktor Brigitte Barduhn zu finden.“


  „Es war reines Glück“, kicherte Brigitte, „dass ich bei meiner Hochzeit meinen Namen behalten habe. Sonst hätte Wolfgang ewig suchen können.“


  Lida setzte sie alle vor Wolfgangs Wohnung ab.


  „Ich muss nach Hause“, erklärte sie, recht blass um die Nase. „Seit Tagen bin ich mehr unterwegs als bei meinen Kindern.“


  Mattis stieg aus und nickte. „Die gehen vor.“


  „Morgen fahr ich nochmal in die Staatsbibliothek.“ Sie lächelte ihn fast scheu durch das geöffnete Fenster an. „Mal sehen, ob ich schon etwas Neues über Vinzent finden kann.“


  „Rufst du dann an?“, fragte Wolfgang, der auf der anderen Wagenseite ausgestiegen war, durch die offenstehende Tür.


  „Aber ja, mein Handy ist immer dabei.“ Lida deutete auf ihre Jackentasche. „Aber das Gleiche gilt für euch auch.“ Sie lächelte den Schaltknüppel an, als sie den Gang einlegte.


  „Auch wenn du ihm nichts Genaues erzählen kannst, grüß Iven von mir“, rief Wolfgang und warf die Beifahrertür zu. Während er sich Mattis und Brigitte zuwandte, fuhr Lida an.


  „Das hat's jetzt noch gebraucht“, knurrte Mattis.


  „Versteh ich, geht mir auch so.“ Brigitte neben ihm nickte und legte die Hand auf seinen Arm. „Am besten gar nicht dran denken. Verdrängung ist schließlich unsere Wunderwaffe, um zu überleben.“


  „Verdrängung.“ Wolfgang schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber die können wir uns momentan nicht leisten. Oder habt ihr nicht das Gefühl, dass die Uhr auf fünf vor zwölf steht?“


  „Was hat das mit Iven zu tun?“, fragte Mattis giftig. „Du stößt ihn doch mit der Nase darauf, mit wem Lida tut, wovon er nichts mitkriegen darf.“


  „So gesehen hast du natürlich recht“, lenkte Wolfgang sofort ein. „Aber er ist Lidas Mann und damit so ne Art Kumpel. Lida kann ihm doch von heute durchaus erzählen.“ Er bemerkte Mattis' empört geöffneten Mund, sah sein vehementes Kopfschütteln. Doch ehe der etwas einwenden konnte, sprach er ruhig weiter. „Genau das kann sie. Sie muss lediglich den Grund verschweigen, warum sie bei ihrer Mutter war. Alles andere ist unverfänglich.“


  Wolfgang hatte recht, er hatte gottverdammt nochmal recht. Ob Mattis das passte oder nicht. Aber rein vom Logischen her war es sogar sinnvoll, Iven nicht gänzlich außen vor zu lassen. Immerhin lebte er mit Lida zusammen. Wenn die also tagelang mit anderen Dingen beschäftigt war als sonst und keine Informationen preisgab, würde das bei Iven deutlich schneller Misstrauen erwecken, als ihnen lieb sein konnte. Mattis verzog das Gesicht ob dieser unliebsamen Erkenntnis. Er sah zu Brigitte. „Es wird das beste sein, ich beginne sofort mit der Verdrängung.“


  „Allerdings“, bestätigte die gutgelaunt und blickte dann zu Wolfgang. „Und deswegen werde ich, vorausgesetzt du hast nichts dagegen, jetzt für uns etwas zu essen besorgen. Zumindest für Mattis halte ich es für wichtig, dass der mal was in den Magen bekommt, damit sich sein Organismus leichter damit tut, die Reste der Sedativa abzubauen. Und dann, Mattis, ich hab mitbekommen, dass du dein neues Manuskript durchsehen willst. Da wäre ich zu gern dabei. Darf ich?“


  


  Eine halbe Stunde, eine große Kanne Kaffee und eine ganze Tüte voller belegter Semmeln und Gebäck später saßen sie am wieder leergeräumten Küchentisch, das Manuskript vor sich.


  „Die Zeit, es ganz zu lesen, haben wir im Moment nicht“, sagte Wolfgang mit Seitenblick auf Mattis. „Und auch wenn du es geschrieben hast, denke ich, dass ich besser darüber Bescheid weiß als du. Deswegen schlage ich vor, dass wir die Stellen lesen, dich ich besonders aufschlussreich gefunden habe.“ Er zog ein handbeschriebenes Blatt hervor und legte es vor sich auf den Tisch. „Am besten, wir fangen an mit der Seite...“


  „Ich will erst mal prüfen, ob ich das hier wirklich geschrieben habe“, knurrte Mattis ungeduldig, während er den sauber aufeinandergelegten Papierstapel zu sich zog. „Zwar magst du gesehen haben, wie es entstanden ist. Aber dass ich es war, muss sich erst noch erweisen.“ Er schlug die erste Seite auf, las, legte sie beiseite, holte die nächste... Verflucht, er blätterte schneller. „Das kenn ich alles nicht.“ Hier war, wie am Ende des ersten Teils, etwas aufgeschrieben, woran er sich nicht erinnerte. Einfach deshalb, weil er nicht dabei gewesen war.


  „Diese Szenen und Kapitel hab ich vorhin gemeint“, sagte Wolfgang. „Du beschreibst hier Milas Jugendzeit. Eine Rückblende.“


  Erschrocken ließ Mattis die Blätter sinken. Johann und Mila zusammen – das war das Letzte, was er heute noch ertragen konnte! Rasch griff er in die Mitte des Stapels und suchte sich dort ein Kapitel. Etwas weniger Verfängliches. Ah ja, wie Mila die kranke Senta besuchte, das würde gehen. Auch diese Szene war ihm fremd. Obwohl Mila ihm natürlich davon erzählt hatte, was ja reichen würde, um es aufschreiben zu können. Woran jedoch kein Zweifel bestand: Er hatte es geschrieben. Es war exakt sein Schreibstil. Sogar seine typischen Fehler waren enthalten. Das Wörtchen 'so' beispielsweise, das er so gerne als Füllwort benutzte, so oft, dass er es später dutzendweise wieder herausstreichen musste, war reichlich vertreten. Genauso wie seine Angewohnheit, doppelte Leerräume zu fabrizieren. Mit der Schreibmaschine wahrlich nicht einfach, aber er brachte es immer wieder fertig.


  Mattis' Inneres verknotete sich immer mehr. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht: Diese Mila, diese Senta, den Meinhard hatte er geschrieben, Milas Flucht, ihr Gang zur Höhle, alles, was danach geschehen würde, ebenfalls. Es war gruselig! Ganz verstört ließ er die Blätter los, die, sich auffächernd, über den Tisch rutschten. Wenn er könnte, würde er damit nichts zu tun haben wollen.


  Er konnte natürlich nicht.


  „Ich kann verstehen, dass das schwer für dich sein muss.“ Schwer fiel es Wolfgang, so mitfühlend zu klingen, obwohl er in Wahrheit vor Eifer glühte. „Aber es ist wichtig, dass du das hier liest.“ Seine Finger zuckten ungeduldig, während er den Papierwust nach einem bestimmten Blatt durchsuchte und es Mattis in die Hand drückte. „Das ist die Stelle, von der ich dir im Krankenhaus erzählt habe.“


  Der hatte keine Wahl, schließlich lagen die Fakten vor ihm auf dem Tisch. Also nahm er sich die Stelle vor, auf die Wolfgang gezeigt hatte: „'...Mila seufzte und las. Nicht allzu schnell, es kostete sie immer noch Anstrengung. „Flederzeit – Abschied von der Zukunft“...' – WAS?“ Er starrte Wolfgang an, irritiert bis ins Innerste. „Der Titel, ich meine die Flederzeit, da drin? Wie? Woher?“


  „Das kann ich dir auch nicht sagen“, sagte Wolfgang. „Lies erst mal weiter.“


  Doch Mattis musste zuerst durchschnaufen, ehe er das tun konnte. Diesmal mit deutlich belegter Stimme. „'...Also gut. Mila seufzte, senkte gehorsam die Augen auf das Buch, schlug es irgendwo auf und las bedächtig: '...umständlich langte sie zum Nachtkästchen. Ihre Hand zitterte, als sie auf dem Tischchen herumsuchte, die Brille fand, sie hochhob und schließlich aufsetzte. „Welche von euch beiden bist du?“...'“!


  „Nein!“, hörte er Brigitte neben sich aufjapsen. Hilflos deutete sie zur Tür. „Das... das ist doch, ich meine, wir waren doch grade dort und sie hat genau das getan und gesagt. Was hat das zu bedeuten?“


  „Ja, das ist die Frage“, erwiderte Wolfgang dunkel. „Wie kann hier geschrieben stehen, was heute erst geschehen ist? Matthias?“


  Obwohl der ja vorgewarnt gewesen war, brauchte er einen Moment, bis er in der Lage war, aufzublicken. „Ich habe keine Ahnung! Ihr wisst doch, ich erinnere mich nicht mal daran, wie ich den zweiten Teil hier aufgeschrieben habe. Und das da...?“


  „Könnte diese Flederzeit“, Brigitte zeigte auf die Seiten, die Mattis in der Hand hielt, „von jemand anderem geschrieben worden sein?“


  Wolfgang schüttelte den Kopf. „Lesen wir noch ein Stück weiter.“


  Mattis holte Luft. „'...„Was ist das, was du da liest?“, unterbrach der Junker sie – nun mit gänzlich unverstellter Stimme. Drängend, gierig, aber nicht als ihr Herr. Er entriss ihr das Buch wieder, deutete aufgeregt auf den Buchdeckel. „Wer kann eine Fledermaus so naturgetreu malen? Wer ist dieser“, er musste den Namen zuerst noch einmal lesen, „Matthias Peregrinus?“...'“


  „Oh Gott, du bist es gewesen“, murmelte Brigitte.


  Und genau den Gedanken hatte Mattis auch. Oh Gott, oh Gott.


  „'Flederzeit – Abschied von der Zukunft' ist offensichtlich der Titel, den du dem nächsten Teil der Flederzeit geben wirst“, folgerte Wolfgang. „Der dritte Teil. Und du wirst ihn schreiben.“


  „Aber da in der Vergangenheit existiert er bereits“, flüsterte Brigitte mit Ergriffenheit in der Stimme. „Wie kann das sein?“


  „Ein Zeitreisender hat das Buch bei sich getragen, als er bei Mila gelandet ist.“ Wolfgang hob das Blatt mit den handschriftlichen Aufzeichnungen. „Ich hab das mal zusammengeschrieben. Dieser Zeitreisende, Steffen heißt er, ist Arzt von Beruf und hat Mila ne Menge über Hygiene beigebracht. Er war während seines Aufenthaltes strikt dagegen, irgendwelche mittelalterlichen Heilmethoden auszuprobieren.“


  Mattis erinnerte sich. „Mila hat das wirklich erzählt, irgendwann.“ Es kam ihm vor, als wäre es Jahre her.


  „Dann weißt du das alles schon?“, fragte Brigitte mit weit aufgerissen Augen.


  „Nein, eben nicht“, sagte Mattis heftig. „Genau wie du lese ich das jetzt zum ersten Mal.“


  „Aber dein Name“, widersprach Brigitte. „Den muss Mila doch wiedererkannt haben, als du bei ihr aufgetaucht bist.“


  „Das ist einer der Punkte, um die es sich hier dreht“, sagte Wolfgang in die mittlerweile hitzige Debatte hinein. „Wie kann es sein, dass Mila Matthias' Namen nicht kennt? Die Antwort lautet: Weil sie ihn niemals erfahren hat. Sie hat Matthias Peregrinus als Mattis kennengelernt. Und da zu ihrer Zeit Nachnamen für das gemeine Volk noch völlig unüblich waren, ist sie auch niemals auf die Idee gekommen nachzufragen.“


  „Aber dass ich Bücher schreibe, habe ich ihr erzählt“, sagte Mattis. Dabei hatte er sie so genau vor Augen. Ihr Gesicht, ihre Augen, die immer leuchteten, wenn sie ihn ansah, ihren Mund mit den wunderschönen Lip... Stopp. Zusammenreißen. Er brauchte seine Gedanken hier!


  „Du hast es doch gerade selbst vorgelesen“, widersprach Wolfgang sofort. „Mila kann kaum lesen. Wozu auch? Für sie sind Bücher im Allgemeinen unerreichbar. Und dementsprechend hat sie wenig bis keinen Bezug zum geschriebenen Wort. Dass du Bücher schreibst, gehört für sie genau in denselben märchenhaften Bereich wie all die wundervollen, unvorstellbaren und völlig unerreichbaren Neuzeitsachen, von denen du ihr sonst noch erzählt hast.“


  Hatte er wirklich niemals seinen Nachnamen erwähnt? Mattis kramte in seiner Erinnerung. Damals, als er sich vorgestellt hatte – weil Ilya das besser aussprechen konnte, hatte er einfach nur Mattis gesagt. Mehr war niemals nötig gewesen, schließlich hieß Mila auch stets nur Mila. Gut, Johann war Johann von Ernberg. Und Meinhard war der Graf von Tirol. Aber Käthe war schlicht und ergreifend immer nur Käthe gewesen, von Gangolf hatte er ebenfalls keinen Nachnamen erfahren, ebenso wenig wie von Adelinda.


  „Also gut, wenn im späten Mittelalter Nachnamen noch unbekannt sind, erklärt das natürlich, warum ich niemals nach meinem gefragt worden bin“, fasste er seine Erkenntnis zusammen. „Die Frage, die viel wichtiger ist: Wie kann Mila ein Buch von mir besitzen, das ich noch gar nicht geschrieben habe?“


  „Wir beide konnten uns treffen“, sagte Brigitte, „weil unsere Zeiten nicht so sehr weit auseinanderliegen. Dann kann doch auch ein Zeitreisender aus der nahen Zukunft zu Mila kommen und ein Buch bei sich haben, welches es jetzt noch nicht gibt.“


  „Hier stoßen wir wieder an die Paradoxie der Zeitreisen“, sagte Wolfgang. „Ein Zeitreisender aus der Zukunft landet zu einem früheren Zeitpunkt bei Mila als du, Matthias.“


  „Ein nicht-chronologischer Verlauf, ja, ja. Nur so ist das möglich.“ Brigitte wirkte, als habe sie alles verstanden. Dabei hörte sie sicher nur mit halbem Ohr zu, blätterte nämlich gerade die Seiten des Manuskripts weiter und las immer wieder ein Stück.


  Mattis ging es ganz anders. Obwohl voll konzentriert, schienen alle Versuche, das Thema logisch zu erschließen, in seinem Kopf nur zu immer größerem Wirrwarr zu führen. „Und was heißt das jetzt?“ Sollten ihm doch die anderen erklären, worum es ging, wenn er das schon nicht schaffte.


  „Das heißt, dass du Teil drei der Flederzeit schreiben wirst“, erklärte Wolfgang und strahlte ihn an. „Und da wir jetzt Anfang 2013 haben und das Buch im Jahr 2014 bereits erschienen sein wird, wird es wohl in nicht allzu großer Ferne liegen, dass du das tust.“


  „Ah ja. Und weil du ja soviel weißt über mich, wirst du mir sicher auch erklären können, wie ich das tun werde. Ich meine, den Teil drei schreiben“, sagte Mattis und lehnte sich im Stuhl zurück, soweit es ging. „Denn es dürfte dir nicht entgangen sein, dass Teil eins und zwei im Flederfieberwahn geschrieben worden sind. Genau in dem Flederfieber, das mich gerade fast umgebracht hat.“


  „Auch dieses Thema hatten wir schon öfter.“ Plötzlich war Wolfgang fast genervt. „Du musst ja nicht im Fieberwahn schreiben. Setz dich einfach hin und tu's, wie du es früher, als du noch Krimiautor gewesen bist, auch getan hast.“


  „Nein!“ Brigitte schrie und starrte sie mit entsetzen Augen an.


  Verwirrt und sichtlich verständnislos wandte Wolfgang den Blick zu ihr. „Soll er nicht...?“


  „Das gibt es doch gar nicht!“ Brigitte war aufgesprungen, beide Hände in ihren Haaren, die schon wieder wirr um ihren Kopf flogen. Ganz offensichtlich und zu Mattis' Beruhigung sprach sie nicht von seinen Fähigkeiten, ohne Flederfieber Bücher schreiben zu können, denn sie starrte auf den Tisch, wo sie die Blätter des Manuskripts verteilt hatte. Ganz davon abgesehen, dass es schwierig werden dürfte, die unnummerierten Blätter wieder in die richtige Reihenfolge zu bekommen, musste sie etwas sehr Erschreckendes gelesen haben.


  „Was ist?“


  Sie deutete auf ein Blatt, ihr Zeigefinger zitterte dabei. „Ich bin da drin.“


  „Oh, ja klar.“ Mattis nickte voller Verständnis. „Mila hat von dir erzählt. Deswegen wird das auch im Buch gelandet sein. Also, wenn du Bedenken wegen deines Namens hast oder wegen deiner Beschreibung, das kann ich ja noch...“


  „Das ist es nicht.“ Brigitte standen jetzt fast Tränen in den Augen. „Ich habe kein Problem damit, wenn du mich erwähnst, meinen Namen oder wie ich aussehe. Es ist nur...“ Sie brach ab, nahm das betreffende Blatt hoch, las, während ihre freie Hand wild in ihren Haaren wühlte, eine Strähne zu fassen bekam und diese hektisch zwirbelte. „Es ist nicht aus meiner Sicht, das nicht, aber ansonsten ganz genau das, was ich in meinem Buch auch aufgeschrieben habe.“ Kreidebleich geworden, ließ sie das Blatt sinken und starrte Mattis aus vor Entsetzen dunklen Augen an. „Ich hab dir doch erst vor ein paar Tagen diesen Stick gegeben mit meinen Erinnerungen.“


  „Ja“, nickte Mattis automatisch. „Aber ich hatte bisher noch keine Gelegenheit...“


  „Das weiß ich doch“, unterbrach sie ihn harsch. „Du kannst es nicht von mir haben, das wollte ich damit sagen. Und dennoch steht da jedes Wort, das ich vor vierzig Jahren mit Mila gewechselt habe.“


  Mattis zuckte zusammen, als sie ihn plötzlich anschrie. „Jetzt sag endlich, wie war das? Du warst doch nicht dabei. Was hat Mila dir noch alles von mir erzählt?“


  Niemand sprach mehr. Wolfgang beugte sich langsam nach vorn, nahm eines der Blätter und vertiefte sich darin. Und Mattis fühlte sich schuldig. Weil er etwas getan hatte, was ganz und gar unmöglich war.


  Erst Brigitte, die sich mit einer heftigen Bewegung wieder hinsetzte und anfing, in den Seiten zu wühlen, unterbrach die schreckliche Stille. „Wenn du auch noch beschrieben hast, wie ich mit Johann...“ Sie sah ihn an. „Sag mir, ob ich da drin auch Sex zwischen Johann und mir finde.“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Mattis leise, der inzwischen alles für möglich hielt. „Das kann ich dir wirklich nicht sagen.“


  „Es ist keiner drin, Brigitte.“ Es war Wolfgang, der die erlösenden Worte sprach. „Matthias hat alles geschrieben, was Mila mitbekommen hat. Und die war ja wohl nicht dabei, wie du mit Johann...“


  „Natürlich nicht“, sagte Brigitte eilig, legte die Blätter zurück und sah Mattis in die Augen. „Was geschieht hier? Mit uns?“


  Ja, was geschah hier? Was war nur los? Er hatte etwas getan, woran er sich nicht erinnern konnte. Und er konnte sich nicht einmal in den Gedanken zurückretten, alles geschehe nur in seiner Phantasie, denn es hatte Auswirkungen. Auf andere Menschen, auf deren Leben, das es veränderte und sogar gefährdete. Klar war nur, er war der Urheber. Ohne ihn gäbe es keine Flederzeit, keine Probleme, keine Bedrohung. Es war ganz klar sein Ding, sich um eine Lösung zu kümmern. Ganz egal, wie die aussehen mochte.


  Er stand auf und sagte genau das. „Ich hab das verbockt und das tut mir wirklich schrecklich leid. Zwar weiß ich nicht, ob ich das hier wieder richten kann, aber ich werde jetzt erst mal nach Hause gehen und darüber nachdenken. Vielleicht gibt es ja eine Lösung.“ Fast feierlich nickte er und wandte sich ab, um seine Jacke zu holen. „Vergesst diesen Tag am besten. Dann müsst ihr euch wenigstens nicht mehr meinetwegen rumärgern.“


  „Sorry. Mir tut es leid“, sagte Brigitte und stand ebenfalls auf. „Mein Ausbruch eben war es doch, der dich so durcheinandergebracht hat. Dabei kannst du gar nichts dafür. Diese ganze Sache überfordert uns alle. Aber ganz besonders dich. Dabei bist du doch am allerempfindlichsten. Gerade aus dem Krankenhaus raus, noch nicht ganz genesen und nun das. Du brauchst Zeit, nein, wir alle, um nachzudenken, um alles wirken zu lassen, um wieder klarzusehen.“ Sie kam ihm nach, nahm nun ebenfalls ihre Jacke. „Mein Wagen steht unten. Ich fahr dich heim.“
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  Obwohl noch Nachmittag, war es bereits dunkel, als sie Brigittes Auto erreichten, das unter einer hell leuchtenden Straßenlaterne parkte.


  „Bin ich krank?“, frage Mattis, kaum dass er auf dem Beifahrersitz saß. „Ich meine nicht das Flederfieber, sondern eine psychische Erkrankung, einen Wahn, dass ich mir das alles hier nur einbilde?“


  Brigitte, die ja nun wirklich Spezialistin auf diesem Gebiet war, lächelte fein und schüttelte den Kopf. „Deine Psyche hat sich mir bisher als ungefähr so robust präsentiert wie die eines Berggorillas. Wenn jemand psychische Gesundheit ausstrahlt, dann du.“ Sie war noch nicht losgefahren, machte auch gar keine Anstalten. „Mattis, es ist keine Zeit für Selbstzweifel. Wir müssen handeln.“


  Wir – das klang erst mal gut. „Du meinst sicher auch, ich sollte mich sofort hinsetzen und den dritten Teil schreiben, oder?“


  Doch Brigitte schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Vorhin ist mir eine Idee gekommen. Ich war mir nicht sicher, deshalb hab ich nichts gesagt, aber je länger ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint sie mir.“ Sie sah ihm in die Augen. „Meine Idee birgt Risiken. Für dich. Aber auch Hoffnung. Hör sie dir also erst einmal an, ja?“


  Mattis blieb nichts, als zu nicken und zuzusehen, wie sich Brigitte ein wenig drehte, vom Lenkrad weg, ihm zu. Um dann Luft zu holen und zu verkünden: „Du brauchst Teil drei gar nicht zu schreiben, es gibt ihn doch bereits.“


  Mattis war sofort klar, was Brigitte damit sagen wollte. In der Vergangenheit war bereits ein Exemplar. Aus seiner Zukunft. Theoretisch musste er nur dorthin zurück, es finden und lesen, was drin stand. „Aber das macht doch keinen Sinn“, wollte er widersprechen.


  „Doch, doch“, unterbrach Brigitte ihn sofort. „Ich hab die ganze Zeit darüber nachgedacht, es ist total schlüssig. Allein die Tatsache, dass Teil drei existiert, beweist, dass alles so geschehen wird, damit Teil drei existieren wird. Und folglich auch, dass du ein Mittel gegen das Flederfieber gefunden haben wirst.“


  „Nein.“ Mattis schüttelte vehement den Kopf. „Du machst einen Denkfehler. Das Buch an sich beweist gar nichts. Mal angenommen, ich reise tatsächlich zurück in die Vergangenheit und finde es. Dann würde es mir vielleicht ein Mittel gegen das Flederfieber verraten. Aber das wiederum müsste ich ja irgendwann gefunden haben. Sprich, die ganze Situation ist paradox. Ich kann doch nicht einfach hingehen und nachlesen, was ich nie geschrieben habe, oder?


  „Das stimmt natürlich.“ Brigitte rang die Hände. „Es ist und bleibt paradox. Aber die Tatsache bleibt trotzdem: Dein Buch gibt es bereits. Und wenn es existiert, dann kannst du es auch finden. Und lesen, was drin steht.“


  „Wie schnell werde ich ohne ein Medikament am Flederfieber sterben?“, fragte er wider. Allerdings war er nicht wirklich darauf erpicht, eine Antwort zu bekommen. Deshalb redete er einfach weiter. „Es wäre ein Wettlauf mit der Zeit und gegen alle Umstände. Immerhin hat sich damals Meinhard das Buch unter den Nagel gerissen. Tolle Aussichten.“


  „Hast du denn keine Sehnsucht?“ Brigitte sprach so leise, dass er sie kaum hörte. „Willst du nicht zu Mila?“


  VERDAMMT! Der Schmerz, den diese Worte in ihm explodieren ließen, raubte ihm einen Moment die Sinne. Stöhnend schloss er die Augen. Da bemühte er sich verzweifelt darum, Mila, so gut es ging, aus seinen Gedanken auszuschließen. Nur um sie dann von Brigitte als Köder hingeworfen zu bekommen. „Ganz egal, was ich tue, ich werde niemals mit ihr leben können“, stieß er hervor. „Hier muss ich ohne sie bleiben, dort sterbe ich.“


  „Mattis“, Brigittes Stimme klang ganz vorsichtig, als sie ihre Hand auf seine legte. „Da irrst du dich. Leider. Die Entscheidung ist nämlich nicht, ob du leben oder sterben willst, sondern, wo du sterben wirst. Du bist infiziert, und so wie ich das einschätze, viel stärker betroffen als ich. Es kommt in Schüben. Auch bei mir. Immer noch. Wie Malaria. Lange Zeit geht es gut, doch dann ist es wieder da, stärker als zuvor. Ich...“ Sie zögerte, rang sichtlich mit sich, ehe sie weitersprach. „Ich war nicht ganz aufrichtig, als ich von meinen Erfahrungen mit dem Flederfieber gesprochen habe.“ Ihr Händedruck wurde fester. „Mattis, es wird uns umbringen. Dich schneller als mich, die ich ja schon vierzig Jahre damit lebe, aber am Ende wird es uns beide töten.“


  Mattis schnappte nach Luft. Nur um im nächsten Moment... Erleichterung zu fühlen. Erleichterung, die sich anfühlte, als würde er im Traum einen Abgrund hinunterstürzen – aber im selben Moment wohlbehalten aufwachen. Es gab keine Entscheidung zwischen Leben oder Sterben? Das war – nun ja, großartig nicht wirklich. Aber einfach. Wider Erwarten machte das alles ganz einfach. „Wenn ich ohnedies sterben muss“, sagte er so gelassen, als würde er übers Wetter sprechen, „dann will ich den Rest meines Lebens bei Mila verbringen.“


  Es war beeindruckend, Brigitte aufstrahlen zu sehen. Er hatte ihr die Antwort gegeben, die sie hatte kriegen wollen, so viel war klar. „Und diese Zeit“, sie machte eine Pause, wahrscheinlich hatte sie Angst, seine spontane Entscheidung ins Wanken zu bringen, wenn sie nicht behutsam genug vorging, „könntest du doch dann nutzen.“ Wieder eine Pause. „Um dein Buch zu finden.“


  Mattis grinste grimmig. „Wie die Nadel im Heuhaufen, oder? Eine riesengroße Vergangenheit und irgendwo ein winzig kleines Buch.“ Das Lächeln, das ebendiese Buch-Nadel da in ihm auslöste, war jedoch ungleich größer. „Aber natürlich werde ich es versuchen“, musste er aussprechen und nun auch ehrlich zurücklächeln. „Und wie ich das tun werde.“


  Einen Augenblick lang lächelten sie sich beide stumm an.


  „Das ist sehr gut“, seufzte Brigitte dann zufrieden. „Ich möchte nämlich auch nicht sterben. Und schon gleich doppelt nicht, wo ich endlich so nahe am Ruhestand angekommen bin. Allerdings war der letzte Schub...“ Sie brach ab, seufzte nun schmerzvoll. „Naja, wem erzähle ich das.“


  Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, ließ sie den Motor an und fuhr los. „Wohin soll ich dich bringen?“


  „Werneckstraße“, sagte Mattis.


  „Kenn ich, dort hat mal ne Freundin von mir gewohnt“, behauptete Brigitte, setzte den Blinker und bog in die Richtung ab, die zwar auf direktem Weg zu seiner Straße führte, über den sie die jedoch niemals erreichen würden. „Ist aber schon lange her.“


  Das musste es auch, denn um dorthin zu kommen, musste man durch ein Gewirr von kleinen und kleinsten Einbahnstraßen fahren. Etwas, wovon Brigitte keine Ahnung zu haben schien.


  „Du kannst mich an der Münchner Freiheit absetzen“, sagte Mattis. „Ich muss ohnedies Geld holen und noch etwas einkaufen, sonst habe ich heute Abend nichts zu essen.“


  Selbstverständlich ließ sie ihn erst aussteigen, nachdem sie sich mehrfach vergewissert hatte, dass er sich stark genug dazu fühlte, den Rest des Weges alleine zu bewältigen.


  „Morgen um zehn komme ich und bringe Frühstückssemmeln mit“, sagte sie zum Abschied. „Dann können wir alles Weitere planen.“


  Dann war sie weg und Mattis zum ersten Mal seit seiner Rückkehr alleine.


  


  Es war ein seltsames Gefühl, über hell erleuchtete Gehwege zu schreiten, blinkende Reklameschilder und Menschenmengen überall. Und so beeilte er sich, zum Bankautomat zu kommen. Der eine Überraschung für ihn parat hatte: Seine monatelange Abwesenheit hatte den Kontostand sich erfreulich auffüllen lassen. Nun ja, das Leben im Mittelalter war entschieden billiger.


  Mattis hob alles auf einmal ab. Von nun an würde er nicht mehr sparen müssen. So, und jetzt auf zum Supermarkt. Sein Magen knurrte nämlich schon wieder.


  Doch seine Füße stoppten plötzlich. So abrupt, dass sein Kopf nicht einmal ansatzweise erfasst hatte, warum. Dann erst erkannte er den Grund. In einem Schaufenster mit Schmuck. Fledermausanhänger aus Silber an einem Lederband. Und er, der doch eigentlich ein ganz schlechtes Verhältnis zu diesen Viechern hatte, wusste, diese würde er haben müssen.


  Er kaufte gleich zwei. Die etwas größere für Mila, die kleinere für sich. Und weil es nicht anging, dass Ilya keine Fledermaus bekommen sollte, ging er ins Spielwarengeschäft eine Straße weiter und besorgte für ihn eine Kuschelfledermaus.


  Seine Schätze in einer Tüte unter dem Arm, eilte er blicklos weiter, zum Supermarkt.


  


  Sein Briefkasten quoll über. Vor allem Werbeprospekte und kostenlose Zeitungen. Er hätte längst schon mal einen 'Werbung – Nein Danke'-Aufkleber anbringen sollen. Mattis setzte seine Einkaufstüten ab und sortierte erst mal alles aus, was er sofort immer ins Altpapier stopfte. Der Rest war – nun ja, nicht direkt erwähnenswert. Die Stadtwerke wollten seinen Stromzählerstand wissen, hatten ihm eine Frist gesetzt, die längst abgelaufen war. Ah, da war ja auch die Abrechnung, die sich auf die Stände des Vorjahres bezog. Inklusive einer bereits eingerechneten Steigerung seines Stromverbrauchs, nebst neuen, erhöhten Abschlagszahlungen. Na, die würden staunen, wenn er ihnen, nach monatelanger Abwesenheit, seine wahren Zählerstände präsentierte! Ansonsten – eine Postkarte von Lida, geschrieben in der Zeit, als Wolfgang und ihr seine Abwesenheit spanisch vorzukommen begann.


  'Matthias, ich mach mir Sorgen um dich. Wolfgang sagt, dass er seit Wochen keinen Kontakt mit dir hatte. Wenn du dich mal wieder in deiner Wohnung oder in deiner Hütte vergraben hast, gibt bitte ein Lebenszeichen von dir. Lida.'


  Auf der Vorderseite Glückwünsche zur Firmung. Lida musste die Karte in echter Angst geschrieben haben.


  Muffige Luft schlug ihm entgegen, als er die Wohnungstür öffnete. Und Kälte. Lüften und Heizkörper aufdrehen war dann auch das Erste, was er tat. Danach die Wohnung inspizieren. Sämtliche Pflanzen – zu deren Glück hatte er nie viele gehabt – sahen erbärmlich aus, völlig vertrocknet, eingestaubt, tot. Reumütig trat er an die Fensterbank, griff nach den braunen, knisternden Blättern der Zimmerlinde, die noch aus Lidas Zeiten stammte. Die hatte ihn so lange begleitet...


  Doch es gab nichts zu klagen. Wolfgang als Schlüsselbevollmächtigter hatte nun wirklich genug damit zu tun gehabt, ihn beim Schreiben zu beobachten, um ihm anschließend sein Leben retten zu können. Und so wie die Dinge lagen, würde er eh keine Pflanzen mehr brauchen. Genaugenommen gab es nur sehr wenig, was er überhaupt noch brauchen würde. Er begann zu zittern. Nicht nur vor Kälte. Denn ganz egal, was kam, er hatte den Tod vor Augen. Und nichts weiter.


  Um wenigstens der Kälte begegnen zu können, schloss er die Fenster und kauerte sich, noch in seiner Jacke, nah an den gerade warm werdenden Heizkörper in seinem Wohnraum. Ja, so war es besser. Das Zittern verschwand zwar nicht, schwächte sich aber ab. Er musste überlegen, was zu tun war. Was war denn notwendig, ehe man starb? Seine Beerdigung würde er nicht zu regeln brauchen, er würde einfach von hier verschwinden und dann niemals mehr wieder auftauchen. Nach sieben Jahren konnte man ihn dann für tot erklären, wenn er das richtig im Gedächtnis hatte.


  Aber es galt, seinen Nachlass zu regeln. Wobei – seine Augen schweiften durch das spärlich möblierte Zimmer – viel nachzulassen gab es bei ihm nicht. Nippes besaß er so gut wie gar nicht, an Geschirr nur das Nötigste, Anziehsachen auch nicht im Überfluss. Selbst von den Büchern hatte damals Lida die meisten mitgenommen. Weil er sie ihr aufgedrängt hatte. Die Waschmaschine war uralt, und einen Geschirrspüler hatten Lida und er nicht gehabt. Nein, die Arbeit, die er Wolfgang aufbürden würde, wenn er ihn um die Wohnungsauflösung bat, hielt sich wirklich sehr in Grenzen.


  Was würde er denn tatsächlich hinterlassen? Die Rechte an seinen Büchern. Er hatte keine Nachkommen. Was geschah eigentlich mit Urheberrechten, wenn er starb und es niemanden gab, auf den sie übergehen könnten? Sein Zittern verstärkte sich wieder.


  Verdammt, er musste an etwas anderes denken als an seinen Tod. An etwas Schönes! An Mila. Jetzt konnte er sich das doch endlich wieder gestatten. Während er in dieser Wohnung, in diesem Leben schon seit Jahren nicht mehr glücklich gewesen war, war Mila es, die ihn glücklich machte. Sie war das Schönste in seinem Leben. Mila und Ilya. Wie könnte er für die beiden sorgen? Sollte er von seinem Geld Gold kaufen? Denn damit könnte Mila auch im Mittelalter etwas anfangen.


  Eine ganze Weile beschäftigte er sich mit der Überlegung, in welcher Form Gold im Mittelalter am wenigsten auffällig wäre. Diese kleinen Ein-Unzen-Barren fielen schon mal aus. Münzen würden eher gehen. Aber am besten war wahrscheinlich alter Schmuck oder altes Geschirr. Wobei sein Geld, soviel es für ihn auch sein mochte, kaum für mehr als einen goldenen Eierlöffel ausreichen würde. Vielleicht war Silber besser? Er holte ein Blatt Papier und begann zu planen, was er alles besorgen würde, für seine letzte Reise. Medikamente, Impfstoffe. Da könnte ihm Wolfgang behilflich sein. Oder Brigitte. Dafür war es schon sehr praktisch, von Ärzten umgeben zu sein.


  Und Waffen, Mila brauchte doch einen steten Nachschub an Neuzeitsachen! Vielleicht Ersatzmunition für die Leuchtpistole? Oder Feuerwerkskörper? Grinsen musste er bei dem Gedanken, Johann eine Zündplättchenpistole für Kinder unterzujubeln. Oder noch netter: eine Wasserspritzpistole! In Knallgrün, schließlich hatte ihm doch der grüne Luftballon auch so gut gefallen! Eine Weile gab er sich diesen durchaus erfreulichen Gedanken hin.


  Bis sich sein Magen ganz energisch meldete. Tja, auch todgeweihte Pistolenhelden mussten essen. Und so schob er sich die mitgebrachte Tiefkühllasagne in den Backofen. Italienisches Essen, das war etwas, was ihm im Mittelalter wirklich abgegangen war!


  Das Telefon läutete, als er gerade fertig gegessen hatte und seinen Teller abwusch. Es war Lida. Die herumdruckste und nicht so recht mit dem Grund ihres Anrufs herausrücken wollte. „Können wir uns treffen?“


  „Heute noch?“ Mattis warf einen zweifelnden Blick auf die Uhr. Viertel nach zehn.


  Lida musste an seiner Stimme gehört haben, dass es ihm für heute reichte. „Nein, nein, aber wie wäre es mit morgen?“


  „Brigitte will gegen zehn Uhr zum Frühstück kommen, komm du doch auch.“


  „Das ist eine–gute Idee.“ Dass sie lediglich versuchte, ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, nicht alleine mit ihm sprechen zu können, war deutlich herauszuhören.


  „Ich werde ab neun Uhr besuchsbereit sein“, schob er deshalb schnell hinterher. „Und Kaffee hab ich dann auch fertig.“


  „Oh, mir würde ein Wasser reichen“, behauptete Lida dreist. „Aber vielen Dank. Punkt neun bin ich da. Tschüss.“ Und schon hatte sie aufgelegt.


  


  Er hatte schlecht geschlafen. Erwartungsgemäß, denn so war das wohl mit Todgeweihten. Vor allem, wenn sie nicht wussten, wann und wo sich ihr Urteil vollstrecken würde. Mattis fühlte sich völlig verkrampft, als er gegen sieben Uhr unter die Dusche stieg. Gleich danach setzte er sich wieder an die Planung, was zu erledigen oder besorgen war, ehe er heimkehrte zu Mila. Denn italienisches Essen hin oder her, bei ihr war sein Leben. Wenn auch nicht mehr sehr lange.


  Nach wie vor verbot er sich jede Hoffnung darauf, den dritten Teil der Flederzeit selbst auf die Reihe zu bekommen. Das würde nur im Felderfieberwahn möglich, und so viel Zeit würde ihm nicht bleiben. Weder hier noch bei Mila. Die einzige Möglichkeit war und blieb also, das bereits vorhandene Exemplar zu finden, nachzulesen, unter welchen Umständen er überleben könnte, und das dann in die Tat umzusetzen. Dazwischen stand günstigstenfalls nur Meinhard. Meinhard von Tirol, der einflussreichste Mann seiner Zeit. Wenn auch inzwischen durch Sentas Tod gebrochen und seiner Macht weitgehend beraubt. Er hatte das Buch in seinem Besitz. Wenn Mattis Glück hatte. Er seufzte verzweifelt auf. Die Nadel im Heuhaufen – nee, noch schlimmer: ein Strohhalm darin. Nein, es war ausgeschlossen, dass er überlebte.
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  Frühlingserwachen


  


  


  Lenzing, Anno 1294


  


  Gleich als Mila am Morgen die Augen aufschlug, spürte sie es. Im Gesicht. Einen Hauch. Kühler als die Ofenluft. Und frisch. Frisch und rein. Frühling! Käthe musste die Tür offenstehen haben. Ja, da war auch Ilya zu hören, dessen begeistert keuchende Stimme. „Ich s-nell laufen! Ich d'außen laufen!“


  Mila nahm einen tiefen Atemzug, schlug mit energischem Schwung ihre Bettdecke zurück und sprang von ihrem Lager. Hielt einen Moment inne und lauschte in sich hinein; sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass ihr nicht mehr übel war. Dafür umso mehr an den Brotkanten, der für diesen Zweck neben ihrem Bett bereit lag. Den zwischen die Zähne geklemmt, schlang sie sich die Decke um die Schultern – waschen würde sie sich später, jetzt wollte sie erst einmal hinaus und den Frühling ansehen!


  „Ist das nicht schön?“ Käthe, an der hell beschienenen Holzwand der Hütte lehnend, drehte sich gar nicht zu ihr um, als Mila neben sie trat. Hielt ihr Gesicht in die Märzsonne gerichtet, die Augen geschlossen, den Mund zu einem wohligen Lächeln geformt.


  „Ja, das ist es.“ Tatsächlich, die Sonnenstrahlen hatten schon Kraft, und es war wundervoll, diese Wärme auf der Haut zu fühlen. Die Klarheit der Luft. Die Vögel zu hören, das leise Glucksen und Tropfen des schmelzenden Schnees überall. Und ebenfalls die Augen schließen zu müssen, weil das gleißende Licht der Schneefelder schmerzte. Aber nein. Sie blinzelte zwischen den Wimpern hervor. Den Himmel wollte sie schauen, tiefblau mit schnell dahinziehenden Wolken. „Es ist sogar wunderschön.“


  Seltsam, wie sie jedes Jahr von Neuem vergaß, dass das Leben nicht nur aus Winter bestand, es auch Helligkeit und Wärme gab, Energie, Bewegung, Lachen.


  Ja, sie lachte, weil das Lächeln in ihr so groß wurde.


  „Mama, ich d'außen s-piel'n“, fegte in diesem Moment Ilya wie ein roter Blitz um die Ecke. Er steckte in seinem Schneeanzug, der ihm tatsächlich immer noch passte – Mattis hatte ihn ja auf Zuwachs gekauft, wie er immer sagte...


  Verdammt, nicht da lang denken. „Toll, mein Schatz.“ Klar, dieses Neuzeitwort. Dass sie aber auch so nah am Wasser gebaut haben musste! Hastig wischte sie sich die dummen Tränen weg. „Ich geh mich anziehen.“


  „Zu kalt. Ich S-neeanzug angezieht“, deutete Ilya wichtig auf seinen Bauch und betrachtete wohl die Bärchen dort.


  Ehe er auch noch Mattis' Namen ins Spiel brachte, wandte Mila sich ab.


  „Nach dem Frühstück waschen wir“, verkündete Käthe da, als ob sie denselben Gedanken gehabt hatte. „Wer hilft mir, Schnee in die Wanne zu schaufeln?“


  „Iiiich“, krähte Ilya sogleich.


  „Nein, ich“, rief Mila, um ihn zu ärgern. Wenigstens kriegte sie sich mittlerweile sehr schnell wieder in den Griff, das war wirklich besser geworden.


  „Nein, ich!“ Ilya lachte und rannte los in Richtung Schuppen.


  „Du bist hübsch vorsichtig in deinem Zustand“, schickte Käthe ihr noch hinterher. In glückstrahlendem Ton wie immer, wenn sie diesen Umstand erwähnte. „Geduldest dich gefälligst bis zum Wäscheaufhängen. Inzwischen darfst du dich hineinsetzen und...“


  „Nein, ich mag nicht drinnen sitzen.“ Mila hatte die Hüttentür erreicht und wirbelte herum. „Aber weißt du, was ich tun werde? Ich werde dem armen Pferd zeigen, dass Frühling ist, und Adelinda und Gangolf den ersten Besuch abstatten!“


  Und während Käthe den Mund öffnete, um von Lawinen und rutschigen Wegen zu beginnen, war sie schon auf der Leiter. Es war nämlich Frühling!
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  Abschied


  


  


  Januar 2013


  


  „Es ist so lieb von dir“, sagte Lida statt einer Begrüßung und kam herein. Sie war zehn Minuten zu früh, sah blass aus und wirkte ganz zerfahren.


  „Was meinst du?“, fragte Mattis und folgte ihr in die Küche, wo er auf die blubbernde Kaffeemaschine zeigte. „Der ist gleich soweit. Magst du?“


  „Ja, gerne.“ Lida lächelte zaghaft und rieb ihre Hände aneinander.


  „Ist dir kalt?“


  „Kalt?“ Einen Moment sah sie aus, als hätte sie seine Frage nicht verstanden. Doch dann nickte sie heftig. „Kalt, ja.“


  Mattis reichte ihr eine volle Tasse und sie klammerte sich daran, als würde nur die sie vor dem Ertrinken retten können. „Na, dann setz dich und raus mit der Sprache.“


  Doch Lida schien noch nicht bereit. Demonstrativ sah sie sich um. „Sieht ja immer noch alles so aus wie...“


  Nachdem du damals ausgezogen bist. Das jetzt auszusprechen, kam Mattis unmenschlich vor, so aufgewühlt, wie sie wirkte. Und doch war es so. Sie war damals zu Iven gezogen, der da schon genügend Geld gehabt hatte, und hatte nur ihre persönlichen Besitztümer mitgenommen. Küche, Bad, Bett, Schränke, Sofa, Couchtisch, Fernseher – alles Notwendige war ihm geblieben. Und ihm hatte die Wohnung so gereicht. Warum hätte er da viel ändern sollen?


  Betroffen sah Lida die sporadisch bestückten Regale entlang. Streifte die Tür zum zugegebenermaßen ziemlich leeren Flur, wo früher ihre Lieblingskommode und das Vertiko gestanden hatten – und wo heute lediglich die hellen Abdrücke auf dem Teppich daran erinnerten, dass es dort nicht immer so leer gewesen war.


  „Ich habe nicht viel gebraucht“, hatte er das Bedürfnis auszusprechen.


  Lida nickte rasch. „Die Kaffeemaschine ist neu.“ Ihr Blick zurrte sich daran fest.


  „Bist du gekommen, um mir mitzuteilen, dass ich eine neue Kaffeemaschine habe?“, versuchte er, an ihr altes eingespieltes Miteinander anzuknüpfen, wo sie sich gern gegenseitig auf den Arm genommen hatten. Es tat ihm aufrichtig leid, dass sie sich so sichtlich unwohl fühlte in ihrer alten Heimat. Wahrscheinlich wäre es für sie leichter gewesen, hätte er die Wohnung total umgekrempelt. Aber naja, das hatte er nun mal nicht getan.


  Anscheinend wollte Lida sich auch gar nicht von ihm helfen lassen. Denn statt zu lachen und zum Beispiel die Comic-Becher zu erwähnen, die Wolfgang ihm erst letztes Weihnachten geschenkt hatte, oder die Eierbecher oder den Toaster, der zwischenzeitlich kaputt gegangen war, starrte sie jetzt die Gardinen an und murmelte. „Da hängen ja immer noch die Klammerschmetterlinge drin, die ich... Hast du die Vorhänge denn nie gewaschen seit – damals?“


  „Nun mach aber mal nen Punkt, Lida, und sag mir endlich, warum du hier bist.“ Mattis war durchaus bereit, sich derartige Sachen anzuhören. Warum auch nicht? Jahrelang war er nicht er selbst gewesen und hatte selbstredend nicht daran gedacht, Vorhänge zu waschen. Und danach hatte er sich lieber in der Vergangenheit herumgetrieben. Aber wenn Lida nicht bereit war, sich auf vertrautem Terrain zu bewegen, dann sollte sie, verdammt nochmal, endlich mit der Sprache herausrücken.


  „Ich...“, sie holte Luft, als müsste sie Anlauf nehmen. „Also, gestern war keine Gelegenheit, dich alleine zu sprechen.“


  Gut, wenn sie ein Gespräch unter vier Augen wollte, erklärte das immerhin, warum sie die Einladung zum Frühstück, gemeinsam mit Brigitte, nicht angenommen hatte.


  „Naja, eigentlich bin ich ganz froh, dass es gestern nicht geklappt hat, denn ich hab dann am Abend nochmal mit Wolfgang telefoniert, um mich zu vergewissern. Also, ich meine, das war, bevor ich dich dann angerufen habe.“


  Jetzt wurde es spannend. Mattis lehnte sich vor. „Und? Was hat Wolfgang dir bestätigt?“


  „Wir haben uns unterhalten“, wich sie zunächst schon wieder aus. „Über dich.“


  „Und?“


  Lida räusperte sich und begann über ihre Hände zu streichen, über jeden Finger, hektisch, fest. Hatte er sie jemals so nervös erlebt?


  Was konnte Wolfgang denn gesagt haben, das sie derartig in Aufruhr versetzte? Jetzt war Mattis wirklich mehr als gespannt. Er zog die Augenbrauen hoch, öffnete unwillkürlich den Mund, als könnte er sie so dazu bringen, es ihr nachzutun. „Jetzt aber. Raus mit der Sprache!“


  „Du weißt, dass ich im Krankenhaus bei dir war, als du im Koma lagst?“


  Ungeduldig ließ er die angehaltene Luft entweichen. „Ja.“ Darüber hatten sie doch schon gesprochen.


  „Ich meine, Wolfgang war ja auch da. Viel öfter noch als ich.“


  „Ja!“


  „Ich habe mit dir geredet, also ich hab so getan, als wäre ich Mila.“


  „JA! Das weiß ich doch alles.“


  „Du wirst dich nicht daran erinnern, ich meine, jetzt.“ Sie war hastig geworden, wartete eine Reaktion von ihm auch gar nicht ab. „Aber du hast es gesagt. Mehrfach.“


  „WAS HABE ICH GESAGT“ Mattis war noch immer völlig schleierhaft, was Lida meinen könnte.


  „Du hast gesprochen. Im Koma. Also manchmal.“ Sie sah ihn an, als sollte ihm jetzt aufgehen, was sie meinte.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Und eine Erinnerung schon gleich gar nicht, wenn du das meinst.“


  „Du hast immer wieder nach Elias gerufen.“ Na, endlich kam sie auf den Punkt. Ganz leise war sie geworden, ganz vorsichtig. „Und du hast gefragt, ob du es geschafft hast.“


  Die Erkenntnis kam gleichzeitig mit dem Schmerz darüber, gescheitert zu sein. Sämtliche Pläne, die er gemeinsam mit Mila gefasst hatte... Die Enttäuschung darüber loderte wieder in ihm auf.


  „Matthias, wo auch immer du gewesen bist, im Mittelalter oder so – ich weiß wirklich nicht, ob ich das glauben soll – du wolltest gar nicht hierher zurückkehren, sondern in die Zeit, als Elias noch lebte.“ Eine erste Träne kullerte über ihre Wange, eine zweite folgte. „Ihn wolltest du retten, seinen Tod ungeschehen machen und du hast immer wieder ganz verzweifelt danach verlangt zu wissen, ob dir das gelungen sei.“


  „Naja.“ Jetzt musste er sich ebenfalls räuspern. „Wir... ich hatte den Plan, ja. Hab mir gedacht, falls es möglich sein sollte... Aber das war es dann doch nicht, und ich bin hier gelandet.“


  „Matthias, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“ Jetzt weinte sie richtig. „Allein der Versuch ist...“ Mit einem Aufschluchzen stürzte sie sich in seine Arme. „Was würde ich dafür geben, wäre das möglich. Oh Gott, mein Kind. Mein Kind zurückzubekommen.“ Sie hob ihr tränennasses Gesicht und sah ihm in die Augen. „Weißt du, ich bin da sehr skeptisch, was deine Geschichte anbelangt. Ganz im Gegensatz zu Wolfgang. Und ich habe jetzt die ganze Nacht darüber gegrübelt, dein Manuskript zweimal durchgelesen und wieder nachgedacht. Aber es ist und bleibt so: Wenn deine Geschichte stimmt, wenn du wirklich in die Vergangenheit reisen kannst, wenn es Mila und Ilya tatsächlich gibt, bitte, schreibe den dritten Teil, dreh die Zeit darin zurück und mach den Ausflug in die Höhle ungeschehen. Ich würde alles dafür geben, Elias wiederzuhaben.“


  „Lida.“ Er presste seine Arme um sie, strich ihr über den Rücken. „Lida.“ Sie bebte und zuckte an seiner Schulter.


  Und da spürte er den Unterschied. Er hatte Mitleid mit ihr. Er fühlte ihre Verzweiflung und auch seine, weil er nahe daran gewesen war, ein fürchterliches Unglück rückgängig machen zu können. Doch er fühlte das für sich und nicht mit ihr.


  Plötzlich wusste er, was er mit ihr besprechen musste. „Lida, auch ich würde sehr viel darum geben, Elias wieder lebendig und wohlbehalten bei dir zu wissen.“ Exakt das war nämlich der Punkt. Elias gehörte zu Lida. Lida jedoch nicht mehr zu ihm, denn er gehörte zu Mila. Endgültig und für immer. „Es stimmt, ich wollte ihn dir zurückgeben“, bestätigte er deshalb. „Aber ich wollte nicht den Ausflug in die Höhle verhindern, um so seinen Tod ungeschehen zu machen, sondern weiter zurück. Mila und ich“, jetzt musste er sie unbedingt ins Gespräch bringen. „Lida, Mila ist keine Buchfigur, sondern so real wie du und ich, nur halt in einer anderen Zeit. Mila und ich wollten verhindern, dass wir – also ich meine, du und ich – uns kennenlernen.“


  Lida starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Was meinst du? Wolltest du mich“, sie deutete auf ihn, auf sich, „ich meine uns, ungeschehen machen?“


  „Was heißt: uns ungeschehen machen?“ Mattis fühlte sich in die Enge getrieben. „Ich wollte verhindern, dass du dich von Iven trennst, zu dem du ohnedies wieder zurückgegangen bist. Hättest du mich niemals kennengelernt, was würde dir fehlen? Du hättest Elias, du hättest Iven und deine beiden anderen Jungs hättest du auch.“


  „Ja aber – und du? Ich meine, wir waren doch glücklich miteinander. Tut dir das jetzt etwa leid?“


  „Nein, Lida. Keine Sekunde davon.“ Das war die reine Wahrheit. „Aber sieh es doch mal so: Du hast heute eine gute Beziehung zu Iven. Hast du mir selbst erzählt“, schob er rasch nach, als er ihre Lippen zucken sah. „Und ich will mit Mila leben. Nun sage mir, was würdest du tun, im Wissen, dass du vielleicht die Zeit zurückdrehen kannst, dass du vielleicht etwas Schlimmes ungeschehen machen kannst? Alles hinschmeißen, was du jetzt hast und wiederholen, was damals schon falsch gewesen ist? Oder einfach die Zeit noch weiter zurückdrehen, bis dahin, wo all das Schlimme, was später geschehen ist, seinen Anfang genommen hat, und diesen verhindern?“


  „Was würde ich tun?“ Lidas Tränen waren versiegt, sie lehnte sich zurück, weg von ihm, aus seinen Armen. „Matthias, du hast recht, so habe ich die ganze Sache noch niemals betrachtet. Du warst und bist ein wertvoller Teil meines Lebens. Und nicht falsch, auf keinen Fall! Und dennoch, ich würde Iven nicht missen wollen. Er ist mein Mann, der Vater meiner Kinder. Mit ihm will ich leben und alt werden.“ Hastig fuhr sie sich übers Gesicht, wischte über die noch immer nassen Wangen. „Müsste ich also entscheiden, unter welchen Bedingungen ich mein Kind zurückhaben könnte, ich würde die gleiche Entscheidung treffen wie du.“


  Mattis schwieg einen langen Moment. Und noch einen, ehe er in der Lage war zu antworten. „Dann sind wir uns ja einig.“ Es war ein seltsames Gefühl, den Menschen vor sich zu haben, an dem früher sein ganzes Herz gehangen hatte, und zu wissen, dass er ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, aus seinem Leben herausschreiben würde. Und dass dieser Mensch auch noch damit einverstanden wäre.


  Dass genau das der Knackpunkt war, dieses Herausschreiben, dass es genau da in Hoffnungslosigkeit umschlug – nein, an dieser Stelle musste er aufhören zu denken, denn sonst würde nur die ganze Verzweiflung über ihm zusammenschlagen.


  Und so war er überaus erleichtert, als es klingelte.


  „Das ist Brigitte.“ Er straffte sich und sah Lida an, die sich mittlerweile auch wieder gefasst hatte.


  „Ich bleibe noch ein bisschen“, sagte sie. „Wenn ihr nichts dagegen habt.“


  


  „Der Semmeldienst ist da.“


  Brigitte schwenkte eine Bäckertüte und wirkte dabei wie der junge Morgen, strahlend, heiter, unbeschwert. Mattis fiel es ganz leicht, in ihr die jugendliche Brigitte zu sehen, die, die scheinbar gedankenlos durchs Mittelalter gestolpert war, sich mit Mila befreundet und Johann vernascht hatte. Ihr Blondschopf war zwar längst ergraut, sie hatte Falten im Gesicht, die Jahre waren an ihr nicht spurlos vorübergegangen. Aber ihre Ausstrahlung war mit Sicherheit noch dieselbe wie früher. Auch wenn es ihm nicht gefiel, die Faszination, die sie auf Johann gehabt haben musste, konnte er durchaus nachvollziehen.


  „Na, gut geschlafen?“ Sie strahlte Lida und ihn an.


  Die Frage war so offensichtlich daneben, dass sowohl er als auch Lida in ziemlich schräges Gelächter ausbrachen.


  „Viel besser.“ Brigitte zwinkerte ihnen zu. „Beginn den Tag mit einem Lachen.“


  „Bist du immer so - fröhlich?“, fragte Lida.


  „Ach, meinst du meinen Optimismus?“ Brigitte schüttelte den Kopf. „Der ist angeboren. Aber man kann auch mich in die Knie zwingen, sodass mein Glas dann halbleer ist. Naja.“ Sie musterte Lida besonders aufmerksam. „Im Allgemeinen lache ich allerdings mehr, als ich weine.“


  Lida lächelte ein wenig schief, wandte dann aber den Blick zu Mattis. „Hast du noch einen Kaffee?“


  „Nachdem ich mir fast die ganze Nacht um die Ohren gehauen habe, brauch ich jetzt was zwischen die Zähne“, verkündete Brigitte und sah Mattis an. „Na, wie war nun deine Nacht?“


  Der verzog die Lippen zu einer resignierten Verneinung, wies auf den gedeckten Küchentisch. „Greift zu.“


  Brigitte setzte sich, wandte sich dann an Lida. „Und du, wie ist es dir ergangen? Konntest du etwa schlafen?“


  Die lachte auf. „Ich übe mich in Optimismus“, sagte sie betont heiter. „Aber du hast recht, schlafen konnte ich nicht. Zu viele Gedanken, zu viele Fragen, zu viele unfassbare Neuigkeiten, die Möglichkeiten öffnen...“


  “Das ist es“, bestätigte Brigitte. „Unfassbare Möglichkeiten, Hoffnung, jedenfalls für mich.“


  Plötzlich verwirrt, sah Lida sie an. „Hoffnung, du? Worauf?“


  „Ich habe die gleiche Krankheit wie Mattis. Flederfieber“, sagte Brigitte leise. „Ich hoffe auf mehr Lebenszeit. Ich würde nämlich gerne wirklich alt werden und meinen Enkeln und Urenkeln die verrückte Geschichte erzählen, wie ihre Großmutter Urlaub im Mittelalter gemacht hat.“


  „Du hast Kinder?“, platzte Mattis überrascht heraus. Woraufhin er einen vorwurfsvollen Blick von Lida kassierte. Aber was konnte er dafür, dass Brigitte für ihn Milas Brigitte war? Die für sie schwer nachzuvollziehende Frau, die alles auf die leichte Schulter zu nehmen schien, die immer lachte, immer freundlich war.


  „Och, ich habe drei Kinder, und sogar schon eine Enkeltochter“, sagte Brigitte wieder in normaler Lautstärke. „Allerdings ist Sofie noch im Alter, wo sie mir lieber ihren Babybrei auf die Schulter spuckt. Aber wenn ich die Chance bekäme, ihre Märchenoma zu werden... Dazu allerdings müsste ich noch ein paar Jahre leben.“


  Mattis nickte. Brigittes Hoffnung lag auf ihm, ebenso Lidas und Wolfgangs. Ihre geballte, auf ihn gerichtete Erwartung war für ihn eine zentnerschwere Last. Er legte die Semmel beiseite, in die er gerade hatte beißen wollen. „Ihr alle, ihr erwartet von mir, dass ich das Unmögliche schaffe.“


  „Nein“, sagte Lida hastig. „Ich erwarte nichts Unmögliches. Alles, was ich erhoffe, ist etwas, was du offensichtlich kannst, weil du es schon mehrfach getan hast. Du bist Autor, du schreibst Bücher. Dass die irgendwie wahr werden, steht schließlich auf einem ganz anderen Blatt. Darauf hast du tatsächlich keinen Einfluss. Aber du kannst diese Tatsache doch für dich nutzten. Und für uns andere auch.“


  „Ach Lida“, mischte sich nun Brigitte ein. „Mattis hat schon recht. Es ist nicht so einfach, sich aus einer Welt, die nachvollziehbar und logisch ist, in eine zu begeben, wo nichts mehr vertraut ist. Wo alles paradox scheint, eine Welt, die voller Rätsel und Gefahren steckt.“


  „Darum geht es doch gar nicht“, widersprach Mattis. Viel zu brüsk. „Entschuldige“, lenkte er hastig ein. „Was ich meinte, ist: Ich bin doch schon lange in dieser seltsamen Welt, die ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass ich eben nicht mehr lange dort sein werde. Ich habe einfach nichts unter Kontrolle. Denn ich werde sterben, und zwar völlig egal, ob in dieser Welt oder in der anderen.“


  Brigitte seufzte, mitfühlend, sie schien ihm seinen Gefühlsausbruch nicht übelzunehmen. „Ganz so, wie du sagst, ist es eben nicht.“ Sie griff nach seiner Hand, tätschelte sie. „Solange du in unserer Welt bleibst, wirst du sterben, und zwar ohne Wenn und Aber. Lässt du dich aber auf die andere Welt ein, auf die Flederwelt“, sie wartete, bis sie seinen Blick eingefangen hatte, „dann könnte es sehr wohl auch sein, dass du stirbst. Aber du hast auch die Hoffnung, dieses Schicksal abzuwenden.“


  Lidas beschwörendes Nicken nahm er nur aus dem Augenwinkel wahr, und dennoch fühlte er sich unangenehm bedrängt. Unwillig schüttelte er den Kopf, sah zwischen den beiden Frauen hin und her. „Da scheine ich mich missverständlich ausgedrückt zu haben. Ich hab mich doch schon längst entschieden. Untätiges Abwarten kommt nämlich nicht infrage. Wenn ich schon sterben muss, will ich das da tun, wo ich leben wollte, dürfte ich. Und dass das genau der Ort ist, wo es diesen berühmten Strohhalm gibt, dass doch alles gut werden könnte, ist dann doch einfach nur als sehr glückliche Fügung zu bezeichnen, oder?“


  „Äh...“ Lida starrte ihn an. „Versteh ich dich jetzt falsch? Oder willst du das Buch gar nicht schreiben?“


  „Oh doch, doch“, sagte Mattis schnell. „Nichts lieber als das. Nur will ich nicht, dass ihr daran zu große Erwartungen knüpft.“


  „Aber dann sind wir uns ja einig.“ Wäre Brigitte eine Katze, würde sie jetzt schnurren, so zufrieden sah sie aus. „Und werden uns auf deinen Ausflug zur Höhle vorbereiten.“


  „So schnell wie möglich.“ Er sah Brigitte an.


  Die strahlend in die Hände klatschte. „Wunderbar, dann esst mal auf, damit wir rüsten können.“


  Mit plötzlichem Appetit biss Mattis in seine Semmel.


  „Aber dann... wärst du ja sofort weg.“ Lidas entgeisterter Aufschrei riss Mattis aus dem Wohlgefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Mit großen Augen starrte sie ihn an. „Könntest du es nicht erst einmal von hier aus probieren? Vielleicht geht es ja doch, wenn du in unserer Zeit schreibst. Oder wenn das nicht klappt, vielleicht in deiner Hütte. Wolfgang oder ich könnten dich begleiten und für dich sorgen.“


  In ihrem Gesicht stand Angst, und Mattis kapierte, dass es ihr nicht nur um das Offensichtliche ging. Nämlich Einfluss zu nehmen, zu fördern, eventuell zu verhindern und nichts zu verpassen. Sondern auch, dass sie sich berechtigterweise davor fürchtete, er könnte bereits jetzt schon aus ihrem Leben verschwinden.


  Er nickte ihr zu und versuchte ein Lächeln, welches jedoch recht schief geriet. „Wir werden Abschied nehmen müssen.“ Weil es keine Option gibt, das zu verhindern. Weil ich nämlich entweder sterbe oder niemals in deinem Leben aufgetaucht sein werde.


  „Was, jetzt schon? Heute?“ Ihre Augen riesengroß und mit der gleichen verzweifelten Panik, wie er sie auch bei Mila gesehen hatte, angesichts der Tatsache, dass er wegflackern und verschwinden würde. „Aber wir haben doch erst vorhin... ich meine, du hast mir das doch vor ein paar Minuten gesagt, dass...“


  „Er hat keine Zeit zu warten“, sagte Brigitte in einem Tonfall, den sie für ihre Patienten reserviert haben musste, wenn sie ihnen knallharte Fakten um die Ohren zu schlagen hatte. Weich, mütterlich, tröstend, und dennoch unerbittlich. Keinen Widerspruch duldend.


  Er wirkte auch bei Lida. Statt sich verzweifelt aufzulehnen, brach sie in Tränen aus.


  „Ich werde alles tun, um dir Elias wiederzugeben“, schob er eilig nach.


  „Ich werde es doch nicht zu schätzen wissen, weil ich ihn dann ja niemals verloren haben werde“, schluchzte sie. „Aber es gibt wohl keine Wahl. Dich verliere ich ja auf alle Fälle.“


  „Ja.“ Mattis fühlte, dass sie sich an etwas klammern musste. An irgendeine Hoffnung, und sei die noch so klein. „Aber du wirst mich doch auch nicht vermissen, weil dein Leben rund sein wird.“


  „Oh Gott.“ Lida schlug die Hände vors Gesicht. „Wie kann das Leben nur so grausam sein?“


  „Nicht das Leben ist so.“ Wieder hatte Brigittes Stimme diesen ganz besonderen Tonfall. „Es sind Momente, die so scharf und grausam sind wie härtester geschliffener Stahl. Aber sie sind schnell vorüber.“


  „Dann...“ Lida warf Brigitte einen tränennassen Blick zu. „Dann geh ich besser. Jetzt.“ Sie stand auf, meinte es wirklich ernst.


  „Gut.“ Brigitte nickte und erhob sich ebenfalls. „Bring es hinter dich, damit es wieder besser werden kann.“


  Mattis brachte Lida zur Tür. „Ich werde dich nie vergessen“, sagte er leise. Und dass wenigstens das stimmte, war sehr tröstlich.


  „Ich dich auch ni...“ Lida unterbrach sich, und als sie weitersprach, war ihre Stimme ganz hart geworden. Genau wie ihr Gesicht. „Doch, genau das werde ich.“


  Mattis wusste, sie riss sich zusammen, mit aller Kraft. Um ihren Abschied durchzustehen. Er räusperte sich. „Ich habe dich immer...“


  „Ich dich doch auch.“ Da war ihre Fassade schon wieder zusammengebrochen, und sie warf sich aufschluchzend an seine Brust. „Immer. Es gibt nichts, was ich bereuen würde. Und so viel mehr, was ich vermissen werde.“


  „Außer Elias.“ Es war grausam, das jetzt zu sagen, aber es ging nicht anders. Sie brauchten die Härte. Die würde sie jetzt beide schützen.


  Lida war in seinen Armen erstarrt, befreite sich schließlich, nickte. „Ja, Elias. An ihn werde ich denken. Nur noch. Immerzu. Dann halte ich es aus.“ Sie schnappte sich ihre Jacke vom Haken, warf sie über ihren Arm, öffnete die Tür. „Mach's gut.“ Ohne einen letzten Blick zurück rannte sie die Treppen hinunter und davon.


  Für immer aus seinem Leben. Mattis fühlte sich, als würde ihm das Herz brechen.


  Doch kaum hatte er die Tür geschlossen, klingelte es. Er riss sie wieder auf.


  „Brigitte?“ Lidas Stimme hallte von unten durchs Treppenhaus hoch zu ihm. „Matthias, kannst du Brigitte rufen?“


  „Ich bin schon hier.“ Da stand sie bereits an seiner Seite und beugte sich über das Treppengeländer, wo ganz unten Lidas nach oben gewandtes Gesicht aufgetaucht war. „Was ist?“


  „Ich hab was vergessen zu erzählen. Von Iven.“


  Brigitte neben ihm erstarrte. „Was ist mit ihm?“


  „Er benimmt sich komisch“, rief Lida. „Fragt immerzu, wer diese Frau sein könnte, die im Krankenhaus vor ihm geflüchtet ist. Warst du das?“


  „Oh ja“, rief Brigitte zu ihr hinunter. „Das war ich in der Tat. Ein bisschen durcheinander. Richte ihm doch bitte einen schönen Gruß von Brigitte aus. Und beobachte seine Reaktion dabei sehr genau.“


  „Mach ich.“ Damit verschwand Lida endgültig.


  „Man darf gespannt sein.“ Brigitte zog Mattis am Arm zurück in die Wohnung und schloss die Tür.


  Der runzelte die Stirn. „Du willst doch nicht sagen, dass Iven...?“


  „Darum kümmern wir uns später“, verfügte sie resolut. „Erst einmal müssen wir nämlich in Erfahrung bringen, wie es dir geht.“


  Ehe Mattis ihr genau das hätte beantworten können, lief sie an ihm vorbei in die Küche, sprach aber so laut, dass er sie trotzdem hören konnte. „Privat habe ich nicht die Möglichkeit, deine Erregerlast zu messen, wie sie das im Krankenhaus getan haben. Allerdings ist das auch gar nicht nötig, wie ich bei mir selbst herausgefunden habe.“


  Als Mattis ebenfalls in der Küche ankam, war sie dabei, in ihrer Tasche zu kramen.


  „Ah, da haben wir sie ja. Ich nehme an, deine Blase ist mittlerweile gut gefüllt?“ Mit auffordernder Geste beförderte sie ein Röhrchen zutage und hielt es Mattis hin. „Dies sind handelsübliche Teststreifen zur Früherkennung von Krankheiten wie Gicht oder Leberleiden. Wobei wir schon beim Punkt wären. Das Flederfieber schadet der Leber, meine Werte verändern sich seit Jahren zum Schlechteren. Und unmittelbar vor einem neuen Schub sackt der Bilirubinwert in den Keller. Also messen wir den in deinem Urin.“


  „Haben die das im Krankenhaus denn nicht gemacht? Ich meine, ich hatte doch lange einen Blasenkatheder.“ Mattis starrte einen Moment auf die runde Dose. Ehe er den Kopf schüttelte. „Aber das kann jetzt doch noch warten. Wenn Iven irgendetwas mit Johann zu tun hat, sollten wir dann nicht sofort zu ihm?“


  „Oh sicher, sicher.“ Brigitte wirkte abwesend und wühlte schon wieder in ihrer Tasche. „Deine Leberwerte, wenn sie von der Norm abgewichen sind, sollten im Arztbrief stehen, den wir mitbekommen haben.“ Sie entfaltete ihn. „Wo haben wir den Wert? Ah, da!“ Sie studierte die Daten einen Moment, ehe sie den Blick hob und Mattis ansah: „Dein Leberwert war akut sehr erhört, hat sich aber stabilisiert im Lauf der Zeit. Der letzte Wert lag im Normbereich.“


  „Prima, dann also auf zu Iv...“


  „Es hat gepasst“, fiel ihm Brigitte ins Wort. „Vor einigen Tagen noch. Mit den Teststäbchen können wir messen, wie es deiner Leber aktuell geht. Also, wenn ich bitten darf.“


  Nun, schaden würde es nicht und auf Toilette musste Mattis ohnedies. Deshalb fügte er sich. „Aber danach brechen wir sofort auf.“


  Wenig später reichte er Brigitte den mittlerweile bunt gewordenen Teststreifen, den sie sofort mit der auf der Dose angebrachten Skala verglich. „Schei...benkleister. Wie bei mir, nur viel rascher.“ Endlich hob sie die Augen. „Bilirubin ist nicht nur ein bisschen erhöht.“


  „Und was heißt das?“


  „Das heißt, du hast keine Zeit mehr zu verlieren, denn der nächste Schub steht bevor. Wir fahren sofort zur Höhle.“


  „Was? Aber was ist mit Iven?“


  „Iven könnte ein Irrtum sein. Du hast nicht mehr die Zeit, das zu überprüfen. Geh packen, wir fahren in fünf Minuten.“ Brigitte war schon herumgewirbelt. „Ich räume derweil hier auf.“


  „Aber ich brauche doch, ich meine, wie soll ich... die Fledermäuse, wie soll ich sie finden?“


  „Oh, hab ich das noch gar nicht erzählt?“ Brigitte hatte damit innegehalten, Lebensmittel in den Kühlschrank zu stopfen. „Ich habe heute Nacht auch nicht geschlafen. Schon auch, weil ich mir Gedanken gemacht habe. Aber vor allem, weil ich in der Klinik war, um Medikamente zu besorgen und auch ein Betäubungsmittel für die Fledermäuse.“ Sie grinste, als sie hinzufügte. „Lachgas. Eine hervorragende Alternative. Mindestens genauso wirksam wie Hasch oder Mutterkorn, aber nicht mal halb so gefährlich.“


  Okay, damit war dieses alles entscheidende Problem also gelöst. „Aber ich muss einkaufen, hab doch keinen Rucksack.“


  „Meiner ist im Auto“, sagte Brigitte und sah auf die Wurst, die noch immer auf einem Teller lag. „Am besten, du nimmst die Lebensmittel mit. Hier wird sie eh niemand mehr essen.“


  „Aber ich brauche Kleidung.“ Mattis blieb stur. „Es ist Winter. Mila und Ilya brauchen...“


  „Gut, halten wir auf dem Weg bei einem Bekleidungsgeschäft an“, gab Brigitte sofort nach. „Aber viel Zeit haben wir nicht.“


  Doch da war Mattis schon an seinem Schrank und riss seine warmen Pullis heraus.
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  „Wie sollen wir das alles schleppen?“ Mattis starrte auf den beunruhigend vollen Kofferraum von Brigittes Wagen.


  Sie hatten bereits Schneeschuhe übergezogen, ohne die sie den Weg nach oben niemals bewältigen würden. Aber auch damit würde es eine anstrengende und schweißtreibende Angelegenheit werden. Gut, dass wenigstens das Wetter mitspielte. Es war frostfrei und sonnig.


  „Nun ja, wir sind zu zweit, oder?“ Brigitte schnappte sich den Rucksack und die Tüte mit den Geschenken.


  Mattis nahm die beiden großen Taschen, hängte sich eine rechts, eine links über die Schultern. „Also dann los.“


  Bald darauf hatten sie Bichlbächle hinter sich gelassen und stapften auf den Wald am Fuße des Roten Steins zu. Dieser Weg war zwar etwas länger, aber zumindest im Winter einfacher zu gehen, das wusste Mattis aus langjähriger Erfahrung. Weil er fast die ganze Zeit durch den Wald führte, wo viel weniger Schnee lag. Zuletzt war er diesen Weg mit Elias gegangen.


  Mattis warf keinen Blick zurück, war viel zu beschäftigt mit dem, was vor ihm lag. Hatte er wirklich an alles gedacht? Es gab so viele wichtige Sachen zusätzlich zur dringend benötigten Winterkleidung. Lebensmittel, Spielsachen, Medikamente...


  Auch den Anruf bei Wolfgang hatte Mattis längst hinter sich. Der war, ebenso wie Lida, ziemlich bestürzt gewesen über das Tempo der Ereignisse. Doch Brigitte hatte ihn mit knappen Worten über Mattis' Leberwerte informiert und die Beobachtungen, die sie diesbezüglich an sich selbst gemacht hatte. Die beiden hatten über viel zu hohe CRP-Werte gesprochen, über Toxinnachweise, über Blutkulturen. Sachen, von denen Mattis nicht die Bohne verstand. Auch nicht von der Diskussion darüber, ob irgendwelche Erreger Ähnlichkeiten mit Plasmodien hätten. Fazit war und blieb allerdings, dass Wolfgang nach einer Weile ebenfalls überzeugt gewesen war, rasches Handeln sei das Mittel der Wahl. „Viel Glück, alter Junge. Hals- und Beinbruch für die Vergangenheit“, hatte er zum Abschied gesagt und dann noch hinzugefügt: „Und bitte, denk an meine Eltern.“


  Wie hätte Mattis nicht – mit dieser Tasche voller Medikamente, die Brigitte, ebenso wie die Lachgaskartuschen, letzte Nacht aus der Krankenhausapotheke geholt hatte? Sie hatte keinerlei Erklärungen dazu abgegeben, und Mattis hatte nicht nachgehakt, aber eine völlig legale Beschaffung konnte er sich schon aufgrund der schieren Menge nicht vorstellen.


  Was er versäumt hatte, war, seine Nachlassregelung mit Wolfgang zu besprechen. Irgendwie hatten ihm die entsprechenden Worte dazu nicht über die Lippen kommen wollen. Aber es war ja auch zu eigenartig. Er war auf der Reise, flirrte vor Aufregung, Erwartung und Freude. An den Tod denken? Nein, das würde er erst, wenn es gar nicht mehr anders ging. Jetzt erst einmal würde er sich nach Herzenslust gestatten, was er sich in den letzten Tagen ständig hatte verbieten müssen. Nämlich an Mila zu denken. Mila, für deren Fledermausanhänger er in einer Schublade ein kleines, mit bunten Perlen beklebtes Kästchen von Lida gefunden hatte, wo er nun gemeinsam mit seinem eigenen auf sie wartete. Und was sie wohl zu der Jeans in seinem Gepäck sagen würde? Bei der Erinnerung daran und an ihre Vorbehalte gegen Hosen im Allgemeinen musste er grinsen. Ob sie sie trotzdem tragen würde? Bei der warmen Jacke hatte er weniger Bedenken. Mila im Schnee, warm umhüllt von der türkisen Jacke, lachend, mit fliegenden Haaren. Wie sie ihn ansehen würde, wie ihn in den Arm nehmen. Er konnte den Glanz ihrer Augen vor sich sehen, wenn sie sich liebten, wenn ihr Gesicht angespannt war vor Erregung. Und fast hatte er ihren Duft in der Nase. Fast. Aber das konnte daran liegen, dass die Luft hier im Wald so rein war, so unverfälscht.


  „Geht es bei dir?“ Brigitte, die vor ihm lief, hatte sich zu ihm umgewandt und riss ihn mit ihrer unvermuteten Frage aus seinen wohligen Gedanken. Sie schnaufte und schwitzte. Wie er. Es ging halt steil bergauf.


  „Klar“, sagte er. Auch wenn er sich alles andere als fit fühlte. Aber es stand außer Frage, er würde es schaffen.


  Brigitte nickte dankbar, drehte sich wieder nach vorn und stapfte wortlos weiter.


  Mattis wollte seine Gedanken zu Mila zurücklenken, aber es gelang nicht. Stattdessen überlegte er, ob er etwas Wichtiges vergessen hatte. Gold- oder Silberschmuck hatte er auf die Schnelle natürlich nicht bekommen. Dafür klimperten eine stattliche Anzahl silberner Zehneuro-Gedenkmünzen in seiner Hosentasche. Die mussten es tun. Der Rucksack war voller Lebensmittel, die beiden Riesentaschen voller Kleidung, in eine davon hatte er noch die Tüte mit der Medizin gequetscht. Außerdem hatte er eine mit bunten Päckchen bedruckte Tüte ergattert, einfach perfekt für die Geschenke. Das einzige, was er wirklich nicht mehr geschafft hatte, war, die Waffen zu besorgen. Aber weder ihm noch Brigitte waren spontan mechanische 'Wunderwaffen' eingefallen. Und so hatte er nur mehrere Packungen Einwegfeuerzeuge besorgt und im Discounter eine von Silvester liegengebliebene Packung Wunderkerzen mitgenommen. Die waren aus Platzgründen ebenfalls in der Geschenktüte verstaut, gemeinsam mit Bergen von Schokolade, Kaugummi und den unreifsten Bananen, die er hatte auftreiben können.


  „Warum kommst du nicht einfach mit?“, fiel ihm seltsamerweise erst jetzt ein, als sie schon den Wald erreicht hatten. Ab jetzt wurde es noch steiler. „Du kennst doch inzwischen die ganze Geschichte, du könntest mir helfen, dieses vermaledeite Buch zu finden. Wenn es noch existiert. Vier Augen sehen besser als zwei. Und du kannst Einfluss auf Johann nehmen.“


  Da lachte Brigitte laut auf. „Mattis, sieh mich an. Ich bin alt geworden, während Johann noch immer jung ist. Er würde mich nicht wiedererkennen. Und mein Einfluss? Der beruhte doch darauf, dass ich ihn in“, sie räusperte sich umständlich, ehe sie fortfuhr, „Dinge eingeweiht habe, von denen er damals noch keine Ahnung hatte. Dinge, die er von mir heute mit Sicherheit nicht mehr wollte. Johann ist eine wundervolle Erinnerung. Würde ich ihm jetzt plötzlich gegenüberstehen“, sie seufzte tief, „es würde alles kaputtmachen.“


  „Du musst dich ihm doch gar nicht zu erkennen geben“, sagte Mattis, dem tatsächlich schon wieder Brigittes Alter entfallen war. „Aber du wärst vertraut mit den Örtlichkeiten, wüsstest um die Fallstricke und um die Möglichkeiten. Es wäre einfach so, dass noch ein Neuzeitverstand mitgrübeln könnte, wenn Probleme gelöst und Gefahren überstanden werden müssen. Außerdem bist du Ärztin.“


  „Ach Mattis.“ Brigitte schüttelte den Kopf und lächelte schief. „Ganz davon abgesehen, dass es in der Vergangenheit für dich eine wirklich wichtige Aufgabe zu lösen gibt, dein Leben ist doch auch dort. Meines ist hier. Für mich war das Mittelalter nichts als ein abenteuerlicher Urlaub. Hier werde ich den Rest meines Lebens verbringen, hier werde ich sterben. Früher oder später.“


  „Eher früher“, murmelte Mattis ketzerisch, aber so, dass sie es nicht hörte. Seine Freude war gänzlich verflogen. Plötzlich waren nur noch Zweifel und Sorge in ihm.


  „Es stimmt schon, bei dir laufen alle Fäden zusammen.“ Brigitte war erneut stehengeblieben, hatte sich umgedreht und sah Mattis geradeaus an. „Du hast mein Schicksal in der Hand. Ebenso wie deines. Und das von Mila und Ilya, Lida, Elias, Wolfgang, Adelinda und Gangolf. Willst du wirklich so schnell aufgeben?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Er hob die Schultern. Ließ sie mit einem Ruck wieder fallen. „Es ist nur... die Aufgabe, die ich bewerkstelligen soll, ist dermaßen groß und wichtig und – unüberschaubar, unberechenbar, völlig außerhalb meiner Kontrolle.“


  Auch Brigitte stieß ein bedrücktes Seufzen aus. „Es ist schwer.“ Sie holte Luft, atmete aus. „Aber du bist ja nicht alleine, Mattis. Und auch ich – ich werde dir helfen, so gut ich kann. Von hier aus.“


  Er öffnete den Mund. Was würde sie aus siebenhundert Jahren Entfernung schon bewirken können? Nichts. Verdammt noch mal, gar nichts! „Ich kann doch nur versagen“, brach es aus ihm heraus. „Und euch alle enttäuschen. Euch hier – aber Mila und Ilya ganz genauso, die ja auch Hoffnung in mich setzen werden, sobald ich bei ihnen bin. Ich... habe eine Scheißangst.“ Er rang nach Luft.


  Und schnaufte aus, als Brigitte entschlossen ihre Arme um ihn schlang. Während alle Taschen gleichzeitig im Weg waren, doch das war ihr, wie es schien, vollkommen egal. „Ich weiß“, sagte sie einfach und hielt ihn fest. „Ich weiß.“


  Nach einigen Momenten hatte Mattis wahrhaftig das Gefühl, wieder besser Luft zu bekommen. Vorsichtig machte er sich von Brigitte los, signalisierte ihr, dass er weitergehen konnte.


  „Du hast schon recht, viel ist es wirklich nicht, was ich tun kann“, kam sie dann von selbst auf seine Zweifel zurück. „Aber ich werde Iven auf den Zahn fühlen. Und dich mit Essensvorräten versorgen, während du flackerst. So wie das Wolfgang beim letzten Mal getan hat. Das ist doch immerhin etwas.“


  Mattis lächelte. „Ja, das stimmt.“ Er zögerte. „Naja, es gibt schon noch mehr, wofür ich dir wirklich dankbar wäre. Meine Wohnung auflösen und meine Sachen verkaufen, beispielsweise. Und das Geld dann Wolfgang geben.“


  „Mach ich“, sagte Brigitte sofort. „Und um auf dem neuesten Stand zu bleiben, werde ich Lida immer wieder anrufen und nach dir fragen. Und überglücklich sein, sollte sie dich eines Tages nicht mehr kennen, dafür aber einen Sohn namens Elias bei sich haben.“


  Das war – absurd. Aber dass Brigitte mit Lida, mit Wolfgang in Kontakt bleiben würde, war schon irgendwie beruhigend. Und sie in der Hütte zu wissen, wenn er wieder flacker-schreiben würde. Trotz allem war nämlich auch sie Teil dieser Geschichte. Gut, er war so etwas wie die Hauptperson, die die größte Last zu tragen hatte. Und dennoch war er nicht allein. Weder hier noch drüben. Doch, doch, das war tröstlich, das war sogar gut. Und er würde sich bemühen, sich von diesem Gefühl durch die Handlung tragen zu lassen. Eine andere Wahl hatte er schließlich sowieso nicht.


  Tatsächlich um einiges hoffnungsvoller, schritt Mattis an Brigittes Seite bergan.


  


  Dass Brigitte den Höhleneingang noch vor ihm entdeckte, war befremdlich und erfreulich zugleich. Aber ehe sie hineingehen würden, wollte Mattis ihr erst noch seine Hütte zeigen. Und so verstauten sie nur ihr Gepäck in einer Nische hinter dem Eingang und gingen weiter.


  „Oh sieh, das ist die Hütte, in der mein Abenteuerurlaub damals seinen Anfang genommen hat.“ Aufgeregt wies Brigitte über die Wiese. „Sie sieht immer noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung habe.“


  „Das? Äh – das ist meine“, rief Mattis erstaunt. „Du hast damals wirklich in meiner Hütte gewohnt?“


  „Oh.“ Brigitte legte den Kopf schief und musterte ihn mit neuer Aufmerksamkeit. „Bist du vielleicht mit Robert verwandt? Dessen Eltern gehörte die Hütte damals.“


  Mattis brach in Gelächter aus. „Robert Peregrinus ist mein Vater. Und der war damals mit dabei?“


  „Robert, na klar. Seinen Nachnamen habe ich nicht gekannt, sonst wäre mir ja schon gestern ein Licht aufgegangen.“ Sie lachte – aber ein bisschen grimmig. „Ich hab nach meinem 'Urlaub' nie mehr was von ihm gehört.“ Wiederum schien sie ihn mit ihrem Blick zu scannen. „Und deine Mutter? Wie heißt die?“


  „Renate“, sagte Mattis, Brigitte bedeutend, nicht unmittelbar zu reagieren. „Meine Eltern könnten damals schon zusammen gewesen sein. Sie hatten sich als Studenten kennengelernt und kurz nach ihrem Abschluss geheiratet. Sag nicht, dass sie beide mit dir hier waren?“


  „Ich fasse es nicht!“ Ungläubig schüttelte Brigitte den Kopf. „Renate und Robert – sind deine Eltern?“


  Mit einigem Befremden sah Mattis, wie Brigitte zu lachen begann, zuerst nur glucksend, dann immer heftiger, bis sie sich kaum noch halten konnte und auf die Knie sank, während sie immer weiter lachte. „Sie sind doch wieder zusammengekommen? Wie Michael und ich? Wundervoll.“


  „Wie? Wieder zusammengekommen? Was willst du damit sagen?“


  „Ach Gottchen, Mattis.“ Brigitte wischte sich Lachtränen aus den Augen. „Deine Eltern waren in den wilden Siebzigern jung. Dumm und unvernünftig waren wir allesamt. Aber ich freue mich ganz arg, dass doch alles wieder in Ordnung gekommen ist.“


  „Kannst du nicht ein bisschen deutlicher werden?“


  „Nein, nein, dir erzähl ich das nicht. Nur soviel: In meinem 'Urlaub im Mittelalter' kommen Robert und Renate nicht sonderlich gut weg.“


  „Ach Mensch, Brigitte, jetzt mach mich doch nicht so neugierig. Erzähl, was mit meinen Eltern war. Ich werde doch keine Gelegenheit mehr haben, deine Geschichte zu lesen.“


  „Ja, und darüber bin ich jetzt wirklich froh“, sagte Brigitte. Ein Hauch Röte überzog ihr Gesicht und ließ es einmal mehr wieder ganz jung wirken. „Meine Abenteuer sind nämlich“, sie räusperte sich, „ziemlich persönlich verfasst.“


  Sie ließ sich nicht erweichen, egal wie sehr Mattis auch drängte. Schließlich gab er es auf. Recht wortkarg zeigte er ihr alles, was sie wissen musste: wo der Schlüssel versteckt lag, wie die Fensterläden zu öffnen waren, wo sich das Feuerholz befand, wo die Wasserstelle.


  Danach brachen sie rasch auf. Zur Höhle.


  


  „Wie geht es deinen Eltern eigentlich?“, fragte Brigitte wie nebenbei, als sie die Hütte verschlossen. „Habt ihr Kontakt?“


  „Nein, sie sind beide gestorben“, antwortete Mattis. „Mein Vater hatte vor sieben Jahren einen Unfall. Danach wollte meine Mutter nicht mehr. Mir ging es damals auch nicht gut und da hat sie sich aufgegeben. Sie bekam eine Lungenentzündung, die auf die verabreichten Antibiotika nicht reagierte.“


  „Resistente Keime?“


  Mattis nickte. „Es ging schockierend schnell. Sie wurde krank, kam ins Krankenhaus, starb. Fünf Tage, und alles war vorbei.“


  „Tut mir leid“, sagte Brigitte leise.


  „Schon gut, ich bin drüber weg.“


  Bis sie die Höhle erreichten, schwiegen sie. Dort begannen sie sofort mit den Vorbereitungen.


  „Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wie stark Lachgas wirkt, wenn man es nicht über eine Maske einatmet. Aber vorsichtshalber wird es wohl am besten sein, du stellst dein Gepäck zusammen mit der Kartusche in die Höhle, ich öffne sie und dann warten wir draußen, bis sie leer ist.“ Brigitte half ihm, seine Sachen in die innere Fledermaushöhle zu schleppen. „Nachher schnappst du dir die Taschen und den Rucksack, während ich eine Fledermaus für dich fange.“


  „Und wenn sie dich beißt?“, fragte Mattis. „Dann landest du in der Vergangenheit und ich steh hier rum mit meinem Gepäck.“


  „Auch daran hab ich gedacht“, sagte Brigitte und zog ein paar Lederhandschuhe aus der Tasche. „Biss- und speichelfest.“


  „Du bist wirklich phänomenal.“


  Sie winkte ab. Bückte sich, fummelte am Flaschenverschluss, zog einen kleinen Hebel. Es begann zu zischen. „Jetzt aber nichts wie raus hier.“


  


  Sie warteten, nebeneinander auf dem Boden sitzend, im kleinen Verbindungskorridor.


  „Eines würde mich noch interessieren“, sagte Mattis, dem schmerzhaft bewusst war, dass er nur noch wenige Momente mit Brigitte haben würde. „Ich habe geschrieben, während ich geflackert bin. Weißt du, was du in dieser Zeit gemacht hast?“


  „Nein“, sagte Brigitte. „Bei mir war es anders. Ich bin kaum geflackert. Kaum war es losgegangen, war ich auch schon zurück.“


  „So was in der Art hat Mila erzählt.“ Mattis nickte. „Aber selbst an die wenigen Flackerphasen hast du keine Erinnerungen?“


  „Keine einzige.“ Einen Augenblick lang verharrte Brigitte gedankenverloren, dann erhob sie sich mit einem Ruck. „Das Zischen lässt nach. Die Wirkung von Lachgas hält beim Menschen nur etwa drei Minuten an. Bei Fledermäusen vielleicht länger, aber wir sollten nichts riskieren. Also rein mit uns.“


  


  Mattis schnupperte. Aber im Gegensatz zum verbrannten Mutterkorn, das die ganze Höhle eingeräuchert hatte, war jetzt nichts zu riechen. Weisungsgemäß nahm er den Rucksack auf den Rücken, hängte sich die Riemen der Taschen über die Schultern, die dritte Tasche hielt er im Arm. Bepackt wie ein Muli, war er fast handlungsunfähig. Aber bereit.


  Es ging schnell. Brigitte wirkte wie eine geübte Fledermausfängerin, als sie mit ihrer Taschenlampe die Wände ableuchtete. „Da!“ Ein Sprung, ein ersticktes Fiepen, dann reckte sie ihm auch schon ihre schwarz behandschuhte Hand entgegen. „Viel Glück.“


  Alles war so glatt und schnell gegangen, dass er sich angesichts des Aufwands, den er zweimal betrieben hatte, um eine Fledermaus zu erwischen, total lächerlich vorkam. Aber das würde er Brigitte nicht erzählen. Er nahm die Fledermaus in seine Hand, hielt ihr seinen Finger vors Maul.


  „Ich bin sehr glücklich, dich kennengelernt zu haben.“ Brigittes Augen glänzten feucht im matten Schein der Taschenlampe.


  „Ich auch“, sagte er noch.


  Doch da spürte er schon den Biss.


  


  


  


  


  


  


  Vergangenheit – Lenzing 1294
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  Alp und Traum


  


  


  Die Wege waren rutschig, zu rutschig für das Pferd sogar, und Mila hatte es fast durchgehend am Zügel geführt. Aber gerade deswegen fühlte sie sich großartig. Kraftvoll und energiegeladen, umgeben von all dem glucksenden und zwitschernden Erwachen, das ihr direkt in die Beine zu fahren schien. Ihr Herz ging rasch und kräftig, ihr Atem tief, und sie lächelte die ganze Zeit, weil die Welt so schön war. Wie lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt?


  Anstrengend war es auch, sich zu bewegen nach den Wochen des Festsitzens in der Hütte. Ihre Schwangerschaft beeinträchtigte sie glücklicherweise nicht mehr. Die Zeit der Übelkeit und der grenzenlosen Müdigkeit lag hinter ihr, und auch ansonsten fühlte sie sich absolut gesund. Und sie freute sich auf heute Abend, denn da würde sie wieder im Bett liegen und in ihren Bauch horchen. Inzwischen stupste das Kleine fast jedes Mal, wenn sie in Ruhe ihre Sinne darauf ausrichtete.


  Ah, ihre alte Hütte kam in Sicht. Sie unterdrückte den Impuls, stehenzubleiben und Ausschau zu halten. Dabei war die Höhle, die unterhalb der Gartnerwand im Wald lag, von hier aus gar nicht zu sehen.


  Sie hielt die Luft an, blinzelte. Würde sie, was die Höhle betraf, jemals wieder entspannt sein können? Und – diesen Gedanken hatte sie bisher auch ganz weit von sich geschoben – wie würde es für sie sein, einen neuen Zeitreisenden in Empfang zu nehmen? Wenn sie sich hier aufhielt, wäre es ja möglich, dass gerade heute...


  Sie würde nur einen Moment bei Adelinda und Gangolf bleiben. Prüfen, ob mit den beiden alles in Ordnung war, ob Gangolf die Medizin nahm – und ob vielleicht sogar schon eine Besserung eingetreten war.


  Sie warf einen Blick auf den Hof. Im Schatten vor dem Stall türmte sich noch reichlich Schnee, sodass sie das Tor nicht würde öffnen können. Naja, das Pferd hatte eh lange genug drinnen gestanden, da war es bestimmt froh, wenn sie ihm einen grünen Fleck hinter Hütte suchte, wo es weiden konnte.


  Die Fenster waren noch verstopft – doch als Mila sich gleich darauf wieder zum Hof wandte, hörte sie schon die Tür gehen.


  „Mila? Mila, bist du es?“ Gangolf!


  Dass er sie empfing, war doch bestimmt ein gutes Zeichen? Gespannt bog Mila um die Ecke – und strahlte den jungen Mann an.


  Der wirklich gut aussah. Immer noch in derselben abgerissenen Kleidung, wirkte er dennoch schon auf den ersten Blick kräftiger. Seine Wangen waren blass, aber nicht mehr so grau und eingefallen. Seine Hände... Er hatte ihren Blick bemerkt und streckte sie ihr stolz entgegen. „Die Flecken sind noch da. Aber sie sind weniger stark verfärbt. Und es sind auch nicht mehr geworden. Die Haut fühlt sich immer noch taub an, aber das unangenehme Kribbeln hat aufgehört. Mattis' Medizin ist ein echtes Wundermittel!“


  „Na, das sind doch großartige Neuigkeiten!“ Mila begutachtete auch Arme und Beine und – aus ausreichendem Abstand – sein nach wie vor unbefallenes Gesicht. „Wie viele 'Tapletten' sind noch übrig? Du nimmst sie doch genau nach Vorschrift? Weißt du, wann der nächste Vollmond kommt?“


  „Wir haben alles im Griff“, erklärte Gangolf – plötzlich mit einem seltsam abweisenden Unterton.


  Alarmiert flogen Milas Augen in seine. „Wo ist Adelinda? Geht es ihr...?“


  „Es geht ihr so weit gut, danke.“ Gangolfs sich noch weiter verschließende Miene verriet ihr, dass es sich genau andersherum verhielt.


  „Adelinda?“ Sie hatte sich angesteckt, entgegen ihrer Hoffnung. „Adelinda, bist du da?“


  Zögerlich erschien die im Türrahmen. Auch sie sah aber doch eigentlich ganz normal aus. Hände, Fußknöchel, Gesicht... Ernst war sie, nicht die Spur eines begrüßenden Lächelns. Wortlos schob die junge Frau die Ärmel hoch und hielt Mila ihre Arme hin. Rote Flecken. Nicht besonders groß, nicht besonders viele. Dennoch unübersehbar. Und...


  Erschrocken ruckte Milas Kopf hoch. „Die Flecken haben dieselbe Farbe wie deine, Gangolf. Das bedeutet, sie hat ebenfalls...“


  „... die Medizin eingenommen. Jawohl, das hat sie.“ Die Warnung in Gangolfs Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Aber es half ja nichts! „Ich habe euch doch gesagt, dass es für zwei Kranke nicht reicht. Was habt ihr euch denn dabei gedacht? Auf diese Weise werdet ihr beide sterben.“


  „Die Mittel helfen. Du siehst doch, ich genese bereits.“ Gangolf klang fast hochmütig. „Und auch bei Adelinda hat es sich nicht weiter verschlimmert. Bei ihr kribbelt nichts, und auch die Taubheit hält sich in Grenzen. Es geht uns gut, und wir haben noch viele dieser Perlen übrig. Bis sie alle sind...“


  „Wenn sie alle sind, werden einige dieser kleinen Wesen überlebt haben“, erklärte Mila heftig. „Und ohne einen Nachschub an Gift werden sie sich wieder vermehren. Alles wird von vorne losgehen. Ihr beide bekommt Aussatz. Und werdet ster...“


  „Wie hast du es dir denn vorgestellt? Was hätten wir machen sollen, als wir die Flecken bei Adelinda entdeckten?“, schnitt Gangolf ihr das Wort ab. „Hast du geglaubt, dass wir mich weiterhin mit den Wunderperlen vollstopfen, damit ich gesund werde – und währenddessen zusehen, wie die Frau, die trotz meiner Krankheit zu mir gehalten hat, statt meiner verreckt?“


  „Gangolf, Mila meint es doch nur gut.“ Das war das erste Mal, dass Adelinda sich zu Wort meldete. Begütigend umfasste sie Gangolf von hinten.


  Und anders als zu Beginn des Winters ließ er es geschehen. Lächelte ihr sogar zu. Um sich dann, in nach wie vor unversöhnlichem Ton, wieder an Mila zu wenden. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien. Es ist nur so, dass ich mich in diesem Punkt nicht belehren lasse. Ich habe richtig gehandelt. Jemand, der nicht in meiner Haut steckt, kann sich da kein Urteil erlauben.“ Je länger er redete, desto herausfordernder wurde sein Ton.


  Mila war viel zu durcheinander, um wütend zu sein. „Was ist mit einer Schwangerschaft? Ich habe euch doch erklärt, dass ihr ein verkrüppeltes Kind bekommen würdet. Adelinda?“


  „Ich bin nicht in Hoffnung. Wir haben zuerst abgewartet, bis meine Monatsblutung einsetzte.“


  „Aber jetzt? Du kannst doch jederzeit...“


  „Jetzt liegen wir nicht mehr beieinander“, verkündete Gangolf.


  Schon wieder dermaßen von oben herab, dass schließlich doch noch der Zorn in Mila hochbrodelte. „Ach, und ihr glaubt, dass ihr es diesmal schafft, das durchzuhalten?“


  „Hältst du mich allen Ernstes für einen Mann, der in Kauf nehmen würde, eine Missgeburt in die Welt zu setzen?“ Auch Gangolfs Stimme vibrierte vor Wut.


  „Hast du nicht auch in Kauf genommen, deine Liebste mit Aussatz anzustecken?“ Die Lust, behutsam mit ihm umzugehen, war Mila zwischenzeitlich gründlich vergangen.


  Das Aufjapsen und das darauf folgende Schweigen zeigten, dass sie getroffen hatte.


  „Es ist doch absolut weltfremd, anzunehmen, dass ihr euch auf Dauer bezähmen könnt“, stach sie weiter auf diesen Punkt ein. „Und wenn ihr schwach werdet, dann ist es zu spät.“ Vielleicht war es sowieso zu spät, schon jetzt, sie hatte schließlich keine Ahnung, ob das Gift in der Medizin Adelindas Körper für alle Zeiten verseucht hatte.


  Warum hatte sie nicht daran gedacht, Mattis zu fragen, als er noch da gewesen war? Jetzt konnte sie es nicht mehr. Nie wieder würde sie ihn fragen können. Oder ihn anlächeln. Oder berühren. Oder küssen. Verdammt! Das Schluchzen war schneller als sie. Warum musste sie im Moment auch ständig in Tränen ausbrechen? Hastig drehte sie sich weg, machte ein paar Schritte fort von Adelinda und Gangolf – als ein sachtes Flattern in ihrem Innern sie innehalten ließ. Ihre Hand schnellte auf den Bauch...


  „Du bist schwanger?“, durchschnitt Adelindas Frage das betretene Schweigen. Schrill. „Natürlich, man kann es bereits deutlich sehen. Du musst deinen Rockbund schon höher tragen.“


  Die verzweifelte Sehnsucht, die da mitschwang, machte Mila wieder zu den beiden herumfahren. „Es tut mir so leid, Adelinda, ich...“


  „Der Vater ist Mattis, nicht wahr?“


  Die bloße Erwähnung seines Namens ließ schon wieder Tränen in Mila aufsteigen. Sie brachte nur ein Nicken zuwege.


  Welches Adelindas Miene in pures Mitleid verwandelte. Sie fasste nach Gangolfs Hand, hielt sie. Du wirst zwar ein Kind haben. Oh, Mila wusste so genau, was die andere dachte. Aber ich habe den Mann, den ich liebe, an meiner Seite. Und der Blick, den der ihr daraufhin schenkte! Voller Liebe und Zuneigung in wortlosem Verstehen.


  Das war endgültig zu viel für Mila. Die Zähne aufeinanderpressend, strebte sie weg. Sie wollte nicht über Mattis sprechen. Mit niemandem, aber erst recht nicht mit einem glücklichen Liebespaar, das von ihm glaubte, er habe Mila sitzenlassen.


  Sie würde jetzt gehen. Ohne das Gespräch zu beenden, ohne Abschied. Selbst wenn das bedeutete, dass es bei ihrem nächsten Besuch peinlich sein würde, vor den beiden zu stehen. Darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Außerdem – musste sie denn überhaupt wiederkommen? Die beiden taten ja eh, was sie wollten. Und wurden zudem ganz offensichtlich gut von Johann versorgt. Sie würde sich also nicht länger mit ihnen herum quälen. Wunderbar!


  Oh, das Pferd! Fast hätte sie es vergessen. Sie stockte. Über den Hof würde sie nicht wieder gehen, nicht an der Tür vorbei. Sondern hinten herum. Es holen und sich dann unverzüglich auf den Heimweg machen.


  Ganz friedlich graste es am Hang, hob nur einmal kurz den Kopf, als es sie bemerkte, um sich gleich wieder dem lang vermissten Grünfutter zuzuwenden.


  Plötzlich spürte Mila, wie müde sie war. Naja, den ganzen Tag an der frischen Luft, der lange Marsch, die Schwangerschaft... Wieder fuhr ihre Hand ganz von selbst auf ihren Bauch. Adelinda hatte recht, er hatte sich inzwischen tatsächlich zu runden begonnen.


  Vielleicht könnte sie sich zuerst einen Moment hinsetzen und ausruhen? Die Sonne war zwar schon vor einer Weile hinter dem Roten Stein verschwunden, aber es war heute wirklich nicht kalt. Dort drüben, unmittelbar am steinernen Fundament der Hütte, war ein schöner Platz.


  Oh ja, die Steine waren noch ganz warm von den ausgiebigen Sonnenstrahlen. Wohlig aufseufzend, lehnte sie sich dagegen. Schloss die Augen. Schlafen, nur einen Moment...


  Sie horchte auf. Hatte da jemand gerufen? Hastig reckte sie den Kopf, suchte mit den Augen. Ja, dort vorne. Ihr Herz beschleunigte sich. Da kam jemand den Berg herab, kämpfte sich durch den Schnee am Waldrand auf sie zu.


  Sie rang nach Luft, atmete gegen ihr plötzlich wild pochendes Herz an, das sie wieder ganz wach gemacht hatte. Um diese Zeit ging hier niemand auf den Berg. Wenn also jemand herunterkam, konnte es nur ein Zeitreisender sein. Und war sie nicht schon außergewöhnlich lange verschont geblieben?


  Dabei hatte sie heute nicht mehr die Kraft, sich mit einem völlig fremden Menschen auseinanderzusetzen, mit jemandem, der Angst hatte und verwirrt war, den sie beruhigen und davon überzeugen musste, dass er seinen Augen und Ohren trauen durfte. Und den sie am Hals hatte, bis er von allein wieder verschwand. Nein, sie mochte nicht. Nicht heute. Nicht jetzt, wo sie sich heulend zusammenrollen wollte und...


  „Mila!“


  Und dann sackte sie in sich zusammen, weil das zu viel war. Rutschte an der Hüttenwand hinunter, zog die Beine an und igelte sich ein. Ja, so war es gut, so konnte sie die Augen schließen und die Stirn an ihre Knie lehnen und tief durchatmen. Und sich sagen, dass nichts passieren würde, nicht das Geringste, überhaupt nichts. Weil sie sich nämlich geirrt hatte. Sie würde lediglich einen kleinen Moment hier sitzen und warten, bis sie sich wieder aufraffen konnte und aufstehen. Es kroch ihr inzwischen doch ziemlich kalt den Rücken herauf, sie durfte sich nicht erkälten, musste auf das Kleine achtgeben. Und dann gleich nach Hause.


  „Mila, was ist mit dir, bist du krank?“


  Das ist keine Wirklichkeit, es kann nämlich nicht sein, und deshalb ist das nicht wahr. Nicht seine Stimme. Nicht sein Geruch, unverkennbar anders als alle anderen Gerüche auf der Welt. Seine Hände. Auf ihren Schultern, in ihrem Gesicht. Seine Angst. „Was hast du, sag mir, was los ist, Mila, sag doch was!“


  Ein Traum, das war es wahrscheinlich, sie träumte schließlich oft von ihm. War daran gewöhnt, dass es sich vollkommen echt anfühlte, dass ihr Körper sämtliche Empfindungen hervorbringen konnte aus der bloßen Erinnerung heraus. Wenn sie aufwachte, brauchte sie immer eine ganze Weile, bis die abgrundtiefe Enttäuschung abgeebbt war und sie sich wieder der Wirklichkeit ohne ihn stellen konnte.


  Sie schlug die Augen auf und sah – in seine.


  Hatte sie die in ihren Träumen auch so aufblitzen sehen? So leicht in ihnen lesen können? Jubelnde Freude. Erleichterung. Liebe.


  In ihrem Bauch flatterte es. Hoffnung. Und das Kleine, das die Nähe seines Vaters spürte? „Mattis?“


  Er lächelte sie an. Aber lächeln tat er immer, in jedem Traum. Auch sie berühren.


  Zu ihr sprechen. „Ist alles in Ordnung? Kannst du aufstehen?“


  Natürlich konnte sie das. Schlang ihrerseits die Arme um ihn, wurde hochgehoben, an ihn heran. Seine Jacke war offen, er hielt sie noch weiter auseinander, um Mila hineinzuziehen, so wie immer. Seine Wärme umfing sie mit einem Schwall, der um sie zusammenschlug wie das warme Wasser im Bad, das er ihr einmal im Waschkessel bereitet hatte.


  Was muss ich tun, um ewig weiter zu träumen?, dachte sie verzweifelt. Und schloss vorsichtshalber wieder die Augen, um seinen Duft zu riechen und ihre Wange an seiner rauen zu reiben, um noch mehr Kraft in ihre Arme zu legen und ihren Bauch gegen ihn zu pressen. So könnte sie dem Kleinen wenigstens ein bisschen von seinem Vater geben.


  Vielleicht liege ich in Wahrheit im Gras, schlafe – und erfriere? Erfrieren soll sich anfühlen wie Schlafen und Träumen. Und wenn ich auf diese Weise bei Mattis sein kann? „Bist du gestorben?“, murmelte sie mitten hinein in seine Wärme. „Sind wir tot, Mattis? Hat Gott uns miteinander ins Paradies geholt?“


  War es die Hoffnung in ihrer Stimme? Die ihn dazu brachte, sie abrupt loszulassen? Sich von ihr abzuwenden?


  Ihn nicht mehr zu spüren, hinterließ eine Leere, von der sie wusste, dass sie sich gleich mit Panik füllen würde. „Mattis? Mattis, wie geht es dir? Bist du...“ Das war es, oder? „Bist du gesund?“ In ihren Träumen war er das immer. „Du müsstest doch krank sein“, stieß sie hervor. „Wenn du echt wärst, müsstest du doch krank sein!“ Und nun musste sie sich wappnen für den Schmerz des Aufwachens.


  „Oh, Mila.“ Er brach ab, wandte sich ihr wieder zu. „Ich bin echt. Und krank auch. Das Flederfieber hat mich noch immer fest im Griff.“


  Und während der unvermeidbare Schmerz darüber durch ihren Körper fuhr, stieg in entgegengesetzter Richtung Freude in ihr auf. Unbändige, erleichterte Freude. „Echt? Wirklich? Du willst sagen, dass du zurückgekommen bist? Trotz allem? Du bist trotz allem zu mir zurückgekehrt?“ Sie weinte. Weil sie anfing, es zu glauben, und weil sie wusste, dass es diesmal noch viel mehr wehtun würde, wenn sie am Ende trotzdem aufwachen würde.


  Doch Mattis hielt sie fest. Hielt sie ganz fest in seinen Armen, die sich noch immer nicht in Luft auflösten, die noch immer aus Fleisch und Blut und Wärme waren.


  „Ich werde sterben“, flüsterte er. „Ich bin zurückgekommen, aber ich werde sterben.“


  „Aber du bist echt.“ Das war die Hauptsache, das war die Hauptsache. „Du bist da, und wir werden zusammen sein.“


  „Bis ich tot bin.“


  „Ich will, dass das egal ist. Ich will, dass alles andere für immer egal sein wird, weil du zu mir zurückgekommen bist.“ Eine Beschwörung. „Und für dich kann es wirklich so sein“, erkannte sie plötzlich.


  „Was meinst du?“


  „Du wirst...“ Das war vermessen, oder?


  „Ich werde hier bei dir sein, und was danach kommt, kann mir egal sein?“, war er es, der es aussprach.


  Sie konnte nur nicken.


  „Das ist es nicht. Es ist mir nicht egal. Es bricht mir das Herz, dass ich dich allein lassen muss, dich und Ilya. Dass ich nicht mehr für euch sorgen kann.“ Abrupt machte er sich los, lief ein Stück weg. Vor dem Tod, er wollte sicher nicht mehr daran denken.


  Aber da lag auch ein neuer Rucksack im Gras. Prallgefüllt. Er hob ihn hoch, wandte sich ihr wieder zu, lächelnd jetzt. „Ich habe wieder Dinge mitgebracht“, erzählte er eifrig. „In der Höhle ist noch mehr. Kleidung, Gegenstände. Auch Medikamente.“


  „Oh, Medizin? Gegen Aussatz? Adelinda und Gangolf wohnen nämlich hier, und Johann versorgt sie. Er hat sich verändert, ich habe ihn getroffen, gleich nachdem ich letzten Herbst in der Höhle wieder zu mir gekommen bin. Er war dort, und ich habe mit ihm gesprochen, auch über Vinzent, und vielleicht hat er es wirklich an sich herangelassen, jedenfalls scheint er freundlicher zu werden. Ich kann es natürlich nicht mit Sicherheit sagen, aber wir haben die 'Schongs'...“


  „Er ist freundlicher?“, hörte sie Mattis da nachhaken. „Das ist wirklich ein gutes Zeichen. Weißt du, es könnte vielleicht sein, dass du bei ihm Erfolg hattest.“ Er nickte begeistert. „Zumindest scheint dein Gespräch zu wirken. Also in der Zukunft.“


  „Ehrlich?“


  „Ja, ehrlich.“ Er strahlte sie an. „In meiner Zeit sind plötzlich Geschichtswissenschaftler aufgetaucht, die behaupten, Vinzent sei in Wahrheit nie Herr von Ernberg gewesen. Mehr noch: Womöglich hat er nie existiert“


  „Oh. Das ist...“


  „Also ganz sicher können wir noch nicht sein. Aber es sieht aus, als hätten wir Hoffnung.“


  „Schon Hoffnung ist gut.“


  Sie standen sich gegenüber und lächelten sich in die Augen.


  „Jedenfalls hast du es ganz richtig eingefädelt“, sagte er dann. Sein Blick lag auf ihr, noch immer so strahlend stolz, dass sie rot wurde.


  „Ich habe eigentlich gar nichts gemacht, also...“


  Warum runzelte sich seine Stirn? Alles Lächeln verschwand. „Was ist mit deinem Bauch, Mila?“ Ungläubig.


  Oh, sie hatte wahrhaftig geschafft, sich nicht vorzustellen, wie sie ihm diese Nachricht überbringen würde. Lächeln musste sie, oder? Schüchtern.


  Ihm Antwort genug. „Oh, Mila, das ist...“
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  Schwanger! Mila war tatsächlich schwanger. Und so wie es aussah, schon recht fortgeschritten. Was ihn direkt zur nächsten Frage brachte. „Wie viel Zeit ist vergangen?“


  Der Schatten, der sich sofort über ihr Gesicht legte, sagte ihm jedoch, dass er die Sache ganz falsch angegangen war. „Ich freue mich, wirklich. Sehr. Sehr, sehr. Aber weißt du, für mich sind nur ein paar Tage vergangen, seit ich in die Zukunft zurückgeflackert bin.“ Genauso war es. Seit fünf Tagen war er wieder bei Bewusstsein. Die Zeit davor... Dass er über einen Monat im Koma gelegen hatte, würde er ihr später erzählen. „Als ich jetzt vom Berg runtergekommen bin, dachte ich, dass es Ende November sein könnte.“


  „Es ist vier Monate später“, flüsterte Mila. „Du warst fast fünf Monate weg. Den ganzen Winter.“ Ihre beiden Hände lagen auf ihrem Bauch, pressten den Stoff eng daran, sodass die Wölbung nun richtig zu erkennen war. „Dein Kind ist schon sehr lebhaft.“


  Erst jetzt wagte er es, legte seine Hände auf ihre, fühlte die Rundung. Noch zart, noch klein, aber vorhanden. Sein Kind. Mila war schwanger. Von ihm, trug sein Kind. Das war wundervoll, überwältigend, berauschend!


  Und furchtbar. Weil er dieses Kind niemals in den Armen würde halten können, niemals für es sorgen, es nicht einmal kennenlernen würde.


  Aber das durfte er nicht sagen. Und auch nicht irgendwie anders ausdrücken. Bedenken, Sorgen und Ängste hatten in diesem Moment einfach keinen Platz. Deshalb lächelte er, strahlend, begeistert. „Wir werden bald ein Kind haben. Mila, das ist einfach toll.“


  'Toll!' Dieses winzige Wörtchen war wie ein Geheimcode zu Milas Gefühlen. Sie strahlte auf, nickte voller Eifer. „Bald werden wir eine Familie sein.“


  Und dennoch, sie wusste ebenso gut wie er, dass das nicht eintreten würde. Auch sie machte sich in diesem Moment etwas vor. Für ihn.


  Aber das war richtig. Sie hatten sich wieder. Und sie würde sein Kind haben. Mehr zählte jetzt nicht. Behutsam nahm er seine Familie in den Arm. „Fehlt nur noch Ilya, dann sind wir komplett.“


  Milas Tränen fühlte er nur an seinem nass werdenden Pullover. Ganz still stand sie, das Gesicht unter seine Jacke gewühlt. Und beherrschte sich. Kein Beben war zu spüren, kein Schniefen zu hören. Sie wollte nicht weinen. Weil das gefährlich war, viel zu nah an der Wahrheit.


  Genau deshalb ließ er sie. Hob nicht ihr Gesicht, fragte nicht nach. Hielt sie nur. Schweigend. Sich gegenseitig Glück vortäuschend. Das ja da war. Auch.


  


  Wie lange dauerten Momente? Dieser hätte ewig anhalten dürfen, wurde jedoch viel zu schnell von einer aufgeregten Stimme beendet.


  „Gangolf, sieh doch. Er ist da. Mattis ist von seiner Reise zurück.“


  Widerstrebend fühlte der, wie sich Mila aus seiner Umarmung löste, hörte ihren Seufzer.


  „Hallo Adelinda“, sagte er. „Schön, dich wiederzusehen.“ Und noch schöner, dass du mich offensichtlich weder fürchtest noch nachtragend bist. Immerhin hatte er sie bei ihrer letzten Begegnung so erschreckt, dass sie ohnmächtig geworden war.


  Da kam auch schon Gangolf um die Ecke. „Mattis aus dem fernen Lande!“ Er verbeugte sich in alter Manier. „Es ist mir eine Ehre und große Freude, dich wiederzutreffen. Und noch dazu so wohlbehalten. Möge Mila dich mit ihren Neuigkeiten nur erfreuen.“


  Mattis fühlte, wie Mila sich versteifte. War Gangolfs Anspielung eine auf ihre Schwangerschaft? Wahrscheinlich.


  „In der Tat“, er verneigte sich nun seinerseits in Richtung der beiden, die in ein paar Metern Entfernung stehengeblieben waren, und imitierte die geschwollene Ausdrucksweise Gangolfs. „Milas Neuigkeiten haben mich zutiefst erfreut, entspringen sie doch ganz meinem Wunsch und Streben.“


  „Möge dir ein gesunder Stammhalter beschieden sein.“


  Gangolf sprach mit todernster Stimme, und Mattis war nicht mehr sicher, ob er das wirklich so meinte. „Wie geht es dir, mein Freund?“


  Dessen Stirn hatte sich mittlerweile umwölkt. „Gut“, befand er knapp. „Die Wunderperlen, die du hinterlassen hast, helfen mir wirklich.“ Er deutete auf Adelinda. „Und ihr auch.“


  Ah, da lag also der Hase im Pfeffer. Adelinda hatte sich angesteckt. Mattis warf Mila einen Seitenblick zu. „Haben sie heute erfahren, dass du... also dass wir ein Kind bekommen?“


  „Vorhin“, raunte Mila zurück. „Und sie haben mir gesagt, dass sie nicht mehr beieinander liegen. Weil sie ja sonst eine Missgeburt bekommen würden.“


  „Alles wird gut“, sagte Mattis wieder laut, an Gangolf gewandt. „Ich habe ganz viele Tabletten für euch mitgebracht.“ Sicher war schließlich sicher.


  Wusste der Geier, wie die beiden unter den jetzigen Umständen schwanger werden sollten. Und wann er sie dazu bringen konnte, in die Zukunft überzusiedeln. Zunächst einmal sandte er einen warmen Gedankengruß an Wolfgang. Deinen Eltern geht's prima. Auch wenn sie dich noch nicht zeugen dürfen. Und war die Tatsache, dass Wolfgang gesund auf die Welt gekommen war, nicht der Beweis, dass die beiden lang genug damit warten würden?


  „Dein Rucksack“, Gangolfs Gesicht wirkte nun entspannter, weicher. „Weißt du? Den du im Heu versteckt hattest. Ich hab ihn noch.“ Er deutete auf die Hütte.


  „Hast du hineingesehen?“, fragte Mattis wider.


  Gangolf setzte eine ganz und gar gleichmütige Miene auf und schüttelte den Kopf. Gleichzeitig holte Adelinda tief Luft. Die sie jedoch in einem Schwall ausstieß, als sie Gangolfs Verneinung sah.


  Sie hatten. Natürlich. „Es ist in Ordnung, ich bin nicht wütend deswegen“, versicherte Mattis rasch. „Im Gegenteil. Ich habe ihn dir doch anvertraut.“ Er wandte sich zu Mila um. „Hast du ihnen erklärt, was es mit dem Inhalt auf sich hat?“


  „Nein, ich habe den Rucksack vollkommen vergessen“, schüttelte die entschuldigend den Kopf. „Willst du ihn jetzt holen, Gangolf? Wo wir gerade hier sind...“


  Dessen Hand fuhr gleichmütig abwehrend durch die Luft.


  Doch Adelindas Nicken war schneller. „Natürlich!“ Sie war schon unterwegs in die Hütte.


  Die Gelegenheit nutzte Gangolf. „Wir werden ihn dir nicht zurückgeben können, solltest du deshalb gekommen sein, Mattis. Nichts daraus. Weil wir alles berührt haben.“


  „Oh, das ist kein Problem.“ Mattis deutete auf Brigittes hellblauen Rucksack, den er in einigen Metern Entfernung im Schnee abgestellt hatte. „Ich hab ja noch einen.“ Noch ein Rucksack, der niemals an seinen Besitzer zurückgegeben werden würde. „Da, wo ich herkomme, haben alle Menschen solche Rucksäcke.“


  Ein sehr befreites Grinsen machte sich in Gangolfs Gesicht breit. „Mattis, ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist, um uns noch mehr dieser Wunderperlen zu bringen. Mila meinte, sie reichen nur für mich.“


  „Naja, da hatte sie recht. Sie konnte doch nicht ahnen, dass ich so bald wieder eine Reisegelegenheit bekommen würde. Und was Adelinda betrifft...“


  „...so wissen wir, dass sie kein Kind empfangen darf“, vollendete Gangolf mit gesenkter Stimme den Satz. Hastig, denn da tauchte Adelinda bereits wieder auf, mit Mattis' altem Militärrucksack in der Hand. Stellte ihn mit einem Schwung auf einem einigermaßen trockenen Flecken Gras ab, sprang einen Schritt davon weg und blickte Mattis erwartungsvoll an.


  „Wie gesagt, es war nie meine Absicht, ihn zurückzuverlangen“, wiederholte er für sie. „Ich möchte, dass ihr den Inhalt benutzt. Soll ich euch erklären, was man mit den einzelnen Dingen anfangen kann?“


  Adelindas Wangen röteten sich begeistert. „Darin sind mehrere ganz kleine Schachteln mit winzigen rotköpfigen Hölzchen, die seltsam riechen.“ Sie kniete sich hin und kramte eifrig – als würde sie sich im Rucksack auskennen wie in ihrer Westentasche – um unmittelbar darauf eine der Streichholzschachteln zutage zu befördern. Sie reichte sie an Gangolf weiter, um ihren Kopf erneut in den Tiefen des Rucksacks zu versenken. Triumphierend schwenkte sie gleich darauf die Erste-Hilfe-Tasche. „Dies interessiert mich besonders“, erklärte sie ernsthaft. „Diese seltsamen kleinen Eisenzähne an der Seite, die man öffnen und wieder schließen kann.“


  „Ein 'Reiß-Verschluss'“, nickte Mila ebenso ernsthaft.


  „Er ist überaus sonderbar.“ Mit andächtigem Gesicht zog Adelinda am Nippel und klappte die Tasche vorsichtig auf. „Es sind Nadeln drin“, flüsterte sie. „Und Stoffe. Aber bis jetzt ist mir noch keine Gelegenheit untergekommen, etwas daraus zu nähen.“


  „Oh, das ist eine Tasche für Heiler.“ Wiederum war es Mila, die geantwortet hatte.


  Gerührt betrachtete Mattis ihre eifrige Miene, die so leicht zu deuten war. Ich kenne mich in Mattis' Heimat aus. Was sie unter Garantie völlig anders empfunden hätte, wenn sie mit ihm in die Zukunft gekommen wäre. Aber hierher in ihre Zeit gehörte sie auch nicht wirklich. Nicht ohne ihn...


  „Der Stoff ist für Wunden“, fuhr sie mit ihrer Lektion für die beiden Mittelaltermenschen fort. „Und auch die kleinen hautfarbenen Streifen, ja, genau die. Davon kannst du ein Stückchen abschneiden und es auf eine blutende Stelle kleben.“


  „Oh.“ Staunend betrachtete Adelinda die Pflastertüte, gedankenvoll mit dem Plastik knisternd.


  Vor Mattis' innerem Auge tauchte Milas ehrfürchtiges Gesicht auf, als sie damals ihr Kleid in der Plastikhülle gesehen hatte. „Ich zeige euch, wie man mit den kleinen Hölzchen Feuer macht“, verkündete er rasch. In der Hoffnung, die beiden von der Ungeheuerlichkeit dieses Materials abzulenken.


  Zum Glück ließ Adelinda die Pflaster auf der Stelle sein und griff stattdessen nochmals in den Rucksack, um auch für sich eine Streichholzschachtel herauszuangeln.


  „Nimm ein Hölzchen heraus und halt es am bloßen Ende“, kommandierte Mattis – befriedigt registrierend, dass Gangolf auch gleich mitmachte. „Und nun reibt den roten Kopf an der Seitenfläche. Mit Schwung, ja richtig, genau so.


  „Ah!“ Adelindas Zündholz flammte mit lautem Zischen auf. Entsetzt schleuderte sie es von sich. Es erlosch, ehe es in den Schnee fiel.


  „Das war schon ganz prima“, sagte Mattis munter. Und während er, ohne das direkt beabsichtigt zu haben, seinen Arm um Milas Mitte legte und sie an sich heranzog, fügte er hinzu: „Am besten, ihr übt das hier draußen. In der Hütte selbst wäre es denkbar schlecht, wenn eines der brennenden Hölzchen zu Boden fiele.“


  „Absolut einleuchtend“, sagte Gangolf. Fasziniert starrte er auf sein Hölzchen, während er es an der Reibefläche anriss. Mit Erfolg, auch bei ihm züngelte es auf. Im Gegensatz zu Adelinda behielt er es aber eisern in der Hand und beobachtete mit leuchtenden Augen die langsam das Holz entlang wandernde Flamme. „Wunderwerk, das so einfach Feuer entfacht“, murmelte er.


  Auch Adelinda hatte das nächste Streichholz in der Hand, strich, die Augen verengt, über die Reibefläche – und hielt es tapfer nach oben. „Sieh, Gangolf, wir haben Feuer, soviel wir wollen!“


  „Lass uns gehen“, fühlte Mattis Milas Hand an seinem Arm. „Nach Hause. Oder wollen wir erst einmal in Ruhe allein sein?“ Dies nur geflüstert. Dazu die zarte Röte, die ihr in die Wangen stieg...


  Er nickte hastig, zog sie mit sich, weg von den beiden anderen. „Ich muss dir ohnehin ganz viel erzählen. Ehe wir entscheiden, wohin wir zuerst gehen. Was meinst du? Sollen wir uns vielleicht hier ins Heu, äh, setzen?“


  Dass sie da gänzlich rot wurde – puh, ihm wurde heiß! Was das betraf, kam es ihm durchaus so vor, als wären Dutzende von Monaten vergangen.


  „Aber der Aussatz? Adelinda und Gangolf waren doch täglich im Stall, um die Ziege zu versorgen.“


  „Sie haben eine Ziege?“, fragte er überrascht.


  Mila lächelte. Stolz. „Ja, mitsamt einem prallgefüllten Heuschober und sogar einem Vorrat an getrockneten Kräutern, damit die Milch gehaltvoll wird. Johann sorgt wirklich gut für sie.“


  „Johann? Sorgt für sie?“ Ungläubig starrte Mattis sie an. „Was hast du mit ihm gemacht, dass er so schnell...?“


  „Hey!“ Milas Finger strichen zärtlich über seine gerunzelte Stirn. „Natürlich habe ich nichts mit ihm gemacht. Aber mit dir“, sie hustete dezent, „möchte ich etwas machen.“ Das Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, wischte sämtliches Misstrauen fort. „Also?“


  „Also? Äh, Aussatz ist nicht so schlimm ansteckend“, begann Mattis, zögerte jedoch. „Wie das mit ungeborenen Kindern ist, weiß ich allerdings nicht. Daher... lass uns lieber reiten, ja? Holst du das Pferd?“
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  Liebe und Hoffnung


  


  


  „Bis nach Hause werden wir es aber nicht schaffen.“ Mila betrachtete skeptisch den Himmel. „Die Sonne ist schon vor einer ganzen Weile verschwunden, bald wird es dunkel.“


  Mattis folgte ihrem Blick. Sein Zeitempfinden war ziemlich durcheinander. „Wie lange werden wir reiten können? Eine Stunde oder so?“


  „Höchstens eine Stunde. Das bedeutet, wir müssten im Freien übernachten. Vielleicht sollten wir doch besser hier bleiben?“ Abwägend waren ihre Augen zurück zum Stall geschweift.


  Dessen Eingang von Schneehaufen blockiert war. Es musste einen inneren Durchgang zur Hütte geben, sie würden sich also doch unter einem Dach mit den beiden Kranken befinden.


  „Dort drin, im Heu.“ Mila sah ihn an. „Es wäre zumindest warm. Und wenn ich aufpasse und möglichst nichts berühre?“


  Wahrscheinlich würde es gehen. Und normalerweise wäre die Aussicht auf eine Nacht im Heu absolut verlockend gewesen. Normalerweise. Doch heute hatte Mattis einen gewichtigen Grund für eine Ausnahme in der Jackentasche. Mit dem er jetzt klimperte. „Ich habe Münzen mitgebracht. Die sollten uns eine Nacht im Gasthof ermöglichen.“


  „Neuzeitmünzen?“ Milas Augen waren rund vor Staunen. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Das wird nicht gehen. Man würde erkennen, dass...“


  „Sie sind aus Silber.“ Mattis hatte eine herausgeholt. „Kann man hier denn nicht mit Silbermünzen bezahlen?“


  „Oh ja, reiche Leute schon“, erwiderte Mila zögernd.


  „Dann sind wir reich“, grinste Mattis sie an. „Zumindest für eine Weile.“ Er reichte Mila das Zehneurostück.


  „Oh, wie sie glänzt“, sagte sie bewundernd, das Gesicht jedoch gleichzeitig voller Skepsis. „Aber ich weiß nicht. Außerdem steht doch was drauf.“ Sie kniff die Augen zusammen und entzifferte langsam und mühselig: „Zwei...hun...dert Jah...re Gr...imms Mär...chen.“


  Ja, es waren Gedenkmünzen. „Meinst du wirklich, die Schrift spielt eine Rolle? Kann der Wirt in Bichelbach drunten denn lesen?“


  „Das sollte mich wundern.“ Langsam hellte Milas Gesicht sich auf. „Wir sind wirklich reich. Das ist wunderbar, ich meine, toll.“ Strahlend reichte sie Mattis die Münze zurück. „Bis der Wirt dazu kommt, das Silber an jemanden weiterzureichen, der vielleicht lesen kann, sind wir längst wieder zu Hause bei Ilya und Käthe.“


  „Können wir den Rucksack am Sattel festmachen?“ Die notwendige Aufklärung, was stattdessen anstand, vorerst aufschiebend, deute Mattis auf das Pferd. „Dann lass uns zusehen, dass wir loskommen.“


  


  Solange der Weg nicht zu steil war, konnten sie reiten. Was wundervoll war. Mila saß vor ihm, seine Arme unter ihren Umhang gewühlt und um sie geschlungen. Seine Hände... Ach, er wusste gar nicht, wohin er zuerst tasten sollte. Nach der kleinen Wölbung, in der sein Kind geborgen lag, nach ihren Brüsten...


  Mila quietschte entzückt auf und schob sich näher an ihn. Doch schon einen Moment später seufzte sie. „Dort vorn wird es rutschig, da müssen wir absteigen und das Pferd führen.“


  Sie mussten sogar hintereinandergehen, den schmalen Streifen Schnee nutzen, der unter den Bäumen lag, denn der Weg selbst war eine einzige glatte Fläche aus zu Eis getretenem Altschnee. Da Mila keinesfalls stürzen durfte, ging sie mit dem Pferd voraus, sich an Sattel und Zügel festhaltend.


  Mattis selbst war ganz darin versunken, sie von hinten zu betrachten. Die aufgesteckten Haare, von denen sich mittlerweile einzelne Strähnen gelöst hatten, ihren Filzumhang in graugrün, unter dem ihre schmale Figur kaum auszumachen war, ihre vorsichtigen Schritte. Jedes Mal, wenn sie ihren Kopf wandte, um ihm ein schnelles Lächeln zu schenken, schien sein Herz vor Glück zu platzen. Er war angekommen. Mila war sein Zuhause. Da wo sie war, wollte er sein. Nirgends sonst.


  „Was sind das für Männer auf der Münze, diese Grimms?“ Mila samt Pferd waren stehengeblieben. Das Tier, um den Kopf zu recken und ein paar Tannenäste zu beknabbern, Mila, um Mattis erneut anzulächeln. „Haben sie Märchen erzählt?“


  „Na, wer weiß“, rief Mattis und ging vorsichtig auf sie zu. „Sie werden auch erzählt haben. Aber vor allem haben sie Märchen gesammelt und aufgeschrieben. Es wird in der Zukunft eine große Märchensammlung geben, die nach ihnen benannt ist.“


  „Erzähl mir eines.“ Mila drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze, holte den Pferdekopf mit dem Zügel zurück, fasste nach dem Sattel, um weiterzugehen. „Das wäre doch schön, oder? Während wir unterwegs sind?“


  Erst schüttelte Mattis den Kopf. Dafür war doch keine Zeit, gab es doch so vieles, was eigentlich besprochen werden müsste. Doch naja... Warum eigentlich nicht? Im Moment mussten sie sowieso auf jeden Schritt achten und würden wohl kaum die Konzentration aufbringen, existenziell Wichtiges zu besprechen. „Also gut.“ Er überlegte einen Moment. „Ich erzähle dir das Märchen von Frau Holle, das habe ich als Kind immer besonders gemocht. Es war einmal... eine Witwe. Die hatte zwei Töchter, die eine war schön und fleißig, die andere hässlich und faul.“


  Mila lachte lauthals los. „Schön und fleißig? So jemanden kenn ich nicht. Die Schönen sind meist die Reichen und lassen die anderen arbeiten.“


  „Es ist ja auch ein Märchen, da muss es so sein.“ Mattis sah sie herausfordernd an. „Willst du es trotzdem weiter hören?“


  „Aber ja“, rief Mila gut gelaunt über die Schulter. „Erzähl mir von der Schönen, die Glück, und der Hässlichen, die Pech hat.“


  Womit sie den Clou des Märchens vorweggenommen hatte. Aber gut, musste sie halt hören, was sie bereits wusste. „Die Witwe hatte aber die hässliche Tochter viel lieber, weil sie ihre echte Tochter war. Die schöne musste deshalb alle Arbeit machen. Jeden Tag musste sie so lange spinnen, bis ihre Finger blutig waren. Und eines Tages, als die Spule mal wieder voller Blut war, ging sie damit zum Brunnen, um sie abzuwaschen. Doch als sie sich nach dem Eimer bückte, flutschte ihr die Spule aus den Händen und fiel in den Brunnen. Das Mädchen eilte zur Stiefmutter und weinte. Doch die kannte keine Gnade: „Du hast die Spule in den Brunnen fallen lassen, nun holst du sie wieder herauf...“


  Während des Erzählens entwickelte sich für Mattis ein ganz eigener Rhythmus aus Gehen und Sprechen. Mila, den Kopf an die Satteltasche gelehnt, lauschte. Schritt für Schritt ging es so über den steilen, rutschigen Weg hinab ins Tal. Weg von Bichlbächle, auf Bichelbach zu, Püchlbach, wie es ja heute hieß. Wo sie im Gasthaus übernachten würden. Und dort würde Mattis Mila einweihen. Dass sie keineswegs morgen zu Ilya und Käthe, sondern nach Ernberg gehen würden. Um sein Buch zu suchen. Er seufzte. Im Gasthof würde die Schonfrist unbarmherzig abgelaufen sein, die sie sich gegenseitig verordnet hatten.


  


  Das moderne Bichelbach kannte er. Aber es hatte so gar nichts mit dem Ort zu tun, den er jetzt zum ersten Mal bei Tageslicht, auch wenn das bereits im Schwinden war, betrat. Das eine Mal zuvor war es tiefste Nacht gewesen. Damals hatte er kaum mehr als geduckte Schatten wahrgenommen. Heute erkannte er niedrige Häuser mit strohverstopften Fensterlöchern, Rauchabzüge in den Dächern, aus denen es qualmte, er roch Straßenschmutz, ungewaschene Menschen, Tierdung, Unrat und Fäkalien. Auch wenn es bereits März war und der Schnee schmolz, hier war noch alles auf Winter eingestellt. Und da schien sich niemand die Mühe zu machen, die Straßen aufzuräumen. Wenn es im Gasthaus genauso stank... Vielleicht war es eine dumme Idee gewesen, den Stall bei Adelinda und Gangolf zu verschmähen!


  


  Der Gasthof war dann auch eher zu hören als zu sehen, unterschied er sich doch kaum von den anderen Häusern ringsum. Ein bisschen höher war er, ein wenig größer. Aber eindeutig voller Leben.


  „Am besten, ich geh erst mal rein und mach den Raum für uns klar.“ Mila drückte Mattis die Zügel in die Hand. „Ich werde dem Wirt eine Münze zeigen, damit ihm die Entscheidung leichter fällt.“ Verschmitzt lächelnd, nahm sie eine von Mattis entgegen und steckte sie schnell in die Tasche. „Lass hier bloß niemanden mitkriegen, dass es noch mehr davon gibt.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Ich werd mich hüten.“ Er grinste ihr hinterher, als sie eilig auf die Tür zulief, sie aufstemmte und damit einen Schwall warmen Dunstes und lauter Trinkgeräusche nach draußen dringen ließ, ehe sie darin verschwand. Er schnupperte in den fettigen Duft. Braten roch er, Gewürze, Knoblauch. Sein Magen reagierte sofort, verlangte nach Nahrung. Mittelalteressen. Kaum Käse, wenig Gemüse, selten Obst. Dafür viel Fleisch, Fett und Getreide. Keine Kartoffeln, Mais, Tabak. Das alles würde es erst in hunderten von Jahren geben, nach der Entdeckung Amerikas.


  Aber das war jetzt egal. Ein fettes Stück Fleisch, ein ordentlicher Humpen schwaches Bier, das würde ihm jetzt gefallen. Und hinterher würde er Mila zeigen, welche Schätze in seinem Rucksack verstaut waren. Als Nachtisch. Ehe sie dann... Nicht daran denken, noch nicht!


  „Ich schicke den Knecht, dass er sich um das Pferd kümmert. Bindet es einfach draußen an.“


  Die Tür war aufgegangen, Mila kam heraus. Sie strahlte. „Wir kriegen den besten Raum, hat er gesagt.“ Dabei deutete sie über die Schulter auf die Tür. Die Stimme musste also dem Wirt gehört haben. Mila kam näher und flüsterte, als stünde jemand lauschend hinter der Tür: „Zuerst hat er die Münze in der Hand gewogen und sie betrachtet. Wollte wissen, woher so hell glänzendes Silber stammt. Ich hab gesagt aus 'Ägüpten'.“


  „Wie kommst du denn ausgerechnet darauf?“


  „Steffen“, raunte Mila. „Er hat eine Brille getragen und gesagt, dass wir rückständig wären, weil die 'Ägüpter' die Brillen schon längst erfunden hätten.“ Ihre Wangen waren gerötet, sie wirkte aufgeregt. Im Gasthof zu übernachten war wohl auch für sie ein Abenteuer.


  „Der Wirt wird eine Überraschung erleben, wenn ihm jemand vorliest, was auf der Rückseite der Münze steht“, murmelte Mattis.


  „Was denn?“


  „Bundesrepublik Deutschland, 2012“, antwortete er. „Das ist ziemlich weit entfernt von Ägypten.“


  „Ach, das macht doch nichts. Bundes-Republik Deutschland“, Mila kicherte. „Das klingt ganz so, als wäre das auch von hier sehr weit weg. Weit genug weg, gleich neben 'Ägüpten'.“


  Nun ja, das war sicher ein Vorteil. Deutschland gab es noch lange nicht und so etwas wie eine Bundesrepublik lag für die Menschen hier ebenfalls außerhalb jeglicher Vorstellung. Dass die Ägypter eine völlig andere Schrift hatten, schien nicht einmal Mila zu wissen. Blieb die Jahreszahl. Wobei – würde das jemand wirklich dahinter vermuten? Wohl eher nicht. „Der Adler, der ebenfalls auf die Rückseite aufgeprägt ist, wird sie ablenken von der Schrift.“


  „Der Wirt hat gesagt, die Münze wäre zu groß, er könne uns nicht herausgeben. Da hab ich einfach nach einem zweiten Pferd verlangt.“


  „Was?“ Für zehn Euro eine Übernachtung und ein Pferd? Mattis nickte anerkennend. „Du bist wirklich eine knallharte Verhandlungspartnerin.“


  „Naja“, Mila wiegte den Kopf, „er hat gesagt, er hätte kein Pferd, nur einen Esel. Aber das geht doch auch, oder? Dafür kriegen wir auch noch ein formidables Abendessen.“


  „Formidabel, formidabel“, Mattis wand die Zügel um die Stange, die an der Gasthauswand sicher für diese Zwecke angebracht war, umfasste Mila und zog sie an sich. „Bringen wir erst den Rucksack ins Zimmer, dann lass uns speisen gehen.“


  


  Das beste Zimmer des Hauses entpuppte sich als Kammer, mit Fensteröffnung zwar, aber das nutzte nichts, weil sie ebenfalls noch mit Stroh verstopft war. Dafür lagen zwei ordentliche Matratzen auf einem Holzgestell, auf einem niedrigen Schrank stand ein Krug mit Wasser, Öllampen brannten. Im Kamin glomm ein Feuer, die Luft war warm und stank nicht. Nach mittelalterlichem Standard handelte es sich also um ein sehr sauberes Zimmer.


  Sie verstauten den Rucksack, den Inhalt der Satteltaschen, Umhang und Jacke und verschlossen die Kammer sorgfältig. Mila steckte den riesigen Schlüssel in die Tasche ihres Kleides, dann machten sie sich auf in die Gaststube.


  Der Schankraum war ebenfalls kleiner, als Mattis sich vorgestellt hatte, düster, hing voller Essensdämpfe, vermischt mit einer würzigen Note Menschenschweiß. Auch hier waren alle Fensteröffnungen verstopft. Was allerdings jetzt auch keinen Unterschied mehr machte, draußen war es eh fast dunkel, wie Mattis eben durch die offenstehende Eingangstür hatte sehen können. An den Wänden und auf den Tischen funzelten Öllampen vor sich hin und verbreiteten damit ein flackerndes, unzuverlässiges Licht, das viele Schatten warf.


  Sich seiner zwar schlichten, dennoch eindeutig fremd anmutenden Kleidung durchaus bewusst, hoffte er, bei den hier herrschenden Lichtverhältnissen einfach als Reisender, seinetwegen auch als Ägypter, durchzugehen. Immerhin war er mit der braunen Jeans und dem grauen Sweatshirt zumindest farblich nicht weiter auffällig.


  Und so war es auch. Sicher, als sie dem Wirt, einem ungeheuer dicken Mann mit Schnurrbart, Halbglatze und Lederschürze, zu einem Tisch in einer Nische folgten, wurden sie von den anderen Gästen, zumeist Männern, beäugt und angestarrt. Doch kaum saßen sie, war deren Interesse auch schon verflogen.


  Fremde in seltsamer Kleidung schien es hier öfter zu geben. Hervorragend! Mattis schickte einen dankbaren Gruß an Graf Meinhard, der mit seiner Ankurbelung des Salzhandels dafür gesorgt hatte. Dass ebendieser Graf auch für seine momentanen Probleme zuständig war, ignorierte er – zumindest noch für die Dauer des Abendessens.


  „Was wollt Ihr trinken?“ Der Wirt rieb sich mit dem Ärmel seines fleckigen Hemdes über die feuchte Stirn. „Wir haben frisch gebraut.“


  „Ein Humpen Bier und ein Wasser“, sagte Mattis mit Blick auf Mila. „Damit das Ungeborene keinen Schaden nimmt“, ergänzte er auf ihre überraschte Miene hin.


  „Oh...“


  „Aber Wasser“, der Wirt verdrehte die Augen. „Wasser säuft das Vieh im Stall.“


  „Milch“, verbesserte Mattis rasch. Wobei Rohmilch... „Kochend heiß, bitte. Und zweimal von dem Essen, das hier so gut riecht.“


  „Kommt sofort.“ Eilfertig watschelte der runde Mann davon.


  „Du wusstest es nicht, oder? Wie schädlich Alkohol für Kinder im Mutterleib ist?“, fragte er flüsternd. „Hast du öfter Wein oder Bier getrunken?“


  „Nein.“ Betroffen hatte Mila sich zurückgelehnt. „Ich wusste es nicht, aber zu Hause haben wir eh keinen Wein. Und Bier erst recht nicht.“


  „Ein Glück.“ Er lächelte sie an. „Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Es ist nur...“


  „Es ist doch gut, dass du so viel weißt, was unser Kind beschützen kann.“ Auch sie lächelte, sie war ihm nicht böse. „Und ich mag Milch. Besonders heiße.“


  Sie grinsten sich an.


  Ehe Mattis seinen Blick neugierig durch den Raum schweifen ließ. Schließlich war er noch nie in einem authentischen, echten Mittelalterlokal gewesen. Oh – da fühlte er Milas Bein, das sich unter dem Tisch an seines heranschob. Er drehte den Kopf, erkannte den neuen, sehr vielsagenden Ausdruck in ihren Augen. Und beschloss, das anstehende Gespräch doch noch ein wenig aufzuschieben. Bis er seine Frau gebührlich begrüßt hatte. Nach dem Essen.


  


  „Bist du fertig?“, schob sie ihre Schüssel von sich, kaum dass sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte.


  Sie verlor keine Zeit. Grinsend nickte er, stand auf und hielt ihr feierlich seinen Arm hin.


  Mit großen Augen, in denen sich der Lampenschein spiegelte, suchte sie zuerst seinen Blick – ehe sie ihre Hand in seine Armbeuge schob und mit erstaunlicher Kraft aus dem Schankraum strebte.


  Zusammen flogen sie regelrecht durch die Tür – und spätestens jetzt folgten ihnen wieder sämtliche Augen der Anwesenden. Im Hinausgehen schielte er noch auf ihre anzüglichen Mienen – was ihm noch plastischer bewusster werden ließ, was ihn erwartete. Gleich... Jetzt.


  Sie hatten die Tür zu ihrer Kammer erreicht. Verdächtig schwer atmend wandte Mila sich ihm zu. Aufgeregt. Erregt.


  Er auch. Auch sein Atem war hörbar. Ihre Augen... auf seinen Lippen. Er musste sie aufeinanderpressen, um zu schlucken. Sah Mila nach Luft schnappen. Wollte auf der Stelle nach ihr greifen, wollte ihren Mund, wollte... Auch er brauchte Luft. „Wollen wir?“


  Sie nickte. Runzelte die Stirn, als auch sie sich auf die Lippen biss.


  Mit einem ziemlich überdosierten Ruck zog Mattis die Tür auf und ließ Mila hineinschlüpfen. War gerade selbst drinnen, als sie schon die Tür hinter ihm zuzog und den Riegel vorwarf.


  Einen endlosen Moment lauschten sie beide dessen Ratschen nach. Zögerten.


  Dann regte sich Mila. „Was war es noch, was du jetzt tun wolltest?“, erkundigte sie sich. Mit rauer Stimme, die ihren spöttisch schief gelegten Kopf Lügen strafte. Und als sie dann die Arme öffnete...


  ...fasste er sie für sie unerwarteterweise unter den Achseln, um sie so herumzudrehen, dass er sie von hinten umschlingen konnte. Um sie dann so richtig, ohne ihren Bauch zu quetschen, an sich zu pressen. Ungestüm, hungrig.


  Ihr Aufjapsen war wunderbar.


  „Wir müssen ganz viel bereden“, murmelte er noch, ehe er sie zum Bett bugsiert hatte und sie neben sich auf die Strohmatratze zog und sein Mund an ihrem... auf, in... endlich... überall bei ihr ankam.


  


  „Dein Bauch ist wunderschön.“ Ehrfürchtig strich Mattis darüber. Ihre Haut war noch samtig und weich, noch nicht gespannt. Und das Kleine von außen auch noch nicht zu spüren. Würde er noch lange genug hier sein, um wenigstens das...?


  Er hielt die Luft an. Beugte sich hinunter und küsste Milas Nabel. Pustete. Streichelte. Stupste. Genoss ihr Kichern. Bettete dann vorsichtig seinen Kopf an ihren Busen. Ihr abgewandt, um noch einen Moment die Aussicht auf diese göttliche Wölbung auszukosten.


  Zärtlich wuschelte Mila in seinem Haar, hauchte ihrerseits warm hinein.


  Sodass er sich zu ihr umdrehen musste. In ihr Gesicht schauen. Lächeln. „Du bist wunderschön, Mila.“


  „Du auch.“ Auch sie lächelte. „Und alles. Es ist beglückend-umwerfend-überragend-großartig-total-schön“, probierte sie dann vorsichtig das Glückswort ihres letzten Wiedersehens.


  Er spürte, wie Adrenalin in ihm hochschlug.


  Und wie Mila sich anspannte. „Es tut mir leid, Mattis, ich weiß, dass es diesmal...“


  „Nein, nein, Mila, es...“ Er schüttelte den Kopf auf der Suche nach passenden Worten, die trotzdem nicht gelogen waren. „Es ist ja so. So schön. Auch diesmal. Deshalb bin ich ja zurückgekommen. Obwohl“, er atmete ein, „es nicht viel Hoffnung gibt.“


  „Nicht viel?“ Ihre Augen sprangen weit auf. Sich gleich wieder verengend, als wollten sie sich rechtzeitig wappnen für den Verlust dieser Hoffnung, noch ehe sie sicher war, ob die überhaupt existierte.


  Verdammt, hatte er sich wirklich klar gemacht, was er ihr mit dieser Hoffnung antat? Wäre es nicht besser, sie im Ungewissen zu lassen? Es heimlich allein zu versuchen, um ihr die Enttäuschung zu ersparen, wenn das eintrat, was wahrscheinlich war?


  „Du bringst Hoffnung?“


  Es war zu spät, er hätte besser aufpassen müssen, verdammt. „Es... ich bin nicht sicher. Ob es einen Sinn hat.“ Wobei dieses Zaudern jetzt noch weniger Sinn machte!


  „Zu hoffen? Es hat immer einen Sinn zu hoffen. Immer!“


  Irritiert starrte er auf die Tränen, die mit diesen Worten nur so aus ihr herausquollen. „Ich will Hoffnung haben, Mattis. Ich will das.“


  „Auch wenn es weh tut, wenn sie sich nicht erfüllt?“ Das tat es doch jetzt schon!


  „Es tut auch weh, sie nicht zu haben“, stieß sie hervor. Und schluchzte vollends los, als er wenigstens seine Arme um sie schloss. „Ich habe mir die ganzen letzten Monate verboten zu hoffen. Zu wünschen. Mich gezwungen zu trauern. Es war so schlimm. So schlimm.“ Sie weinte nur noch.


  Mattis hielt sie, streichelte sie, ihr Haar, ihre Wangen, ihren Rücken. „Ist ja gut, Mila, mein Liebes, ist ja gut.“ Dabei war gar nichts gut. Es war sogar noch schlimmer. Dass sie diese fünf Monate um ihn getrauert hatte – um ihn dann zurückzubekommen. Und zwar nur, um ihn unweigerlich von Neuem verlieren zu müssen. Und genau dieselbe Trauer noch einmal... Es war unverantwortlich von ihm, ihr das zuzumuten!


  Doch zurück konnte er nicht mehr. Nun blieb ihnen nur noch der Weg nach vorn. „Es gibt eine Hoffnung“, erklärte er entschlossen. „Sie ist nicht groß, aber es gibt sie.“


  Hochgeschnellt war Mila. Ihre Augen in seinen.


  Zuerst musste er warten, bis die Sehnsucht in ihrem Blick ein wenig abgeebbt war. Dann begann er zu berichten.
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  „Dieses Buch? Aus dem ich Johann damals vorlesen sollte?“, musste sie nachhaken. „Das war von dir?“ Das war...


  Mattis nickte. Mehr verzweifelt als selbstbewusst. „Ja, so unglaublich das anmutet: Es ist von mir.“


  „Und Steffen – hatte dein Buch?“


  „In seiner Zeit wird es in den Buchläden liegen. Viele Leute werden es lesen.“ Überzeugt hörte er sich nicht an. „Aber eine Garantie ist das nicht, immerhin haben wir ja bereits erfahren, dass sich die Zukunft ändern kann.“


  „Aber...“ Mila musste es erst einmal richtig durchdringen. „Aber darin steht unsere Geschichte? Du hast das aufgeschrieben, was wir erlebt haben?“ Und ich habe es in der Hand gehalten? „Darin hat gestanden, wie man das Flederfieber heilen kann? Das heißt, wenn ich es gelesen hätte...“ Erschüttert starrte sie ihn an. „Warum habe ich es nicht gelesen? Warum bin ich immer zu faul gewesen, richtig lesen zu lernen? Wir hätten das Heilmittel? Jetzt hätten wir das Heilmittel?“


  Er griff nach ihren Händen. „Mila, es hilft doch nichts, wenn du dir jetzt Vorwürfe machst.“


  „Es tut mir so leid. Verdammt, ich...“, habe unser Leben zerstört, nur weil ich zu faul war...


  „Damals war dieses Buch einfach nur einer von vielen Gegenständen deiner Zeitreisenden. Es hatte keine Bedeutung für dich. Darum ist es sinnlos, dich zu quälen, hörst du?“


  Sie seufzte. Nickte. Das war ja so, es hatte keinen Sinn.


  „Ebenso gut können wir mit der Tatsache hadern, dass ich diese Geschichte zwar aufgeschrieben habe – aufgeschrieben haben werde – mich aber an nichts erinnere. Dieses Aufschreiben geschieht völlig unbewusst. Ich habe es nicht unter Kontrolle. Vielmehr geschieht es, während ich bewusst-los bin.“ Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Immer wenn ich weggeflackert bin. Währenddessen habe ich in meiner Zeit geschrieben. Unsichtbar, ich war nicht wirklich dort. Aber die Worte sind auf dem Papier gelandet. Wie auch immer das vonstatten gegangen sein kann. Und da ich das nicht durchschaue, ist es eben auch schwierig, es jetzt voranzutreiben. Ich meine, ich kann nicht einmal das Flackern an sich steuern, wie soll ich dann...?“


  „Aber es ist geschehen“, unterbrach Mila seine immer mehr ausufernden Zweifel. „Deine Worte sind auf dem Papier gelandet. Und das heißt, dass es auch diesmal so sein wird.“


  „So einfach ist es eben nicht“, beharrte er.


  „Es ist unglaublich, das stimmt. Man kann es nicht begreifen. Und dennoch...“


  „Unglaublich und paradox.“ Er hielt Mila ein Stück von sich ab, um sie ansehen zu können. „Nur...“ Ernst und streng.


  Sie musste sich bemühen, um ihm zuzuhören, anstatt ihren eigenen wild davonratternden Gedanken.


  „Was eben noch unglaublicher und paradoxer ist: Ich habe es ja bis heute nicht geschrieben. Nicht schreiben können. Denn ehe ich es schreiben kann, muss ich es erleben. Ich schreibe nichts, was nicht geschehen ist, verstehst du? Ehe ich das Buch entstehen lassen kann, worin steht, wie man das Flederfieber heilen kann, muss ich es zuerst wissen, es erleben, erfahren. Und mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis...“


  Sie küsste ihn, musste ihn zum Schweigen bringen. Weil sie es nicht aushielt, es zu hören. Aber auch weil... „Dieses Buch existiert.“ Das war es, das war es, was zählte. Ja, sie spürte, wie es in ihr lossprudelte. Hoffnung. Und nicht nur eine kleine. Diese Hoffnung war groß, stark, hell und klar. Weil es vollkommen logisch war! „Ich habe dieses Buch in meinen Händen gehabt, Mattis, ich erinnere mich daran, an jeden einzelnen Augenblick. Wenn es sich in Luft auflösen würde – dann müsste ich es doch vergessen haben.“ Sie sprach mit sämtlichem Nachdruck, den sie aufzubringen vermochte. „Das Buch existiert. Und deswegen wirst du es schreiben. Und dann eben vorher erleben“, setzte sie noch schnell hinzu, als er den Mund zum Widerspruch öffnete.


  „Mila, du und ich haben wochenlang vergeblich versucht, ein Mittel gegen das Flederfieber zu finden.“ Warum sollten wir es diesmal schaffen?, hatte er nicht einmal ausgesprochen.


  „Weil ich das Buch noch vor mir sehe“, beschwor sie ihn. „Ich sehe alles. Das Bild auf dem Deckel. Die blaue Fledermaus, trotzdem so naturgetreu, dass es einem den Atem stocken lässt. Ich sehe vor mir, wie Johann es in den Händen hält. Wie er den Titel vorliest. 'Flederzeit – Abschied von der Zukunft'. Und – deinen wahren Namen? Matt...“


  „Matthias Peregrinus“, half er ihr.


  Was ein gutes Zeichen war, er folgte ihren Worten, erwiderte unverwandt ihren Blick, sobald sie ihn suchte.


  „Matthias Peregrinus“, wiederholte sie feierlich. „Johann wollte, dass ich ihm aus deinem Buch vorlas. Weil er mich überführen wollte. Aber auch, um mein Geheimnis zu erfahren. Und ich erinnere mich so genau an das, was darin stand, was ich dann entziffert habe. Dass da eine Frau war, in einem Bett, dass sie ihr Ding namens Brille nahm und sagte: 'Welche von euch beiden bist du?'“


  „Das weißt du noch?“, stieß Mattis perplex hervor.


  „Diese Frage erschien mir so... bedeutungsvoll. Dass da zwei Mädchen waren oder zwei Frauen, die diese Frau im Bett...“


  „Diese Frau habe ich getroffen.“ Mattis flüsterte nur. „Und diese Szene, die du da vorgelesen hast – die habe ich erlebt. Ich habe zusammen mit Lida das Krankenzimmer betreten, in dem ihre Mutter liegt. Und ich habe gesehen, wie ihre Mutter die Brille vom Nachtkästchen nahm und Lida diese Frage stellte. 'Welche von euch beiden bist du?'“ Er rang nach Luft.


  „Lidas Mutter?“ Auch Mila atemlos. „Sie hat Lida gefragt...?“


  „Und sie hat ihre Puppe Mila genannt.“


  Das war... Mila hatte keine Ahnung, was das war, was das sollte, was das bedeuten sollte. „'Welche von euch beiden bist du?'“, murmelte sie nur. „Welche von uns beiden ist Lida?“


  Mattis nickte, Mila fortwährend fixierend. „Die Frage macht doch Sinn. Wo ihr euch beide so ähnlich seht.“


  „Also sind Lida und ich...? Wir gehören zur selben Mutter? Wie sollte das möglich sein?“


  Es wirkte sicherlich extrem seltsam, wie Mattis und sie hier miteinander flüsterten – obwohl es doch weit und breit niemanden gab, vor dem sie ihre Worte verbergen mussten.


  Doch auch als er weitersprach, tat er es unvermindert leise. „Ich habe auch schon darüber gegrübelt.“ Seine Stirn war gerunzelt. „Wenn überhaupt, dann würde es nur Sinn machen, wenn ihr Zwillinge wärt.“


  „Wenn sie eine Zeitreisende wäre?“, hauchte Mila. „Wenn sie geflackert wäre? Und mich hier zurückgelassen hätte, während sie mit Lida in die Zukunft verschwunden wäre?“ Vollkommen berauscht war sie von der Vorstellung dieser Frau, ihrer unbekannten und verschollenen Mutter. Die selbst als alte Frau noch immer an die zweite, die verlorene Tochter dachte...


  „Aber Lida ist älter als du, Mila, fast zehn Jahre“, machte Mattis dieses Bild mit einem Schlag zunichte. „Und wie hätte Käthe denn wissen sollen, dass du Mila heißt? Sie hätte es dir doch erzählt, wenn sie deiner Mutter begegnet wäre.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Mila, so kann es nicht sein. Außerdem ist es ja auch nur ihre Puppe, die Mila heißt. Schlussendlich sind beide Vornamen – Lida und Mila – Abwandlungen von Ludmilla. Und so heißt sie selbst.“


  Auch Mila hatte begonnen, den Kopf zu schütteln. Weil sie sich nicht lösen mochte von der wunderbaren Idee ihrer Mutter. Sie spürte, wie ihr die Tränen nur so herunterliefen.


  Sie verstärkte das Kopfschütteln und räusperte sich, um sich endlich davon loszureißen. Um sich wieder Mattis und ihrem gegenwärtigen Problem widmen zu können. „Ich hatte nur gedacht, dass wir einen Ansatzpunkt gehabt hätten. Wenn Lidas Mutter eine Zeitreisende gewesen und nicht am Flederfieber gestorben wäre...“


  „Und Lida auch nicht“, ergänzte Mattis. Mit einem Eifer, der sofort von Bedauern erstickt wurde. „Das hätte bedeutet, dass sie irgendetwas getan haben müsste, was euch alle drei immun gemacht hat.“


  „Aber so war es ja nicht“, schloss Mila traurig.


  „Nein, so war es wohl nicht. Und weißt du was? Es hätte uns ja auch gar nichts genützt.“ Er wollte sie trösten. „Lidas Mutter ist völlig wirr im Kopf, verrückt. Man hätte ihr keine Fragen stellen können. Beziehungsweise keine Antwort erhalten. Wir hätten nichts aus ihr herausbekommen.“


  „Gut.“ Mila nickte. „Also dann...“ Noch einmal, mit mehr Nachdruck. „Wenn diese Frau uns nicht helfen kann, müssen wir eben hier erfahren, was gegen das Flederfieber hilft, in unserer Zeit.“ Ja, sie hatte den Bogen gekriegt. „Was doch auch klar ist, immerhin bist du hier. Also...“


  „Mila, sieh mich an.“ Auf einmal wirkte Mattis wieder vollkommen mutlos. „Es ist eine Hoffnung, das ist schon richtig. Aber mehr nicht. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht sehr groß, dass es uns gelingen wird. Natürlich werden wir es versuchen, aber...“


  „Ich weiß“, musste sie ihn unterbrechen. „Jetzt weiß ich es! Es gibt nämlich noch eine 'Schongs': Wir werden zu Johann gehen und das fertige Buch holen!“ Mila hatte diese Idee herausgeschrien, kaum dass sie sie gänzlich erfasst hatte. „Meinhard hat es ihm damals weggenommen, das stimmt. Aber wie ich Johann kenne, hat er es sich zurückgeholt, noch bevor Meinhard mit der Wimper zucken konnte. Später haben Johann und ich nie mehr darüber gesprochen, keine Ahnung, wieso“, die Röte von eben, rasch weiter, „aber das werden wir jetzt nachholen. Ich habe dir ja gesagt, dass Johann neuerdings mein Freund ist, unser Freund. Gleich morgen reiten wir nach Ernberg und bitten ihn, uns das Buch zu überlassen.“ Küssen musste sie Mattis jetzt, ehe er in der Lage war, den Mund aufzumachen und zu widersprechen. Alle verfügbaren Gliedmaßen um ihn herumschlingen. Und dann weiterreden, so schnell, so eindringlich, so überzeugend wie möglich. „Wir werden dieses Buch finden, ganz bestimmt, du wirst sehen. Und dann schlagen wir es auf und lesen, was wir tun müssen, um dich zu heilen. Wir werden zusammensein, Mattis, hörst du mich? Wir werden diese Familie werden, die wir sein wollen, ich bin ganz sicher!“


  „Mila, bitte, ich will nicht, dass du dir falsche Hoff...“


  „In den vergangenen Wochen wäre Hoffnung richtig gewesen“, schnitt sie ihm kurzerhand das Wort ab. Zu heftig, aber sein Blinzeln war überrascht, nicht wütend. „Ich habe sie mir verboten. Weil ich wusste, dass es sinnlos war zu hoffen, dass du vielleicht nicht einmal am Leben warst und wenn, dann gewiss nicht in den sicheren Tod umgekehrt wärst.“


  Sein Gesicht war gequält, aber er sah ihr tapfer in die Augen.


  „Trotzdem bist du gekommen, trotz allem.“


  Er sah sie an.


  „Und zwar mit Hoffnung, mit einer Hoffnung, die ich hier drin spüren kann.“ Sie hatte seine Hände ergriffen und drückte sie auf ihr Herz. „Und hier“, ließ sie sie auf ihren Bauch hinunterrutschen.


  Platzierte sie genau, drückte sie auf ihre Haut, konzentriert nach innen lauschend. Bitte, mein Kleines, bitte reg dich, dein Vater braucht es jetzt, bitte. Zuckte zusammen, als es ihr prompt den Gefallen tat. Doch – nein, wie es schien, waren die Bewegungen noch zu schwach, um durch die Bauchdecke nach außen zu dringen. Jedenfalls war Mattis' Miene unvermindert angespannt, seine Augen nun geschlossen.


  „Unser Kleines braucht deine Hoffnung“, wisperte sie.


  Sah ihn schlucken. Den Mund verziehen.


  Und zuckte zusammen, als er im selben Moment die Augen öffnete. „Mir ist etwas eingefallen“, erschreckte er sie gleich noch einmal, indem er laut und abrupt sprach.


  „Ja?“ Sie hatte sich zuerst räuspern müssen.


  „Die Tatsache, dass ich die Szene mit Lidas Mutter erlebt habe – die dann tatsächlich im dritten Teil der Flederzeit gelandet ist... Ich meine, das bedeutet doch etwas, oder?“


  „Das bedeutet, dass du sofort damit anfangen kannst, es aufzuschreiben.“ Mila nickte langsam und bedächtig, damit er es ihr nachtun sollte. „Und es könnte sogar bedeuten, dass du schon angefangen hast. Diese Stelle befand sich nämlich auf Seite eins-fünf-eins, ich erinnere mich genau. Also mitten in der Geschichte.“


  „Einhunderteinundfünfzig?“, murmelte er. „Und du und ich heute...“


  „Heute sind wir schon weiter. Bestimmt ziemlich nah am Ende“, übernahm sie feierlich.


  Da lächelte er!


  Sie strahlte auf. „Gleich morgen reiten wir los nach Ernberg, das Buch holen.“


  Sein Lächeln blieb.


  Mila verstärkte ihres noch.


  So hockten sie eine lange Weile einander gegenüber auf dem Bett, seine Hände auf ihrem Bauch und ihre auf seine gepresst, und sahen sich an.


  „Ah!“


  Das Kleine. Als ob es ihm zu langweilig geworden wäre, so ruhig und still, wie es hier draußen gewesen war.


  „Diesmal konnte ich es fühlen.“ Mattis strahlte. Erlöst.


  „Diesmal war es ein gehöriger Tritt. Ein ungehöriger Tritt.“ Mila lachte und pikte in ihren Bauch, um es zu kitzeln. „Aber es wird auch Zeit, dass ich mal kurz... also ich muss mal.“


  Mattis lachte, stand auf und zog auch sie auf die Beine, half ihr, ihre Kleidung zu ordnen. „Ich begleite dich, nicht dass jemand da unten dich belästigt. Und danach könnte ich noch ein Bier vertragen. Im Rucksack habe ich außerdem jede Menge spannende Zukunftskost dabei, die man nicht ewig außerhalb eines Kühlschranks aufbewahren kann. Vielleicht bekommen wir gleich noch mal Hunger.“


  Oh ja, das war sehr gut. Noch immer strahlend – musste sie ihn noch einmal schnell küssen. Auf Vorrat. Dann entriegelte sie die Tür für ihren Ausflug unter die Leute.
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  Das Fenster zum Abgrund


  


  


  „Der Herr, äh ... Johann ist nicht da.“ Helene stieß ein etwas schrilles Lachen aus, wohl Bezug nehmend auf Mattis' und Milas letzten Besuch, der sich so ähnlich angelassen hatte. „Und auch meinen folgenden Satz wiederhole ich heute: Ich kann euch nicht sagen, wann er zurückkehrt.“


  „Das macht nichts“, beeilte sich Mila zu versichern. „Denn wir haben die Hoffnung, dass Ihr uns vorerst auch behilflich sein könnt. Als Vertraute Eures Schwähers...“ Erst jetzt richtete sie sich aus ihrem tiefen Knicks wieder auf. Wartete auf Helenes Nicken. Um dann mit raschen Worten ihr Anliegen zu erklären.


  „Ein Buch?“ Die Überraschung in Helenes Stimme wich verstohlenem Eifer. „Ich soll nach einem Buch suchen?“


  „Es ist ein fremdartiges Buch“, erklärte Mattis. „Eines aus Papyrus mit einem farbigen Buchdeckel, der nicht aus Holz oder Leder ist, und vielen ganz klein beschriebenen Seiten.“


  „Hier auf Ernberg gibt es kein solches Buch, es gibt hier gar keine Bücher, weder der Graf noch Johann lesen. Und sie haben auch kein Interesse, Bücher zu besitzen.“


  „Es war ehemals meines“, entschied Mila sich, doch ein bisschen mehr preiszugeben. „Und zwar damals, als ich noch auf Ernberg lebte.“ So, und wie weiter? „Es ist ein Buch aus Mattis' Heimat, das recht seltsam anmutet. Daher hatte Johann es – genommen, um mich darüber zu befragen. Und ehe er es mir zurückgeben konnte, kam sein Vater und...“


  „... nahm es ihm weg, weil er es für Dämonenwerk hielt, ich verstehe“, nickte Helene. Wie viel sie wirklich verstand, blieb im Dunkeln.


  „Wenn Johann nicht da ist – könntet Ihr vielleicht Meinhard fragen, ob er sich erinnert?“, schlug Mattis wie beiläufig vor.


  Riss damit Helene aus ihren Gedanken, die gewiss auch besser ungedacht blieben. „Oh, ja, natürlich.“ Sie blinzelte, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Mattis und Mila zuwandte. Doch dann nickte sie entschlossen und bedeutete ihnen mitzukommen.


  Beklommen schob Mila ihre Hand in Mattis'. Der ihr daraufhin einen ermutigenden Blick schenkte. So folgten sie Helene aus ihren Wohnräumen ins Treppenhaus, hinunter, über den Hof – zur Kapelle, erkannte Mila. War Meinhard dort? Und hatte Helene tatsächlich vor, sie beide zu ihm zu führen? Aber sie konnten doch nicht...


  „Glaubst du, es wäre gut, wenn Meinhard erfährt, dass wir es sind, die dieses Buch brauchen?“, fragte sie Helene vorsichtig.


  „Nein, das wäre zweifellos nicht gut“, pflichtete Mattis ihr sofort bei. „Mir wäre sogar wohler, wenn man ihn gar nicht erst mit der Nase darauf stoßen würde, dass ich überhaupt noch existiere.“


  „Oh, keine Sorge, er wird nichts von euch mitbekommen.“ Helene hatte den – diesmal unbewachten – Eingang zur Kapelle erreicht und wandte sich ihnen zu. „Er ist nicht mehr klar im Kopf, seit er seine Senta verloren hat. Ihr habt ihn ja gesehen. Sein Zustand hat sich seitdem nicht wesentlich verändert. Er lebt sozusagen in der Kapelle, spricht die ganze Zeit mit Senta. Den Pater erkennt er noch zuverlässig. Wenn Johann kommt, dann ist er jedes Mal verblüfft, dass der schon erwachsen ist. Und ich – ich scheine so etwas wie ein Engel für ihn zu sein.“ Ein verschmitztes Lächeln schlich sich in ihr Gesicht. „Was sich sehr günstig auf unser jetziges Unterfangen auswirken wird.“ Damit wirbelte sie herum und riss die Tür zum Treppenhaus der Kapelle auf.


  Schaudernd in der Erinnerung an das letzte Mal, da Mila diese Treppe hinaufgestiegen war – so nah am Wiedersehen mit Mattis, ohne es zu ahnen – langte sie nach seinem Arm, um sich enger an ihn zu schmiegen.


  „Ich liebe Bücher“, sprach Helene, schon auf den Stufen, unvermutet in die erhabene Stille. Drehte sich erst dann zu ihnen um und senkte die Stimme, als sie wohl bemerkt hatte, wie laut ihre Worte nachhallten: „Dürfte ich es lesen?“ Und, als ob ihr das erst just in diesem Augenblick gekommen war: „Wozu braucht ihr es überhaupt?“


  Eure beiden geheimnisvollen Besuche hängen doch mit Sicherheit zusammen?, gellte in ihrer Frage mit.


  „In dem Buch steht etwas, das wir unbedingt wissen müssen“, antwortete Mattis, diese Dringlichkeit kaum verbergend.


  Dass Mila unwillkürlich an Johann dachte und sich fragte, ob es gut war, wenn Helene das Drängen ihres Anliegens an ihn weitergab, ließ sie reuevoll den Kopf schütteln. Sie sollte doch endlich darauf vertrauen, dass Johann ihnen wohlgesonnen war. Er war immerhin derjenige, den sie uneingeschränkt einweihen konnten, ohne das Flederfieber auszusparen, der sie dementsprechend wirklich zu unterstützen in der Lage war.


  „Worum geht es in dem Buch?“, erkundigte sich Helene. Sie stand mitten auf der Treppe und machte keine Anstalten, sich wieder zum Gehen zu wenden.


  „Oh, es ist eine Geschichte aus meiner fernen Heimat“, erwiderte Mattis vage.


  Was Helene wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass auch Heinrich und sie im zweiten Teil der 'Flederzeit' vorkamen? Mila verengte unwillkürlich die Augen, weil das natürlich undenkbar war.


  „Ihr werdet mir das Buch überlassen, nachdem ihr nachgelesen habt, was ihr erfahren wollt“, verfügte Helene, ohne Widerspruch zuzulassen, und machte auf dem Absatz kehrt, um nun beschwingt den Rest der Stufen in Angriff zu nehmen.


  „Selbstverständlich.“ Mattis neigte scheinbar demütig den Kopf in Helenes Richtung, Mila beruhigend zublinzelnd. Selbstverständlich werden wir das auf gar keinen Fall tun.


  Sie grinste ihm zu. Und stolperte hastig hinter ihm her, der er schon zwei Stufen über ihr war.


  Oben wurden sie von Helene erwartet, die den großen Griff der Flügeltür bereits in der Hand hatte. „Haltet euch vorsichtshalber im Hintergrund – nur für den Fall, dass mein Schwäher einen seiner wacheren Momente haben sollte“, flüsterte sie und öffnete die Tür.


  Mattis' Hand an ihrer fühlend, fasste Mila danach – und brauchte ihn gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass er den Augenblick, Seite an Seite mit ihr die Kapelle zu betreten, ganz genauso bedeutsam empfand wie sie. Für den kurzen Augenblick, da sie miteinander die Schwelle überschritten, fielen alle Sorgen von ihnen ab, sodass sie einfach nur glücklich sein konnten, sich zu haben, sich überhaupt gehabt zu haben, selbst wenn das zu Ende gehen würde.


  Dann jedoch gewöhnten sich ihre Augen an die lediglich von ein paar Kerzen erhellte Dämmernis, und sämtliche Anspannung kehrte zurück.


  „Meinhard, mein Sohn, wie geht es dir?“


  Sie sprach ihn als ihren Sohn an? Mattis und Mila wechselten einen entgeisterten Blick.


  Helene stand vorne am steinernen Tisch, auf dem Senta aufgebahrt gewesen war. Heute kauerte Meinhard ganz still an der leeren Platte, seinen Kopf so daraufgelegt, als lausche er ihr nach.


  Helene hingegen schien er nicht zu hören. Langsam und bedächtig, als wäre er ein scheues Tier, das sie nicht aufschrecken wollte, kniete sie sich zu ihm, ihr Gesicht noch näher an seines bringend. „Meinhard, ich bin gekommen, sag mir guten Tag.“


  Jäh flammte die Erkenntnis in Mila auf, dass Meinhard womöglich gar nicht mehr hören, nichts verstehen würde, nicht imstande wäre, ihnen eine Antwort zu geben. Doch noch während sie angstvoll Mattis' Augen suchte, ertönte Meinhards Stimme laut und deutlich: „Mein Engel, wie schön, dass du mich besuchen kommst.“


  „Du weißt, ich komme gern zu dir“, sprach Helene, wiederum in salbungsvollem Ton, den sie auch das letzte Mal benutzt hatte. „Heute jedoch habe ich eine Bitte an dich.“


  „Oh – alles, was in meiner Macht steht, mein Engel, alles!“ Doch, er klang wach. Hatte seinen Kopf erhoben und blickte Helene, die neben ihm kniete, nun direkt in die Augen. „Sagt mir, was ist es?“


  „Es geht um einen Gegenstand. Um einen dämonischen Gegenstand.“ Helenes Stimme hallte tief und voll durch den Raum.


  Milas Herz klopfte, bang drückte sie Mattis' Hand. Wenn das Schicksal ihnen nun gewogen war...


  „Ich habe alles Dämonische vernichtet, wie es meine Aufgabe war“, versicherte Meinhard hastig.


  Mila stöhnte auf, hörte Mattis dasselbe tun.


  „Gott, der Herr, hat mir den Auftrag erteilt, die Dämonen mitsamt den Dingen, die sie besaßen, von unserer Welt zu tilgen, um meine Burg zu einem friedlichen und gottesfürchtigen Ort zu machen. Und das habe ich getan, mit allem, was ich hatte, mit allem, was ich war, so wahr mir Gott geholfen.“


  Das Bild des geköpften Till vor Augen, blinzelte Mila die aufsteigenden Tränen weg. Hatte Meinhard nicht auch so schon genug Schaden angerichtet mit seinem Hass auf alles Dämonische? Musste er ihnen nun ihre letzte Hoffnung nehmen?


  „Das hast du gut gemacht, mein Sohn“, schmeichelte Helene. In ihrem Ton keine Spur von Bedauern.


  Naja, ihr war es natürlich egal. Schließlich hatte sie keine Ahnung, was für Mattis und Mila davon abhing.


  Erstaunlicherweise sprach Helene trotzdem weiter. „Aber ich brauche einen dieser Gegenstände zurück.“ Streng und autoritär jetzt. „Ein seltsames Buch aus Papyrus mit einem farbigen Buchdeckel, das du Johann eines Tages abgenommen hast. Dieses Buch musst du mir beschaffen, unbedingt.“


  Was sie sich wohl davon versprach, jetzt nicht lockerzulassen? Meinhard konnte das Buch schließlich nicht wieder herzaubern.


  „Ich habe es nicht mehr“, beteuerte der dann auch. „Ich erinnere mich genau daran, aber ich habe es vernichtet wie alle anderen Dinge.“


  „Wie hast du das getan?“, bohrte Helene weiter.


  Es war ihr keineswegs egal, erkannte Mila. Sie war scharf auf das Buch. Wenn es aber doch verloren war?


  „Verbrennen wollte ich es. Ins Feuer werfen.“ Meinhard hörte sich kleinlaut an, bedrängt. Ruderte hilflos mit den Armen durch die Luft. Er wollte die Forderung seines Engels erfüllen. „Aber da war kein Feuer. Es war Sommer, der Ofen war kalt. Da habe ich mich umgedreht...“ Was er auch jetzt tat, er kniete zwar nach wie vor, wandte sich aber von Helene ab, in Richtung Tür.


  Mattis und Mila duckten sich unwillkürlich, wichen zurück, zur Seite, weg von der Tür, die noch immer offenstand – doch Meinhard blickte sowieso durch sie hindurch, offensichtlich eine Erinnerung fixierend.


  „... und bin zum Fenster gelaufen.“ Mit einer jähen Bewegung riss er seine rechte Hand hoch, zur Faust geballt, wohl in Erinnerung an das Buch, das er damals umfasst hatte, und schleuderte sie von sich.


  Wiederum zuckte Mila zusammen, dabei standen sie gar nicht mehr in der Flugbahn.


  „Hinausgeworfen habe ich es“, murmelte Meinhard. Ganz mutlos plötzlich, seine Arme baumelten schlaff herunter. Noch immer starrte er den leeren Türrahmen an. „Dass es auf ewig im Schlund des Abgrunds verschwinden sollte.“ Abrupt drehte er sich zu Helene zurück. „Wenn ich könnte, dann würde ich es dir...“


  „Mir hast du gesagt, es wäre sehr wohl im Feuer gelandet.“


  Nun wirbelten alle erschrocken herum.


  Zu Johann, der anscheinend bereits auf dem Treppenabsatz gestanden hatte und nun mit einem großen Schritt in die Kapelle trat. „Wenn ich gewusst hätte, dass du es nicht in Asche verwandelt hast, dann hätte ich es damals gleich suchen lassen, Vater.“ Auch er sprach streng und drohend.


  Brachte Meinhard, der sich hastig aufgestellt hatte, dazu, wieder auf die Knie zu sinken. „Ich wollte dich schützen, Sohn. Vor deiner Gier nach der Dämonin. Vor...“


  „Wie kommt ihr auf dieses Buch?“, wandte sich Johann an Mila, ohne weiter Notiz von Meinhards Beteuerungen zu nehmen. „Sei gegrüßt, Mattis, sehr erfreulich, dass du zurück bist. Besonders angesichts ihres Zustandes.“ Er deute mit dem Kinn auf Milas Bauch.


  Oh, dass er ihre Schwangerschaft schon bemerkt hatte, als er vor Wochen das letzte Mal bei ihnen gewesen war, hatte Mila nicht gewusst. Sie strahlte ihn an. Erleichtert, dass die Tatsache, dass Johanns Kind nicht ihr einziges bleiben würde, bei ihm keinen Rückfall in die Eifersucht bewirkte.


  Auch Mattis hatte sich im ersten Moment verkrampft – um sich jetzt wieder zu entspannen. Er nickte.


  Johann grinste ihm zu, dann Mila, verschmitzt jetzt. „Ich habe dir doch gesagt, dass er zurückkommt. Dieses letzte Mal hättest du doch getrost auf mich hören können.“ Selbst dies hatte nicht anzüglich geklungen, sondern einfach freundschaftlich. „Also sag schon.“ Auch das. „Was wollt ihr mit dem Buch, nach all den Jahren?“


  Sie konnten sich ihm wirklich anvertrauen, doch, bestimmt.


  „Es steht etwas darin, das wir dringend wissen müssen“, antwortete sie, „über – du weißt schon. Aber das ist doch jetzt zu spät, oder? Jetzt könnte man es nicht mehr finden?“


  „Wir werden es versuchen, und zwar unverzüglich! Wo hast du es hinausgeworfen, Vater? Aus demselben Zimmer?“


  „Im selben Raum, den großen Felsen hinab“, kam tatsächlich eine Antwort von Meinhard.


  Ohne ein weiteres Wort stob Johann davon und rannte mit donnernden Schritten die Treppe hinunter.


  „Und das, ohne weitere Bedingungen zu stellen“, murmelte Mattis fassungslos.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass er sich verändert hat“, lächelte Mila stolz.


  „Aber das ist doch... Mila, die Dämonenbraut?“, schrie da Meinhard völlig unvermittelt los. „Wo kommt die auf einmal her? Wie kann sie es wagen, in meiner geweihten Kapelle aufzutauchen? Meinem Engel unter die Augen zu treten? DER SCHLUND DER HÖLLE MÖGE SICH AUFTUN UND DICH VERSCHLINGEN, AUF DASS DU MEINEN UNSCHULDIGEN SOHN IN RUHE LASSEST.“ Nun überschlug sich seine Stimme. „ENGEL, MACH SIE WEG, HÖRST DU? MACH SIE ENDLICH WEG!“ Sein ausgestreckter Zeigefinger zitterte in der Luft, der ganze Mann schwankte vor Zorn. Im nächsten Augenblick würde er sich fangen und vorwärts stürzen...


  „Wir räumen besser das Feld“, zog Mattis Mila mit sich. „Findest du den Raum von damals wieder?“


  „Natürlich.“ Hand in Hand eilten sie ebenfalls aus dem Raum, Johann nach, der allerdings schon gar nicht mehr zu sehen war.
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  Sie mussten an Wachen vorbei, die sie eigenartigerweise anstandslos passieren ließen, über offiziell aussehende Treppen, durch eine Gemäldegalerie, in der doch tatsächlich nicht nur Meinhard verewigt war, sondern auch Johann. Hoch aufgerichtet mit Verwegenheit im Blick, einen Fuß auf dem Kopf eines erlegten Bären aufgestützt, starrte er ernst und entschlossen aus dem riesigen Gemälde.


  „Ist es nicht ein wunderbarer Zufall, dass Johann gerade heute zurückgekehrt ist? Und dann auch noch in der Kapelle, dort, wo wir ihn brauchten?“ Mila war vor seinem Bild stehengeblieben, als hätte erst das sie daran erinnert, dass er zuvor auf unbestimmte Zeit unterwegs gewesen war. Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn genauer. „In echt ist er aber schöner. Seine Nase, die ist da doch viel zu groß.“


  „Na, du machst mir Freude“, stöhnte Mattis. „Können wir jetzt weitergehen, dann kannst du ihn selbst fragen, was ihn dazu gebracht hat, heute zurückzukommen.“


  „Oh ja, ja.“ Mila wirkte noch immer ein wenig zerstreut, als sie nach seiner Hand griff und ihn weiterzog. „Es ist nur so, ich hab noch nie ein Bild von Johann...“


  „Schon gut“, knurrte Mattis. Johann, Johann, Johann. Es war wie ein Fluch. Kaum tauchte der Kerl auf, drehte sich alles nur noch um ihn.


  Vor dem Saal, auf den Mila zusteuerte, stand ein Mann in auffällig bunter Kleidung. Die Hose rot, das Oberteil gelb, die Stiefel grün. Seit wann gab es im Mittelalter so schreiende Farben?


  Ganz offensichtlich handelte es um einen Wachmann. Der sie, im Gegensatz zu den vorherigen, jedoch misstrauisch musterte.


  „Tragen die hier drin neuerdings Schelmenkostüme?“, murmelte Mila, ehe sie stehenblieb und ihn fordernd ansprach: „Junker Johann hat nach uns geschickt.“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Wir waren zusammen beim Grafen, und der Junker hat uns befohlen, ihm nachzukommen“, formulierte Mila um. Drohend.


  „Das kann ja jeder behaupten.“


  „Es ist die Wahrheit“, beharrte Mila und schickte sich an, einfach an der Wache vorbeizugehen.


  Was die sich nicht bieten ließ. „Halt! Ihr seid nicht befugt, hier einfach einzudringen. Der Junker wird Euch empfangen, sobald es ihm genehm ist.“


  „Jetzt ist es ihm genehm“, zischte Mila, die ihrerseits nicht willens schien, sich etwas vorschreiben zu lassen. Wütend verengte sie die Augen. „Wenn Ihr uns nicht sofort meldet, werde ich schreien, bis Euer Herr da drin mich hört.“


  Der Mann zögerte einen Moment, schien seine Lage zu überdenken, ehe er sich bequemte und die Tür aufdrückte. „Herr, Ihr habt Besuch.“


  „Lass sie rein!“ Johann klang beschäftigt, schnaufte laut. „Nun schieb doch endlich, stell dich nicht so an.“ Offensichtlich war er nicht allein. Mila zog Mattis mit sich.


  Tatsächlich! Neben Johann stand eine weitere Wache und drosch auf den in die Fensteröffnung gestopften Strohballen ein.


  „Mithelfen“, kommandierte Johann und winkte ihren bunten Wachmann herbei. „Die Fenster müssen geöffnet werden. Sofort.“


  Nun war klar, warum der so wenig Lust darauf gehabt hatte, sie zu Johann vordringen zu lassen. Mattis grinste, als er dessen unwilliges Gesicht beobachtete, während er langsam nach vorn ging, an die Seite seines Kollegen, wie in Zeitlupe schließlich die Hände hob – und mitschob.


  Johann kam auf Mila und Mattis zu und wies mit entnervtem Schnauben auf die beiden Männer. „Ich wage die Prognose, dass die ihre schwere Aufgabe in Kürze bewältigen werden. Dann sehen wir weiter. Indes unterhalten wir uns ein wenig. Wo wir ungestört sind.“ Er winkte, ihm zu folgen, führte sie in den Korridor, der jetzt, ohne die Wachen, völlig menschenleer war, und schloss die Tür. „Nachdem ich euch so erfolgreich vor meinem Vater gerettet habe, denke ich, habe ich Anspruch auf etwas detailreichere Informationen.“


  „Es geht um das Buch, das du mir damals...“, begann Mila.


  Wurde jedoch sofort unterbrochen von Johanns arrogantestem Geschnarre. „Gewiss, meine Liebe, das sagtest du bereits. Neuigkeiten bitte.“


  „Naja, weißt du, das Buch, es ist von Mattis.“ Mila war eifrig um Erklärung bemüht.


  In Mattis jedoch rumorte es.


  „Sagtest du damals nicht, es sei das Buch von dem Zeitreisenden namens Steffen?“ Johann hatte eine Augenbraue hochgezogen und musterte sie skeptisch.


  „Ja, Steffen hatte es mitgebracht“, bestätigte Mila, die immer hastiger wurde. „Aber geschrieben wurde es zuvor von Mattis.“


  „Oh!“ Johanns unvermittelt misstrauischer Blick wechselte zu ihm. „Wirklich?“


  „Matthias Peregrinus, du erinnerst dich sicher.“ Mila ließ Mattis, der schon ansetzen wollte, gar nicht zu Wort kommen. „Das ist der Neuzeitname für Mattis.“


  Johann schwieg einen Moment, ehe sich ein listiges Lächeln auf sein Gesicht stahl. „Wenn das so ist, wozu genau braucht ihr dann das Buch?“


  Mattis hätte Mila zu gern ausgebremst, hätte verhindert, dass sie dieses Geheimnis preisgab. Doch Mila war dermaßen in Fahrt, er hätte hinspringen und ihr den Mund zuhalten müssen. Was er natürlich nicht tat. Und so hatte er keine Wahl, als mitanzuhören, wie Mila beichtete: „Es hat mit den Zeitreisen zu tun, mit dem Flederfieber, das dadurch ausgelöst wird. Darin steht, wie man es heilen kann.“


  „Interessant, sehr interessant, ein Mittel gegen das Fieber.“ Johanns Stimme brummte plötzlich, als wäre er zutiefst zufrieden. Ehe er einen Satz auf Mila zu machte, sie am Umhang packte und langsam zu sich heranzog. „Aber Mattis steht hier. Frag ihn doch einfach, was er geschrieben hat.“


  „Lass Mila los!“ Augenblicklich fiel Mattis Johann in den Arm. „Nimm sofort deine Drecksflossen von meiner Frau.“


  Als hätte er damit bei Johann einen Knopf gedrückt, ließ der tatsächlich von Mila ab und trat einen Schritt zurück. Ohne Mattis eines Blickes zu würdigen und nicht, ohne sein arrogantestes Junkergesicht aufgesetzt zu haben. „Nun, weiß Mattis es etwa nicht mehr, hat er es vielleicht vor lauter Flederfieber vergessen?“


  „In der Zukunft, aus der Mattis gestern gekommen ist, hat er das Buch noch nicht geschrieben.“ Mila erzählte einfach weiter, sehr zu Mattis' Ärger. Als hätte Johann freundlich und voller Interesse nachgefragt. Warum duldete sie die Art, wie er mit ihr umsprang? „Und so wie die Zeichen stehen, wird er das auch nicht mehr schaffen. Wenn wir also dieses Buch nicht finden...“


  „Wir sind fertig.“


  Mattis fuhr herum, ebenso wie Mila und Johann. Niemand von ihnen hatte mitbekommen, wann die beiden Wachen in der Tür erschienen waren.


  „Nun gut dann. Selbert, du gehst jetzt einen Diener rufen, er soll den Kamin im Saal anfeuern. Und ich wünsche ein großes Feuer.“ Er winkte Mila und Mattis. „Lasst uns nachsehen, welches Fenster es gewesen sein könnte.“


  Die Tür knallte diesmal laut hinter ihnen zu. Aber da waren sie schon auf dem Weg zu den drei freigelegten Fenstern.


  Nebeneinander, jeder in einem eigenen Fenster, reckten sie schließlich die Köpfe hinaus.


  Es war kalt. Und windig. Außerdem hell und klar, der Himmel blau. Die weißen Berggipfel ringsum ignorierend, spähte Mattis nach unten.


  Ehrenberg war auf einem Berggipfel erbaut. Es gab nur einen Weg hier herauf, nur eine Strecke, die bewältigbar war. Hier vor den Fenstern war der Grund zu erkennen, weswegen die Lage Ehrenbergs so uneinnehmbar war – zumindest bis zur Erfindung der Kanonen, die eine so große Reichweite hatten, dass man die Burg von den benachbarten Gipfeln aus angreifen konnte. Nichts als nackter Fels war da. Nicht einmal Schnee schien darauf liegen zu bleiben, schroff und uneinnehmbar schienen sie zu sein. Dazwischen wuchsen lediglich ein paar Büsche.


  „Aus einem dieser drei Fenster hat mein Vater also das Buch geworfen.“ Johanns Stimme klang so gar nicht nach Mitgefühl. Eher nach Triumph. Er zog seinen Kopf zurück, rieb sich die Ohren. „Ganz schön heftig, dieser Wind.“


  Auch Mila, die angesichts der steilen Felswand ganz still geworden war, trat vom Fenster zurück. Sie sah zu Mattis, der ihr nachkam. Ihr Blick sagte alles. Kapitulation. Sie konnten aufgeben. Dort draußen...


  Im Kamin an der rückwärtigen Saalwand begann es zu rumoren. Mattis wandte den Kopf und sah, dass mitten in der riesigen Kaminöffnung eine Klappe in der Wand offenstand. Zwei rußige Arme schichteten Holz um Holz auf, legten brennende und glimmende Späne dazwischen und schichteten weiter, während die Scheite langsam Feuer fingen. Schließlich verschwanden die Arme und die rückwärtige Klappe wurde mit leisem Klacken geschlossen. Was auch höchste Zeit wurde, denn das Feuer brannte schon hell.


  „Ihr werdet das Buch suchen müssen.“ Johann, der ebenfalls bisher geschwiegen hatte, lächelte nun siegesgewiss. Wie er das immer tat, wenn er wusste, dass er – und nur er – am längeren Hebel saß.


  Mattis' Fäuste zuckten. Wie sie das ebenfalls immer taten, wenn Johann so lächelte. „Wie lange ist es her, dass Meinhard es aus da rausgeworfen hat, vier Jahre? Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass das Buch noch existiert? Schnee, Regen, es dürfte sich mittlerweile in Papierbrei verwandelt haben, wenn es denn überhaupt noch vorhanden ist.“ Wütend deutete er auf das Fenster, während er in Johanns unvermindert selbstgefällig grinsendes Gesicht sah. „Schick deine Leute aus, ob sie einen Batzen undefinierbarer Masse finden, die mal mein Buch gewesen sein könnte.“


  „Ganz wie du wünschst, werter Mattis.“ Johann klatschte in die Hände und hob die Stimme. „Wachen!“ Und, als niemand erschien, lauter, fordernder: „WACHEN!“


  Schritte hallten, die Tür klappte. „Herr?“ Ein dünner Mann, in eine strahlend blaue Wachuniform und hohe Stiefel gewandet, war darin erschienen.


  „Hol mir Gunther. Sofort.“ Johann hielt sich weder mit Höflichkeiten noch mit Erklärungen auf.


  Die Wache schien diesen Ton gewohnt zu sein, nickte beflissen, drehte sich um und verschwand ebenso rasch und ebenso lautstark, wie sie aufgetaucht war.


  „Die Felsen sind steil, an manchen Stellen liegt noch Schnee. Es ist gefährlich, dort herumzusteigen“, stellte Johann fest, ernst geworden. „Aber ich stelle euch meine besten Männer zur Verfügung, die Knappen von Ernberg. Wenn das Buch noch existiert, werden sie es finden.“


  „Ich gehe mit“, erklärte Mattis und schickte sich an loszugehen.


  „Unter gar keinen Umständen“, fuhr Mila sofort auf. „Wenn jemand mitkommt, dann ich.“


  „In deinen Umständen scheint mir das keine gute Idee.“ Johanns Grinsen wirkte jetzt anzüglich. Er drückte die Knie durch, dass es nur so knackte. „Aber ich sehe schon, ihr traut sogar meinen besten Männern nicht. Nun gut, werde ich also persönlich mitgehen, um sie zu überwachen.“


  Kam es Mattis nur so vor oder trog ihn das hier drin trübe Licht? Johann sah müde aus, mit geröteten Augen. Hatte wohl zu wenig geschlafen. Naja, ihm konnte das ja nun wirklich egal sein. Da hörte er schon Stiefelgetrappel herannahen, die Tür flog auf.


  „Knappe Gunther, Herr.“ Der Wachmann von eben war wieder erschienen, einen jungen Mann in sauberem Wams und hellen Hosen neben sich.


  Der verneigte sich ehrerbietig. „Junker Johann?“


  „Wir gehen.“ Johann war schon auf dem Weg zu ihm. „Gunther, du holst die übrigen Knappen und folgst mir.“ Mit vielsagender Miene deutete er auf Mila und Mattis. „Während uns die unpässlichen Herrschaften hier vom Fenster aus beobachten, werden wir uns jetzt in Bergziegen verwandeln und draußen ein wenig herumklettern.“


  


  Mila, in ihren Umhang gewickelt, setzte sich neben Mattis auf einen der gepolsterten Stühle und schlang die Arme um sich. Hier drin war es aber auch wirklich zu kalt. Trotz des helllodernden Feuers im Kamin neben ihnen. Naja, durch die Fenster blies der Wind kalt herein.


  „Komm, ich wärme dich.“ Mattis zog sie an sich, rieb ihr über Schultern und Arme.


  Doch sie schob ihn weg, drehte sich aus seinen Armen und kam direkt auf den Kern ihres Problems zu sprechen. „Das Buch, ist es wirklich verloren?“


  „Ich hab noch nie eines vier Jahre im Freien liegen lassen“, antwortete Mattis. „Anders als Pergament besteht Papier aus Holzbrei, aus sehr feingemahlenem Holz. Du weißt doch sicher, wie schnell Sägespäne vergehen, wenn sie im Freien liegen.“


  Mila nickte besorgt. Seufzte und wandte den Blick ab. „Und wieder können wir nur hoffen.“


  „Hoffen.“ Plötzlich total erschöpft, ließ er sich gegen die Stuhllehne sinken. „Zuerst haben wir gehofft, dass Johann es wieder an sich genommen und aufbewahrt hat. Vergeblich. Dann, dass Meinhard es nicht vernichtet hat. Was er zwar wirklich nicht hat, aber vielleicht das Wetter.“ Mutlos schüttelte er den Kopf.


  Mila hatte sich aufgerichtet, eine Hand nach ihm ausgestreckt. Zögerte. Doch anscheinend fiel ihr nichts ein, was sie erwidern könnte. Ersatzweise fuhr sie sich durch die Haare, fand einen Knoten, löste ihn, strich die Strähne glatt.


  Sie war so schön, eigentlich hätte er sie an sich reißen müssen, jetzt sofort, trotz allem. Aber er war müde. „Diese Hilflosigkeit, sie macht mich noch ganz verrückt. Wir können immer nur reden und hoffen. Immer wieder und neu. Und jedes Mal gewagter. Jetzt hoffen wir also, Johann und die Knappen finden nichts. Denn das könnte bedeuten, jemand anderes hätte das Buch.“


  Dass er damit bewirken würde, ihre Miene sich aufhellen zu lassen! „Das ist doch etwas“, sagte sie leise.


  Und da konnte er nicht anders, als zu lächeln.


  Die Erleichterung, mit der sie es erwiderte, machte ihn ganz beklommen. Er musste ihr beistehen, sie bestärken in ihrer so unverwüstlichen Hoffnung. Anstatt sie durch seine eigene Schwäche mit runterzuziehen. „Es tut mir leid“, wollte er es zumindest ein wenig wieder gut machen.


  Doch Mila runzelte die Stirn und legte ihre eiskalte Hand auf seine. „Mattis, du fieberst ja bereits. Dass es diesmal so schnell geht...“ Und nun war auch ihr anzumerken, wie sehr sie sich anstrengen musste, um ihr Gesicht unter Kontrolle zu behalten.


  „Lass uns ans Fenster gehen“, sagte er schnell. „Vielleicht sind sie schon auf der Suche.“


  Es wirkte, Mila ließ sich willig ablenken. Gemeinsam gingen sie hinüber. Über weiche Teppiche, an riesigen Gemälden vorbei.


  Erneut fiel Mattis auf, welche Fortschritte die Burg seit seinem letzten Besuch gemacht hatte, wie viel vollendeter sie inzwischen wirkte. Johann musste sowohl Neu- als auch Ausbau der Räumlichkeiten mit aller Kraft vorantreiben.


  Für wen tat er das – wenn nicht für sich? Nein, anders: Das konnte er nur für sich selbst tun – und das bedeutete, dass er plante zu bleiben, also allergrößte Vinzent-Alarmbereitschaft. Andererseits: War es so leicht? Hatte sich Johann je so leicht durchschaubar gegeben?


  Gebeutelt stöhnte Mattis auf. Schon wieder befand er sich mitten in einer seiner Grübelschleifen.


  „Vielleicht haben sie gerade jetzt etwas gefunden“, murmelte Mila neben ihm und schob ihn mit ans Fenster.


  Wiederum schenkten sie der atemberaubenden Sicht, die sich ihnen bot, keine Beachtung, beugten sich sofort hinaus, so weit es möglich war, um möglichst direkt in die Tiefe sehen zu können.


  „Da drüben.“ Mila hatte eine Gruppe entdeckt, Johann und seine Männer.


  Mattis zählte sieben, nein acht Personen.


  „Er hat alle Knappen dabei, sogar die ganz jungen.“ Milas Augen mussten besser sein als seine.


  Für ihn kraxelte einfach eine Gruppe Leute herum. „Junge Knappen? Meinst du, er hat Kinder mitgenommen?“


  „Ich bin nicht oft einer Meinung mit Johann“, sagte Mila und starrte mit zusammengekniffenen Augen hinunter. „Aber Knaben sind oft viel geschicktere Kletterer als ausgewachsene Männer.“


  Nun, wenn sie das gut fand! Mattis schob sich näher an sie heran. „Was meinst du, könnten wir uns vielleicht zwischendurch irgendwo aufwärmen?“


  Sofort zog sich Mila aus dem Fenster zurück. „Ich will nicht erfrieren. Und es“, sie legte eine Hand auf ihren unter dem Kleid und dem Umhang gar nicht mehr wahrnehmbaren Bauch, „und das Kleine auch nicht.“


  „Na, dann sind wir schon drei. Gehen wir also zurück ans Feuer?“


  „Besser, wir suchen uns einen wärmeren Raum“, sagte Mila und bibberte. „Einen, wo die Fenster noch zugestopft sind.“


  Was im offiziellen Teil von Ehrenberg gar nicht so einfach war. Gemeinsam mit Johann und dem Knappen schienen nun auch die Wachen verschwunden zu sein. Niemand war da, den sie hätten fragen, andererseits auch niemand, der ihnen etwas hätte verbieten können. So gingen sie auf eigene Faust los, öffneten Tür um Tür, um nach einem warmen Raum zu suchen. Überall war es dunkel, ein untrügerisches Zeichen dafür, dass die Fenster wirklich noch winterfest verstopft waren. Die Kälte allerdings, die ihnen überall entgegenschlug, hielt sie wirkungsvoll davon ab, die Räume zu betreten. Der ganze Flügel hier schien über Winter unbenutzt gewesen zu sein.


  Letztlich waren sie heilfroh, als sie hinter einer kleinen unscheinbaren Tür den Versorgungsgang entdeckten, über den der Diener den Kamin im Saal angefeuert hatte. Hier war es richtig mollig und sogar hell, denn in einer Wandhalterung steckte eine flackernde Kerze. Deren Licht allerdings keineswegs ausreichte, um den Gang ganz überschauen zu können, der sich schmal und gewunden zwischen den Räumen entlangschlängelte. Mila zeigte diesbezüglich keinerlei Ehrgeiz und auch Mattis hatte anderes im Kopf, als jetzt Forscher spielen zu wollen.


  Im lichtbeschienenen Eingangsbereich waren in einer Nische Holzscheite aufgeschichtet. Daraus bauten sie sich eine behelfsmäßige Sitzgelegenheit, auf der sie sich aneinander kuschelten.


  „So schnell“, wiederholte Mila seufzend, als sie ihre Hand erneut auf Mattis' Stirn legte. „Was sollen wir nur machen?“


  „Es ist nur Fieber, ich bin nicht geflackert bisher, oder?“


  Vielleicht hatte er sich einfach nur verkühlt? War doch möglich, er fühlte sich wirklich wie zu Beginn einer heftigen Erkältung.


  Mila seufzte wieder und lehnte sich fester an ihn. „Du hast recht. Kein einziges Flackern bisher.“


  „Das ist doch gut“, sagte Mattis.


  Wobei das so nicht ganz richtig war. Sicher, flackern hieß, dass ihn das Flederfieber im Griff hatte. Aber es bedeutete eben auch, dass er dann weiterschreiben würde. Was ja vermutlich ihre einzige echte Hoffnung wäre. Hoffnung! Er schnaubte gequält.


  Ansonsten war alles nur unklar und verwirrend. Allem voran Johann. Der tatsächlich nicht mehr nur arrogant und böse zu sein schien. Sondern bereit, ihnen zu helfen, auch ohne dass für ihn selbst etwas dabei heraussprang. Sollte es Mila wirklich gelungen sein, ihn dazu zu bringen, sich zu verändern? Mit nur einem einzigen Gespräch? Nun ja, wenn das so wäre – wenn Johann sich tatsächlich von Vinzent weg entwickelte – dann könnte das eine Wendung sein, die in der 'Flederzeit drei' zu etwas Neuem führen könnte, oder? Zu dem Buch, zu einem Heilmittel...


  Dass das blöde Buch verschwunden war, war strenggenommen ja auch nicht schlecht, ließ immerhin Raum für...


  Und da war er schon wieder beim Thema Hoffnung. Verflixte Kiste!


  „Wie lange wird es dauern, bis Käthe dich vermisst?“, fragte er, um Mila von sich und ihn selbst von seinem Gedankenkarussell abzulenken. „Du wolltest gestern doch nur einen Tag wegbleiben, oder?“


  Mila hob kurz den Kopf, aber nur, um ihn gleich darauf erneut an seine Schulter zu lehnen. „Käthe wird denken, dass der Weg doch noch nicht so einfach zu bewältigen war. Oder aber, dass ich für eine Weile bei den beiden geblieben, oder dass ich noch zur Höhle hinaufgegangen bin. Sie wird sich nicht so schnell Sorgen machen.“ Sie seufzte tief auf. „Es ist Ilya, der mich vermissen wird.“


  Die Menschen des Mittelalters hatten andere Zeitbegriffe. Verabredungen zu einer bestimmten Uhrzeit gab es nicht, einfach deshalb, weil noch kaum jemand über eine Uhr verfügte. Man verabredete Tageszeiten, Wochentage oder Jahreszeiten. „Ich komme im Frühjahr wieder“, hatte Mila sicher zu Gangolf und Adelinda gesagt, als sie sich im Herbst von ihnen verabschiedet hatte. Dementsprechend bedeutete es eine variable Anzahl von Stunden oder Tagen, wenn man sich aufmachte, um jemanden zu besuchen. Auch wenn Ilya nach seiner Mutter fragte, sie vermisste, Käthe würde für ihn sorgen, bis die wiederkehrte. So einfach war das.


  Mila in seinem Arm regte sich, stand auf. „Ich geh nochmal zum Fenster.“


  Doch schon wenige Augenblicke später war sie zurück, einen Schwall Kälte mitbringend. „Niemand zu sehen, entweder haben sie die Suche schon beendet oder sie sind so weit hinabgestiegen, dass sie vom Wald verdeckt werden.“


  Sie setzte sich wieder uns schmiegte sich an Mattis. Und so warteten sie.
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  Paradox und Pumuckl


  


  


  Die Suche war erfolglos geblieben. Gut und schlecht gleichzeitig. Das Buch war also entweder inzwischen vollständig verrottet oder aber...


  Genau das war Johanns Idee, die er ihnen später in seinem Speisezimmer im Schein eines endlich einmal wirklich wärmenden Feuers unterbreitete. „Die Ziegenhirten treiben sich im Sommer überall herum. Und sie haben Langeweile, sind also durchaus unternehmungslustig. Da ist es nicht mal unwahrscheinlich, dass einer von ihnen damals auch auf dem betreffenden Hang herumgeklettert ist.“


  Es klopfte, und eine Dienerin erschien, in ein einfaches, aber auffällig grünes Kleid gewandet, ein Tablett mit einem dampfenden Krug und einigen Bechern darauf in der Hand. Sie knickste. „Der Wein, Herr.“


  „Stell ihn dorthin.“ Gleichmütig winkte Johann zu einem der Tische in der Nähe. „Und dann verschwinde.“


  „Jawohl, Herr.“ Eilig tat die junge Frau wie ihr geheißen, knickste erneut und rannte dann fast aus dem Raum. Die schien sich nicht wohler zu fühlen als früher, wenn sie Johann gegenübertreten musste, Weiterentwicklung hin oder her.


  „In Ermangelung eines Eheweibes, wo auch immer sich das meine gerade herumtreiben möge, komme also ich den Gastgeberpflichten nach.“ Zu Mattis' Überraschung stand Johann auf, trat an den Tisch und griff nach drei Bechern.


  „Für Mila nicht, danke“, hielt Mattis ihn auf.


  „Na so was, du hast die Hosen an.“ Johann spitzte die Lippen, als er Mattis den Wein, Mila ersatzweise Wasser reichte.


  „Wein schadet dem Ungeborenen, wusstest du das nicht?“, konterte Mila zuckersüß.


  „Oh, na dann...“ Schließlich füllte er seinen eigenen Becher bis zum Rand, um ihn dann in theatralischer Manier zu heben. „Sehr zum Wohle!“ Bevor Mila und Mattis ihren auch nur zum Mund hätten führen können, hatte er seinen mit hastigen Schlucken geleert und goss sich nach. „Heute Nachmittag Bergziege, jetzt Burgfrau – darauf brauch ich noch einen.“ Er prostete ihnen wiederum zu, trank diesmal aber nur einen Schluck und setzte sich, demonstrativ ermattet alle viere von sich streckend. „Wenn das so weitergeht, werde ich euch demnächst mit meinen Kochkünsten erfreuen.“


  Mila hatte sofort ein amüsiertes Lächeln für ihn, und auch Mattis rang sich eines ab, das aber wohl ziemlich verkniffen ausfiel. „Was ist mit den Ziegenhirten?“, fragte er.


  „Oh ja, über all diesen Zusatzarbeiten hab ich doch tatsächlich vergessen, worauf ich eigentlich hinaus wollte.“ Johann richtete sich ein wenig auf, nahm einen tiefen Schluck, schloss die Augen und seufzte wohlig auf. „Ihr glaubt ja gar nicht, wie kalt es da draußen war.“


  „Doch, glauben wir“, sagte Mila, plötzlich sehr aufrecht sitzend. „Aber jetzt rede doch endlich.“


  Doch Johann war noch nicht fertig damit, sie auf die Folter zu spannen. „So trink doch, Mattis, es ist zumindest einigermaßen heißer Gewürzwein. Absolut köstlich.“ Er nahm einen weiteren Schluck, verzückt dabei die Augen verdrehend. „Aus den Weinbergen meines Vaters natürlich. Für meine Gäste nur das Beste.“


  „Sagt Pumuckl.“ Mattis kniff die Augen zusammen, Johann grimmig fixierend.


  Der ihn seinerseits erstaunt ansah. „Pumuckl?“


  „Zukunftsfernsehen für Kinder. Absolut nerviger Kobold. Hat durchaus Ähnlichkeit mit dir. Nur rote Haare.“ Jetzt grinste Mattis böse. „Und er reimt gerne.“ Zufrieden nahm er seinerseits einen Schluck Wein. Wirklich gut.


  „Wie gesagt, die Hirten, meist halbwüchsige Jungen, kommen mitunter auf die Berghänge herauf.“ Ganz unvermutet hatte Johann den Faden wieder aufgenommen und sprach weiter, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben. „Und wenn dort etwas Verlockendes herumliegt, nehmen sie es mit, wären ja dumm, sich das entgehen zu lassen.“


  „Du meinst also auch, es sei gar nicht so unwahrscheinlich, dass einer von ihnen das Buch haben könnte, nicht wahr?“ Milas Augen leuchteten.


  „Wir wollen ja nichts unversucht lassen“, sagte Johann schlicht. „Für heute ist es zu spät, bald wird es dunkeln. Für morgen jedoch habe ich meine Knappen angewiesen, nach Ruhti und in alle Dörfer des Tals auszuschwärmen. Ich will alle Hirten befragen. Morgen. Hier.“


  „Johann, das ist ein ganz wundervoller Plan. Ich danke dir, ich danke dir so sehr!“ Überglücklich strahlte Mila ihn an, beugte sich dann aber gleich zu Mattis, um seine Hand zu berühren.


  Und zuckte zurück, als Johann so heftig aufsprang, dass sein Stuhl krachend nach hinten umfiel. „Ich sagte es ja bereits, wir dürfen nichts unversucht lassen.“ Er hastete zur Tür, riss an einem Seil. Irgendwo, ganz leise, ertönte eine Glocke.


  Gleich darauf waren hastige Schritte zu hören. Jemand kam angerannt, klopfte an, öffnete die Tür. „Herr?“


  Die Dienerin von zuvor schreckte heftig zusammen, als sie Johann direkt neben sich erblickte. Der sofort losdonnerte: „Schreibzeug. Sofort.“


  „Jawohl, Herr.“


  Diesmal knickste sie nicht mehr, sondern machte unverzüglich auf dem Absatz kehrt, ließ die Tür einfach offen und rannte davon, dass ihre Schritte nur so hallten. Und sie rechnete mit Sicherheit nicht damit, dass ihre Stimme so weit zu hören war. „Pergament, Tinte, Federkiel! Der Junker verlangt danach. Schnell, ihr wisst doch, wie er wird, wenn er etwas will und nicht kriegt.“


  „Oh ja.“ Johann lächelte sehr süffisant. „Meine Diener wissen immer ganz genau, was sie zu tun haben.“ Er wirbelte zu Mattis herum. „Wie gesagt, wir werden nichts unversucht lassen. An den Tisch.“ Seine ganze Körperhaltung verriet, dass er keinen Widerspruch erwartete.


  „Was willst du?“ Es war Mila, die fragte. „Willst du etwas aufschreiben?“


  „Aufschreiben lassen, meine Liebe.“ Geziert verneigte sich Johann vor ihr. Um dann sofort wieder Mattis zu winken. „Wenn ich richtig verstanden habe, hast du das Buch noch nicht geschrieben. Darüber hinaus scheinst du nicht damit zu rechnen, in deine Zeit zurückzukehren. Wo es also nicht erscheinen wird, wenn du es nicht hier schreibst. Also auf. Schreib die Geschichte, erfinde das Mittel, das dir hilft. Wir werden das Buch dann den Fledermäusen geben, auf dass sie es in die Zukunft mitnehmen.“


  „Das geht nicht.“ Mila war hochgeschossen und sah Johann nun endlich genauso zornig an, wie er Mattis machte. „Glaubst du, nur du kannst denken? Nur du hast gute Ideen? Wenn möglich wäre, was du vorschlägst, hätte Mattis das doch längst schon getan.“


  „Mila, ist gut.“ Auch Mattis war auf den Füßen, ging auf Mila zu, wollte sie an sich ziehen, beruhigen – vor allem aber daran hindern, weitere Informationen preiszugeben.


  „Was also brauchst du, Mattis, sag es mir!“ Johann hatte alle gezierte Höflichkeit abgelegt und sich demonstrativ zwischen sie beide geschoben. Nur noch Gier stand in seinem Gesicht, als er Mattis anschrie: „Was brauchst du, um dein ach so wunderbares Buch zu schreiben?“


  „Es muss zuerst geschehen, Junker Johann von Ernberg.“ Nun war Mattis es, der einen nicht vorhandenen Hut lupfte, einen Fuß nach vorn setzte und sich verneigte. „Wenn ich es erfinden könnte, hätte ich mir längst schon selbst geholfen. Aber leider bin ich lediglich der Chronist in meinen Büchern. Ich schreibe also nur auf, was ich zuvor erlebt habe. Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Aber habt ihr nicht gesagt, das Buch, nach dem wir suchen, hättest du doch geschrieben? Und ich habe es doch fertig in Händen gehalten.“ Fassungslosigkeit stand in Johanns Gesicht. „Worum geht es darin eigentlich?“


  „Um uns, Johann.“ Nun sprach wieder Mila. Im Gegensatz zu Mattis jedoch in sehr geduldigem Tonfall. „Um dich, um mich, um Mattis. Es geht ums uns alle. Um alle, die etwas mit Zeitreisen zu tun haben.“


  „Um mich?“ Johann kratzte sich am Kopf.


  Etwas, was Mattis den Junker noch nie hatte tun sehen. Er musste wirklich ratlos sein. Oder Läuse haben. „Ja, auch um dich“, nickte er.


  „Du schreibst auf, was du hier bei uns erlebst? Und das lesen dann die Menschen in der Zukunft?“


  Das war zu viel für Mila. „Johann, sie werden es niemals tun, wenn wir das Buch nicht finden.“


  „Das ist exakt das, was ich nicht verstehe.“ Johann hatte die Hand ausgestreckt und deutete auf Mattis. „Er wird ein Buch schreiben, in dem dann drinsteht, was jetzt gerade geschieht. Und in dem dann auch zu lesen sein wird, was gegen das Flederfieber hilft. Und du, Mila, behauptest allen Ernstes, dass wir dieses Buch erst finden müssen, ehe er es schreiben kann? Das ist...“


  „Herr, Pergament und Tinte.“ Die Dienerin. Plötzlich stand sie in der Tür wie ein verschrecktes Vögelchen. In einem sehr grün belaubten Baum, wenn man die Farbe ihres Kleides mit einbezog. Alles an ihr erweckte den Eindruck, als stünde sie da schon länger, hätte sie mehr gehört, als sie sollte.


  „Was schleichst du dich an?“ Johann schien das ebenso zu sehen. Sein Gesicht lief rot an. „Kannst du nicht anklopfen?“


  „Verzeiht, Herr“, sie knickste eilig, „die Tür war offen, und ich hatte keine Hand frei, da dachte ich...“ Mit demütig gesenktem Blick, Angst im Gesicht, stand die Dienerin vor ihnen, in einer Hand ein beeindruckendes Tintenfass, in der anderen papierähnliche Bögen und einen Behälter mit verschiedenen Federkielen.


  „Dann steh nicht so herum. Auf den Tisch mit dem Zeug!“ Johann schien davon absehen zu wollen, seinen Zweifeln am Wahrheitsgehalt ihrer Worte nachzugehen. „Und dann mach die Tür zu. Hinter dir.“


  „Ja, Herr.“ Blass und zittrig tat die junge Frau, wie ihr geheißen.


  „Dieses dumme Ding“, schimpfte Johann und sah der Dienerin hinterher. „Kommt just mit dem Zeug, wenn wir es nicht mehr brauchen. Und lauscht dann auch noch.“ Er gab der Tür einen Tritt, dass sie ins Schloss krachte. „Doch darum kann ich mich später kümmern. Wo waren wir stehengeblieben?“


  „Bei der Paradoxie der ganzen Situation“, sagte Mattis sofort. Ganz egal, ob Johann wusste, wovon er sprach, oder nicht. „Etwas kann nur geschehen, wenn etwas geschehen wird, was längst geschehen ist.“


  „Darum geht es in der Zukunft?“ Johann ließ sich auf seinen Stuhl fallen, nur noch unverstellte Verwirrung im Gesicht. „Paradox und Pumuckl?“


  „Johann, wir brauchen dieses Buch, sonst wird es niemals geschrieben werden.“ Es war Mila, die Mattis' Aussage mit schlichten Worten zusammenfasste. Sie wartete noch einen Moment darauf, was Johann erwidern würde. Als der jedoch nicht reagierte, setzte sie sich ebenfalls.


  Mattis tat es ihnen gleich. Griff nach seinem Becher und trank ihn leer. Der Wein war inzwischen kalt geworden und schmeckte aufdringlich nach Anis und Honig. Widerlich.


  Fakt war, dass Johann nun ganz und gar eingeweiht war. Ob ihnen das passte oder nicht, jetzt war es so, und sie würden damit zurechtkommen müssen.


  „Können wir hier auf der Burg bleiben?“, fragte er schließlich in die Stille.


  „Gewiss“, sagte Johann sofort und erhob sich langsam. „Ich werde Zimmer für euch herrichten lassen.“


  „Eines reicht für uns“, schob Mattis angriffslustig nach.


  „Aber ja doch.“ Johann nickte müde. „Dennoch werdet ihr sicher nichts dagegen haben, wenn ihr einen Schlaf- und einen Aufenthaltsraum zur Verfügung habt, oder?“


  „Wir sind dir sehr dankbar für deine Hilfe“, wiederholte Mila matt. Auch sie wirkte auf einmal nur noch erschöpft. „Ich werde froh sein, wenn ich mich hinlegen kann.“


  „Fühlt euch eingeladen, so lange zu bleiben, wie ihr wollt“, sagte Johann, ehe er zum Seilzug neben der Tür eilte und läutete. „Die Burg ist groß genug für uns alle. Meine werte Gemahlin ist der beste Beweis dafür. Die sehe ich oft tagelang nicht.“
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  Der Kinderbändiger


  


  


  „Du bist heiß.“ Besorgt stützte Mila sich auf den Ellenbogen und befühlte Mattis' Stirn.


  „Du bist heiß“, wisperte er ihr zu und jagte ihr einen neuerlichen Schauer durch den Leib. „Und ehe es wieder schlimmer wird mit dem Flederfieber, werden wir uns diesmal gründlich...“, sein Mund schon wieder so hungrig an ihrem Hals, „...ausnutzen.“ Er rückte näher.


  „Herr Mattis? Frau Mila?“, wurden sie da von einem ungeduldigen Klopfen an der Kammertür und einer hellen Jungenstimme aufgeschreckt. „Ich soll Euch in den Richtersaal holen, Junker Johann erwartet Euch dort. Hört Ihr mich? Herr Mattis! Frau Mila! Ich soll Euch...“


  „Wir haben dich gehört“, unterbrach Mattis den Jungen ungehalten. „Lauf zurück und sag Bescheid, dass wir kommen. Dass wir noch einen Augenblick für uns brauchen, sag besser nicht.“ Das Letzte nur geraunt, warm an Milas Ohr. Und seine Zunge an ihrem Ohrläppchen schwemmte dann endgültig jeden vernünftigen Widerspruch fort.


  


  „So ganz wohl ist mir nicht, Johann eine solche Vorlage zu bieten“, murmelte Mila, als sie eine durchaus verdächtige Weile später durch die Betriebsamkeit der morgendlichen Burg eilten.


  „Dabei waren wir echt schnell“, stellte Mattis befriedigt fest und tätschelte ihren Po. „Da kann Johann, der Große, eigentlich nicht meckern.“


  Schnaubend schnappte sie seine vorwitzige Hand und verwandelte seine anzügliche Geste in keusches Händchenhalten. „Meckern wird er nicht. Uns nur genießerisch bloßstellen.“


  „Das soll er nur versuchen.“ Gut gelaunt schwenkte Mattis ihre Hände. „Allerdings schätze ich, dass er abgelenkt sein wird von seinen überaus wichtigen Staatsgeschäften. Dass er die Kinder in seinen teuren 'Richtersaal' bestellt? Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“


  „Naja, wenn sie spüren, dass es um eine immens wichtige Angelegenheit geht, dann werden sie eher sprechen, denke ich.“


  „Ha! Wenn er sie so behandelt, wie ich es ihm zutraue, dürfte er sie eher zum Verstummen bringen.“


  „Glaubst du, wir finden das Buch?“, konnte sie nicht länger unterdrücken.


  „Mattis, Mila, guten Morgen!“


  „Guten Morgen – oh, Heinrich! Schön, dich zu sehen, wie geht es dir?“


  Mila fuhr ebenfalls herum und erkannte den großen hellblonden Mann, der gerade aus einem Seitengang zu ihnen gestoßen war und nun begeistert winkend auf sie zu eilte. „Mir geht es sehr gut. Und euch? Es tut mir leid, dass wir Knappen gestern nicht erfolgreich waren.“ Er klopfte Mattis freundschaftlich auf die Schulter, während er Mila auf seine herzliche Art anstrahlte. „Auf dass wir euer Buch heute finden mögen. Lasst uns eilen, sie haben gewiss schon angefangen.“


  Nun im Gänsemarsch, der Knappe vorweg, Mattis als Letzter, strebten sie über den Hof, zur nächsten Tür rechts, wo die Wache ihnen sogleich mit einer demütigen Verbeugung Platz machte.


  „Wir nehmen den hinteren Eingang, da fällt unsere Verspätung nicht so auf.“ Heinrich bugsierte sie an einer weiteren bewachten Tür vorbei, einen schmalen Wandelgang entlang, an eine kleine Tür ganz am Ende, wo kein Wächter aufgestellt war. Leise drückte er die Klinke hinunter und trat zunächst beiseite, um sie durchzulassen.


  In einen überraschend riesigen, langgestreckten Raum – in dem sich die eigentlich beachtliche Schar junger Knaben fast verlor. Mattis, Heinrich und sie befanden sich an der einen Stirnseite. An der gegenüberliegenden, in beachtlicher Entfernung, saß Johann in einem von zwei prunkvollen Sesseln, die auf einem mehrstufigen Podest thronten. Zu beiden Seiten aufgereiht standen mehrere Ritter, wohl um denjenigen, der vor Johann treten musste, zusätzlich einzuschüchtern. Etwas abseits, hinten am Fenster, lehnte Helene, offensichtlich darauf bedacht, möglichst großen Abstand zu ihrem Ehemann zu wahren.


  Aus dem Augenwinkel sah Mila neben sich Heinrich nickend die Hand heben. Zu seinem Herrn wahrscheinlich, doch Mila war sicher, dass er in Wahrheit in Helenes Richtung geschaut hatte.


  „Na, da kommen sie ja doch noch, meine drei Ehrengäste“, erhob sich Johanns Stimme theatralisch über das allgemeine Geraune. „Heinrich, gesell dich zu deinen Gefährten. Mattis von Munichen, Mila.“ Mit übertriebener Geste deutete er auf die Stufen zu seinen Füßen. „Nehmt Platz und lasst uns endlich beginnen, hurtig jetzt!“ Er klatschte auffordernd in die Hände, ganz der Junker, wie man ihn immer gekannt hatte.


  „Na, geht schon.“ Eilig schob Heinrich sich an Mila vorbei, sie im Vorübergehen anstupsend. „Freuen wir uns, dass wir nichts versäumt haben.“


  „Also los“, zog Mattis Mila mit sich. „Solch eine Veranstaltung wollte ich schon immer mal mitmachen.“


  Der Pulk aus Knaben schien nur aus großen, verängstigten Augen zu bestehen, und auch die Ritter musterten Mattis und Mila unverhohlen. Da war Simon, Johanns wichtigster Mann, der sie letztes Jahr auf die Burg entführt hatte. Und dort der dunkelhaarige Kerl, der mit Heinrich vor der Höhle gewacht hatte.


  „Wenn Ihr Euch schließlich doch noch gesetzt haben werdet“, Johann beließ seine Stimme in scheinbar grenzenloser Geduld in der Höhe, während Mattis und Mila die letzten Schritte zum Podest liefen und sich auf der untersten Stufe niederließen, „warten wir nur noch auf meine holde Gattin, die es in ihrer unermesslichen Aufopferungsbereitschaft nicht über sich gebracht hat, sich niederzulassen, bevor es ihr auch wirklich und unanzweifelbar der Letzte hier im Saal vorgemacht hat.“ Schneidend vor Spott, klopfte er auf den freien Sessel an seiner Seite.


  Heinrichs krampfhaftes Einatmen war deutlich zu hören. Besorgt huschten Milas Augen rückwärts zu Helene. Die knallrot geworden war und überhastet Johanns Befehl Folge leistete. Während der keinen weiteren Blick für sie übrig hatte. „Knaben, ihr seid hier, weil ich etwas suche, das mir gehört“, wandte er sich ohne weiteren Verzug an die Kinder.


  Welche sofort unruhig durcheinander zu plappern begannen.


  „RUHE!“


  Und ebenso prompt wieder verstummten.


  „Vor vier Jahren hat einer von euch mein Eigentum an sich genommen – ob nun unwissend oder im Bewusstsein seines Unrechts, sei dahingestellt. Jedenfalls wird dieser Jemand vortreten und seine Verfehlung zugeben. Nämlich genau jetzt.“ Er wartete, bis das Echo seiner Worte verklungen war. „Wenn ihr euch weigert...“ Das ließ er offen, seine zu Schlitzen verengten Augen über die Knaben schweifen lassend, voller Befriedigung darüber, dass die immer zappeliger wurden.


  Mila, der plötzlich bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, drehte sich rasch nach vorne und betrachtete die aufgeregten Kinder.


  Bis schon im selben Moment Johanns drohendes Grollen sie erschrocken aufjapsen ließ. „Wenn ihr mir diesen Befehl verweigert, dann werde ich euch allesamt in meinen tiefsten Kerker werfen und erst einmal eine lange Zeit dort unten vergessen. Habt ihr das verstanden?“


  „Hey!“ Sie war herumgefahren, schockiert, dem alten Johann so schnell wieder begegnet zu sein. „Was soll es denn bringen, sie gänzlich einzuschüchtern?“, zischte sie ihm zu. „Auf diese Weise...“


  „Auf diese Weise bekommen wir Antworten“, erwiderte Johann in normaler Lautstärke. „Und irre ich mich, dass du es bist, die ganz besonders versessen auf diese Antworten ist?“


  „Etwas zu nehmen, was man draußen findet, ist doch kein Unrecht.“ Sie ärgerte sich, weil sich ihre Stimme, anders als seine, in der Weite des Saales verlor.


  „Etwas als sein rechtmäßiges Eigentum anzusehen, lässt einen üblicherweise gründlich überdenken, ob man es wieder herausrücken mag oder nicht. Was es notwendig macht, ihnen einen triftigen Grund zu liefern, es trotzdem zu tun“, erklärte Johann ihr in gleichmütiger Gelassenheit, ganz der geduldige Lehrer.


  Um dann vollkommen unvermittelt aufzuspringen und loszubrüllen: „WIRD'S BALD?“


  Mattis' Hand an ihrem Rücken dämpfte Milas Zorn ein wenig. Schließlich hatte es auch keinen Sinn, sich aufzuregen, Johann machte ja doch, was er wollte.


  In einige der Jungen war Bewegung gekommen, sie rannten Richtung hinterer Tür in der Hoffnung auf Flucht – aber im selben Moment schossen von zwei Seiten mehrere Wachen auf sie zu, die Mila zuvor gar nicht bemerkt hatte, so reglos hatten sie an der Wand gestanden. Ein paar Jungen wurden gepackt und zurück zu ihresgleichen geschubst, die übrigen taumelten durcheinander, bis sie sich einigermaßen fingen. Und nun keine Anstalten mehr machten zu fliehen.


  „Das kann er doch nicht machen“, wisperte Mila und fasste nach Mattis' Hand. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hinausgelaufen, um dieses Schauspiel nicht mit ansehen zu müssen.


  „Vor allem bringt es doch nichts“, zischte Mattis zurück. „Auf diese Weise werden sie nur stumm bleiben.“


  Johann kommandierte unbehelligt weiter. „Stellt euch in einer Reihe auf und tretet einer nach dem anderen vor. Die anderen warten ruhig, bis sie dran sind. Ist das klar?“


  „Ich wusste doch, warum ich ihn einfach nicht mögen kann“, presste Mattis durch die Zähne.


  In Wirklichkeit ist er doch gar nicht so, wollte Mila rufen – und kam sich absolut dämlich vor. „Aber du hast doch gesagt, dass Vinzents Existenz zumindest angezweifelt werden wird“, murmelte sie mehr zu sich selbst. „Das muss doch etwas bedeuten.“


  „Ich fürchte fast, dass wir uns um seine Vinzent-Ambitionen noch mal ausführlich kümmern müssen“, raunte Mattis zurück.


  „RUHE!“, donnerte Johann-Vinzent durch den Saal.


  Mila spürte seine Augen sie streifen. Besser, sie verhielten sich erst einmal still.


  „Der Erste soll vortreten.“


  Es verging ein Moment der Verwirrung, dann hatten, wie es schien, die Wachen einen der Jungen ausgewählt und stießen ihn nun vorwärts. Er stolperte, fand dann jedoch sein Gleichgewicht wieder und schritt tapfer vor Johanns Thron.


  „Noch näher“, befahl der, obwohl der Junge unmittelbar vor der untersten Stufe zum Stehen gekommen war.


  Er war nicht älter als sieben oder acht Jahre, eigentlich zu jung, um vor vier Jahren das Buch gefunden haben zu können. Sich unsicher umblickend, stellte er zögerlich einen nackten Fuß auf die Stufe.


  „Nimm deine dreckigen Füße von meinem Teppich“, wurde er da von Johann angefahren und schwankte verwirrt rückwärts.


  Der lehnte sich so weit wie möglich vor. „Ich suche ein Buch, das in etwa so aussieht wie dieses hier.“


  Überrascht drehte Mila sich zu ihm um – und erkannte tatsächlich ein neuzeitliches Buch in seinen Händen. Ihr Buch! Genauer gesagt, Tills. Dieses Buch über Fledermäuse, das eigentlich daheim in ihrer Truhe liegen müsste.


  „Das Buch, das ich suche, ist farbiger als dieses und dünner“, fuhr Johann fort. „Nur die Form stimmt überein.“ Er öffnete es und ließ die Seiten an seinem Daumen entlangflattern. „Wenn du also so etwas an dich genommen hast, wirst du es mir zurückgeben.“


  Angesichts seines gefährlichen Tonfalls war der Junge noch weiter rückwärts gewichen. Kopfschüttelnd. Voller Angst. „Ich habe es nicht. Das da habe ich noch nie gesehen, Herr, das schwöre ich bei Gott.“


  „Du weißt doch etwas!“ Nach vorne geschnellt war Johann, sein ausgestreckter Zeigefinger stach in die Luft. „Wenn ich herauskriege, dass du einen Freund deckst, wirst du hängen!“


  „NEIN!“ Nun war Mila endgültig auf den Beinen.


  Und einen Wimpernschlag später auch Mattis an ihrer Seite.


  „So will ich das nicht“, stieß sie hervor. Krächzend, es war doch sehr ungehörig von ihr, sich in diesem offiziellen Rahmen so respektlos zu benehmen.


  „Herr Junker, würdet Ihr uns bitte den bescheidenen Wunsch gewähren, Euch unter vier Augen zu sprechen, ehe wir hier fortfahren?“, kam Mattis ihr zu Hilfe.


  „Nein“, gab Johann nach einer winzigen Denkpause zurück. Gleichgültig, als hätte Mattis ihn gefragt, ob er etwas essen wolle, und er hätte in sich hineingehorcht, ob er denn schon hungrig sei. „ANTWORTE“, donnerte er dann aus heiterem Himmel los.


  Damit den armen Jungen endgültig zum Schwanken bringend. „Ich habe nichts zu verbergen, Herr, ich schwöre bei Gott, noch nie in meinem ganzen Leben habe ich ein solches Ding da gesehen, ehrlich nicht, bitte glaubt mir, bitte...“ Oh nein, jetzt färbte sich der Stoff seiner Hosenbeine dunkel.


  „STILL.“ Johann hatte sich abgewandt – mit angeekelt gerümpfter Nase, ihm war die Not des Kindes natürlich nicht entgangen. „Geh zu deinesgleichen. UND ACHTE DARAUF, DASS DIE NICHT RIECHEN, WAS FÜR EIN SÄUGLING DU NOCH BIST.“


  Damit es auch ja jeder mitbekam. Fassungslos verfolgte Mila, wie der Kleine die Flucht ergriff, stolpernd, weil er seine Beine so eng wie möglich beisammen ließ.


  „DER NÄCHSTE“, donnerte Johanns Stimme von Neuem durch die nun wirklich totenstille Halle.


  Mattis sprach unmittelbar darauf, noch während Johanns Stimme verklang und ehe sich jemand daraufhin hätte rühren können. „Wir wollen uns natürlich auf keinen Fall einmischen.“ Seine Stimme gedrängt vor unterdrückter Wut, doch die Worte hatte er laut und deutlich und vor allem ruhig hervorgebracht. „Nur wäre es unserer Auffassung nach effektiver, wenn wir diese Befragung auf eine kindgemäßere Art und Weise fortführen könnten.“


  Sein demütiger Tonfall bewirkte erst recht, dass Johann sich absolut bloßgestellt fühlen müsste. Belehrt, zurechtgewiesen. Unwillkürlich duckte Mila sich in Vorwegnahme seines Entgegnungsschlages.


  „Oh, verzeiht bitte.“


  Dass er zunächst mit Unterwürfigkeit reagierte, war zu erwarten gewesen.


  Nicht nur Mila hielt den Atem an. Helenes Gesicht war eine unbewegliche Maske, die Augen vor sich ins Leere gerichtet. Das Schweigen der Ritter hörbar. Jeder einzelne Anwesende hier im Saal stand starr.


  „Mir war nicht klar, dass ihr diese Befragung abzubrechen wünscht.“ Zuckersüß. Johanns Augenbraue ganz oben.


  „Nein, nein, das wollen wir nicht“, lenkte Mattis in ziemlich überzeugend versöhnlichem Ton ein.


  „Lass uns selbst mit den Kindern sprechen.“ Mühsam konzentrierte sich Mila auf die Vorstellung, dass sie zu dem neuen Johann sprach, den sie für ihren Freund hielt, dem sie sich doch eigentlich anvertrauen dürfte. „Bitte, Johann.“


  Dessen promptes Hochschnellen von seinem Sitz einen Ruck durch den Saal schickte. „Ihr habt es gehört, liebe Kinder! Ich soll euch entlassen“, rief er mit kaum erhobener Stimme. „Mila und Mattis laden euch herzlich ein, ihnen ein paar freundliche Fragen zu beantworten, also wenn ihr eventuell so liebenswürdig wärt...“


  Noch während er sprach, verwandelte sich die Halle in dröhnendes Gepolter. Sämtliche Kinder hatten sich auf einmal in Bewegung gesetzt.


  „HALT, WARTET DOCH.“ Heinrich war es, der geistesgegenwärtig in Richtung Tür spurtete. „WARTET, ES WIRD EUER SCHADEN NICHT SEIN, HAAALT.“


  Mattis folgte ihm, ungestüm mit den Armen durch die Luft fuchtelnd. „WACHEN, HALTET SIE AUF, BLOCKIERT DIE TÜREN, LASST SIE NICHT HINAUS.“


  Von Johanns Männern jedoch rührte keiner auch nur einen kleinen Finger.


  Wie ein Bienenschwarm im Sturm wirbelten alle Kinder wild durcheinander – wie es schien, in alle Richtungen – davon.


  Und ehe Mila die vordere Tür – wo Mattis und Heinrich gemeinschaftlich versuchten, wenigstens einige der Knaben aufzuhalten – auch nur erreicht hatte, waren die meisten von ihnen zur hinteren Tür entschwunden.


  „HINTERHER! WIR SORGEN DAFÜR, DASS SIE NICHT AUS DER BURG HERAUSKOMMEN“, brüllte Heinrich noch, ehe er sich an den Wachen vorbei aus der Halle drängte.


  Diese blieben stocksteif stehen. Sich ohne den ausdrücklichen Befehl ihres Herrn auch nur zu bewegen, war anscheinend undenkbar. Dass Heinrich das gewagt hatte...


  „Sag ihnen, dass sie das Tor schließen sollen“, lenkte Helene Milas Aufmerksamkeit hinter sich. Die Junkfrau hatte sich von ihrem Platz erhoben und sprach leise auf ihren Mann ein. „Jetzt ist nicht die rechte Zeit, deine Macht zu demonstrieren, bitte.“


  „Bitte, Johann“, schaltete sich auch Mattis ein. „Bitte sorg dafür, dass man die Kinder aufhält.“ Seine Stimme bebte, er musste sich extrem zusammenreißen, um so gelassen zu scheinen.


  Was auch Johann nicht verborgen blieb. Dementsprechend befriedigt war seine Miene. „Najaaa.“ Nun legte er auch noch genießerisch den Kopf schief. Weder Helene noch Mattis auch nur einen Blick schenkend, sah er Mila in die Augen. „Ich wollte euch nur veranschaulichen, wie zugänglich und bereit zur Zusammenarbeit unsere Gäste sind, wenn man sie mit der von euch vorgeschlagenen Zuvorkommenheit behandelt.“


  „Du bist so gemein.“ Ganz taub vor Wut und unfähig, seinen Blick zu erwidern, fixierte Mila seine zu einem fiesen Grinsen verzogenen Lippen.


  „Aber nein, nicht doch.“ Er zog den Mund noch weiter auseinander, ließ seine weißen Zähne hervorblitzen. „Hast du denn gar kein Vertrauen zu mir?“


  „Nein, hat sie nicht.“ Mit einem abrupten Schritt schob sich Mattis vor sie, sie mit leicht abgespreizten Armen deckend, als wollte er sie vor einem wilden Tier beschützen. „Wie sollte sie einem Mann wie dir vertrauen können?“


  „Na?“ Johann beugte seinen Oberkörper so weit zur Seite, dass er einen Ausfallschritt brauchte, um nicht umzukippen. Doch er gelangte um Mattis herum in Milas Blickfeld. „Naaa?“ Augenzwinkernd, lockend. Er wähnte sich in einem Spiel.


  Mila stöhnte genervt.


  „Traust du mir tatsächlich zu, die Knaben laufen zu lassen, deren Wissen ihr so dringend braucht?“, fragte er – mit durch und durch ernsthafter Miene, gespannt, als interessiere ihn brennend, was Mila darauf erwidern würde. „Oder betrachtest du mich als deinen Freund, von dem du weißt, dass er dir nichts Böses will?“


  Verdammt, jetzt wollte er, dass Mila sich gegen Mattis stellte. Um ihnen das bis in alle Ewigkeit vorzuhalten.


  „Mattis?“ Sie schob ihre Hand in seine.


  Zum Glück begriff er sofort. Ließ ihre Hand los und lenkte Mila vor sich, um sie sanft – er war ihr also nicht böse – einen Schritt vorwärts zu Johann zu bugsieren.


  „So, und was willst du jetzt noch von mir?“, fauchte sie den an. „Soll ich auf die Knie fallen und dir die Füße küssen?“


  „Ach, Süße, sei nicht albern.“ Johann schenkte ihr ein vollkommen argloses Lächeln. „Alles was ich will, ist, dass du meine Frage beantwortest.“


  Sie bohrte ihre Augen in seine.


  Er lächelte nur. „Also?“, half er nach. „Traust du mir zu, dass ich die Knaben entkommen lasse?“


  Ja. Weil du ein widerlicher, selbstsüchtiger Schuft bist und genau das, ohne mit der Wimper zu zucken, tun würdest. Mit aller Kraft hielt sie ihren Blick in seinem, ohne zu blinzeln. „Nein“, zwang sie sich zu sagen. „Du bist mein Freund, und ein Freund würde mir so etwas nicht antun.“


  „Na, siehst du? Es geht doch!“ Begeistert auflachend, klatschte Johann in die Hände. „Wachen, holt die Horde zurück. Sie warten am inneren Burgtor auf euch.“


  „Du hast es schon vorher schließen lassen?“, platzte Mattis ungläubig heraus.


  „Selbstverständlich.“ Johann ließ ihm ein süffisantes Grinsen zukommen. „Oder hältst du mich allen Ernstes für fähig, den im Schweiße des Angesichts meiner Ritter mühselig zusammengetrommelten und gebändigten Bengeln zu erlauben, sich wieder in alle Winde zu zerstreuen, ehe ich von ihnen das bekommen habe, was ich will?“


  „Du bist ein sadistisches Arschloch, mein Lieber“, stellte Mattis fest. In seiner Stimme war kein Zorn mehr, nur noch Erschöpfung. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging durch die Halle, auf die vordere Tür zu. Er machte keine Anstalten stehenzubleiben oder auch nur seine Richtung zu ändern, sodass die verbliebenen beiden Wachleute beiseite traten, um ihn durchzulassen.


  Im ersten Moment wollte Mila ihm nach. Doch dann besann sie sich eines Besseren. „Ich werde die Kinder befragen“, erklärte sie Johann und bemühte sich, dieselbe, keine Widerrede duldende Entschlossenheit in ihren Tonfall zu legen, der die Wachen hatte Mattis Platz machen lassen.


  „Aber ja, mach du es ganz so, wie du denkst.“ Er nickte eifrig. „Ich werde zuschauen, das wird bestimmt lustig.“


  „Du bist wirklich ein Arsch“, ließ Mila mit Wonne durch ihre Zähne zischen – und dass sie von Johann natürlich nicht mehr als ein amüsiertes Luftküsschen erntete, war ihr so was von egal!


  „Und ich werde gehen.“ Helene!


  Die Mila ganz vergessen hatte.


  Johann offenbar auch, denn sein Kopf schnellte spontan zu ihr herum. „Oh, dann eile, auf dass du nicht zu spät zu deinen... Hausgeschäften kommst“, rief er ihr nach.


  Doch da war sie bereits durch die Tür und auf dem Gang verschwunden. Ob sie rasch noch einen Blick mit Heinrich tauschen wollte, der gewiss gleich mit den Knaben zurückkehren würde?


  Ob Johann wirklich von der Liebe der beiden wusste – seinen Anspielungen nach zu urteilen? Aber würde er es einfach so hinnehmen, ohne einzuschreiten? Oder sich effektiver rächen als lediglich mit spitzen Worten? Darauf ansprechen konnte Mila ihn selbstredend nicht. Auch wenn sie noch so neugierig war!


  Ertappt zuckte sie zusammen, als sich Johanns Arm um ihre Schulter wand. „Sei ehrlich zu mir, Mila: Sind wir Freunde?“ Mit dunkler Stimme. Getragen. In einer rührenden Mischung aus Unsicherheit und Sehnsucht.


  „Warum musst du ständig alles ins Lächerliche ziehen, Johann von Ernberg?“, duckte sie sich mit einem Ruck unter seinem Arm hindurch. Schlug nach ihm, als er sie wieder schnappen wollte.


  Irgendwo unten ging eine Tür, das entfernte Gemurmel und Trappeln der Kinderhorde wurde laut. Und Heinrichs Stimme darüber. „Ganz ruhig, habt keine Angst. Ihr sollt Herrn Mattis von Munichen bloß eine Frage beantworten. Euch passiert nichts. Wenn es vorbei ist, dürft ihr wieder heim.“


  Johann erwischte Mila am Handgelenk und bog ihren Arm so um, dass sein Gesicht direkt vor ihres kam. „Du hast mich lieb, Mila“, flötete er. „Wie kann es sein, dass du mich lieber schlägst, als mir meine bange Frage nach dem Wesen unserer Verbindung zu beantworten?“


  Diesmal mit noch mehr Wucht machte sie sich von ihm frei. „Unsere Verbindung?“, fauchte sie ihn an. „Und ich werd dir was husten von wegen Liebhaben!“ Sie hatte wirklich keine Lust mehr. „Wenn du mein Freund sein willst, dann benimm dich in Gottes Namen auch wie einer. Deine ewigen kindischen Spielchen...“


  „... machen mir doch so viel Spaß.“ Ein Hundeblick. „Willst du mir das missgönnen?“


  „HÖR AUF, JOHANN.“


  Die beiden letzten Wachen im Raum spitzten spürbar die Ohren in ihre Richtung, zudem waren die Geräusche draußen beträchtlich nähergekommen, gleich würden die Kinder diesen Gang erreicht haben.


  Trotzdem ging Mila zum Angriff über. Trat auf Johann zu, packte seine Handgelenke, drückte sie auseinander, sodass sie sich genau gegenüberstanden. „Mattis ist krank und wird sterben, wenn nicht ein Wunder geschieht und wir das Buch finden. Ihm und mir ist nicht nach Spaß zumute. Sondern nach Verständnis und Unterstützung und...“, sie brauchte erst einmal Luft, „nach einem Freund. Verstehst du das?“ Die Eindringlichkeit in ihrer Stimme machte sogar sie selbst schlucken. Das konnte doch nicht spurlos an ihm vorbei gehen!


  Und – doch, oder? Da war ein Flackern in seinen Augen gewesen. Ein ganz kurzes Aufflackern. Auch wenn es fast im selben Moment von dem altgewohnten Grinsen abgelöst wurde. Das sich dann jedoch in ein Lächeln verwandelte. Und schließlich in Ernst.


  Mila wurde ganz schwindelig von dem raschen Wechsel.


  „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um euch zu helfen, Mila“, sagte er, und seine Mundwinkel hielten ganz still. „Darauf darfst du vertrauen.“


  Genau in diesem Moment knallte die Tür auf und die wuselige Welle der Knaben schwappte herein.


  „Ruhig, ganz ruhig“, rief Heinrich mit beschwörend wedelnden Armen. Es war offensichtlich, dass er sich in der Rolle des Kinderbändigers gefiel. Er wäre gewiss auch ein guter Vater...


  „Wachen: Schließt die Türen – von außen“, kommandierte Johann. „Jungen: Hierher! Die Dame Mila möchte mit euch sprechen.“


  „Äh...“ Unschlüssig sah die sich um. Wo hatte er das Buch versteckt?


  „Suchst du das hier?“ Er hatte es bereits in der Hand und überreichte es ihr mit einer Verbeugung.


  „Danke.“ Mila wandte sich an die Jungen, die – von Heinrich und einem weiteren Mann in Schach gehalten – nicht mehr ganz so verängstigt, einige sogar neugierig zu ihr herüberspähten. „Wir haben ein solches Buch verloren“, begann sie und räusperte sich, weil sie zu leise war. „Vor längerer Zeit, also vor vier Jahren, um genau zu sein. Und wenn einer von euch es damals gefunden hat, dann bitte ich ihn ganz herzlich, es mir zu geben. Es ist unglaublich wichtig für mich, versteht ihr? Ich muss es finden, und wenn ihr mir dabei helfen könntet, dann...“, werde ich euch auf ewig dankbar sein? Mit einem Schlag kam sie sich absolut lächerlich vor. „Bitte“, stammelte sie einfach weiter, „bitte helft mir.“ Sie verstummte.


  Und schwankte, als Johann schwungvoll an ihre Seite sprang: „Ihr habt Milas Ansprache gehört. Nun tretet vor und sprecht.“


  „Ihr könntet vielleicht eine Belohnung in Aussicht stellen“, ließ Heinrich sich eifrig vernehmen. „Nur als kleiner Anreiz...“


  „... auch wirklich alle bis auf den letzten Knaben dazu zu bringen, uns irgendwohin zu locken, wo sie uns weiß der Himmel was anbieten, um diese Belohnung einzuheimsen?“, vollendete Johann den Satz mit beißendem Sarkasmus. „So viel Zeit haben wir nicht.“ Mit einer ungeduldigen Geste die erstaunlich zahlreichen Knaben, die bei Heinrichs Vorschlag prompt die Hand gehoben hatten, veranlassend, diese wieder herunterzunehmen. „Wer kann uns dieses Buch beschaffen?“, herrschte er sie an.


  Wiederum ruckten – zögerlich diesmal – Hände in die Höhe. Andere als zuvor. Und weniger.


  „Ein solches Buch?“ Johann entriss Mila das Anschauungsexemplar und stieß es in die Höhe wie eine geballte Faust.


  Mehrere der Knaben ließen ihre Hände sinken. Sechs Finger verblieben in der Luft.


  „Seid ihr sicher?“, knurrte Johann.


  Und verringerte die Anzahl nochmals um zwei.


  Johann veränderte seine Körperhaltung, zog den Kopf zwischen die Schultern, schob ihn aber vor. Drohend. Mit verengten Augen und breitem Kiefer, als fletschte er die Zähne.


  Eine weitere Hand wurde verschüchtert eingezogen.


  Ein zutiefst gebeuteltes Seufzen ausstoßend, wandte Johann sich ab, schleppte sich zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen. „Wir machen es so, dass jeder von euch, der glaubt, uns das Buch beschaffen zu können, es morgen hier abliefern soll“, sagte er dann. „Also los, macht, dass ihr fortkommt.“ Seine Hand wischte müde durch die Luft.


  „Setz dich zu mir, Mila“, klopfte er neben sich auf Helenes Platz, „und sag mir, wie sehr ich dir geholfen habe und dass es sich wenigstens gelohnt hat, mich dermaßen mit euren Belangen herumzuplagen.“ Völlig ermattet rutschte er noch tiefer in die Polster, lehnte seinen Kopf hinten an und schloss die Augen.


  „Ich muss zu Mattis“, entgegnete Mila und ärgerte sich sofort, dass sie nicht 'ich will' gesagt hatte. Sie holte Atem und schluckte. „Aber danke für deine Hilfe und danke, dass du dich für uns geplagt hast, Johann.“


  Der winkte ab. „Morgen wird sich endgültig zeigen, dass alles für die Katz war. Bis dahin: Habt eine gute Zeit miteinander.“


  Mila gab dem Drang zu laufen nach.
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  Geheimnisse


  


  


  Oh nein, bitte nicht noch einen Junker-Kampf-Tag! Mila seufzte verstohlen, als Mattis und sie das Frühstückszimmer betraten und ihnen Johanns schlechte Laune regelrecht entgegenschlug.


  Auch heute kamen sie mit Verzögerung – wobei das diesmal nicht irgendwelchen Liebesdingen geschuldet war, sondern ihrer aufgrund von Mattis' Flackern ziemlich schlaflosen Nacht. Dreimal war er aus ihren Armen verschwunden, und sie hatte stundenlang wachgelegen – entweder auf seine Rückkehr wartend oder auf das nächste Mal, da er verschwand. Am liebsten wäre sie eben liegengeblieben. Mattis war es, der hungrig gewesen war. Und sie mochte ihre kostbare Zeit nicht getrennt von ihm verbringen, insofern war sie mit zum Frühstück gekommen. Aber um ihre Ruhe zu haben und nicht um sich mit einem übellaunigen Junker herumzuplagen!


  „Lass es gut sein, Johann, wir sind müde und krank“, fauchte sie ihn ohne Vorwarnung an, schon während er, sie mit einem genüsslichen Blick bedenkend, sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und den Mund öffnete.


  „Oh, haben wir mal wieder einen von Milas temperamentvollen Tagen?“, raunte er laut Mattis zu, als der sich entkräftet auf einen der freien Stühle sinken ließ und sich erst einmal anlehnen musste und aufseufzen. „Hoffentlich warst du noch Manns genug, diese unwiderstehliche weibliche Energie gebührend zu genießen?“


  „MATTIS IST KRANK, UND ICH WÜRDE MIR AUSNAHMSWEISE MITGEFÜHL VON DIR WÜNSCHEN, ANSTATT UNS IMMER UND STÄNDIG ANZUGREIFEN UND ZU QUÄLEN UND...“ Sie verstummte, weil Johanns Aufmerksamkeit sie abrupt verlassen hatte.


  Um sich einem dankbareren Opfer zuzuwenden, völlig klar. Mila kniff die Lippen aufeinander.


  Ohne ein Geräusch war die Tür aufgegangen – und Helenes kleine Gestalt in den Frühstücksraum geschlüpft. Mit ganz zurückgenommenen Bewegungen und gesenktem Kopf – das leibhaftig gewordene schlechte Gewissen ob ihrer verspäteten Ankunft. Unwillkürlich duckte Mila sich, während Helene leise auf ihren Platz neben Johann huschte und den Obstteller zu sich heranzog – so verstohlen, dass sie ebenso gut hätte aufspringen können und laut herausschreien, was sie zu verbergen suchte. Warum war sie nicht ganz selbstverständlich und erhobenen Hauptes hereingeschritten? Nie und nimmer würde Johann sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen...


  „Oh, guten Morgen, werteste aller Gattinnen“, erhob er auch schon die Stimme. „Ihr kommt aber spät.“


  Helene hielt das Gesicht stur geradeaus gerichtet. „Ich bin aufgehalten worden, verzeiht mir.“ Ihre Stimme war fest, und dass nicht die Spur von Trotz darin mitschwang, erfüllte Mila mit tiefer Bewunderung.


  „Ich bin nur überrascht, dass Ernbergs Burgfrau persönlich sich noch mehr... morgendliche Extrazeit zugesteht als unsere beiden Turteltäubchen hier.“


  „Mattis ist krank“, stieß Mila durch die Zähne.


  Und der Schwall Röte, der Helene in die Wangen schoss, stachelte ihren Zorn noch weiter an.


  Genau wie das strahlend arglose Lächeln, mit dem sich Johann wieder ihr zuwandte. „Oh, keine Sorge, meine Gemahlin erfreut sich allerbester Gesundheit. Und das schon seit Monaten. Nicht wahr, Helenchen?“


  Nun war auch an deren Haltung unterdrückte Wut zu erkennen. Die jedoch überlagert wurde. Von der – verständlichen – Angst, was es für Folgen hätte, sollte Johann offen aussprechen, was er ihr hiermit doch wohl versteckt unterstellte... Ja, kein Zweifel, wie sich gleich darauf noch unmissverständlicher zeigte.


  „Dabei war sie immer ein so zartes und verletzliches Pflänzchen, das nicht einmal dem Husten eines Mannes in ihrer Nähe hat standhalten können. Umso bemerkenswerter ist, dass sie mittlerweile durchaus in der Lage zu sein scheint, gewisse Vorzüge zu genießen, die das Leben auf einer Ritter-Burg...“


  „Wie geht es Euch heute Morgen?“, unterbrach Helene ihn schrill. An Mattis gerichtet, wie sich erst im nächsten Moment zeigte, als sie ihn direkt ansah. „Mila sagte, Ihr wärt krank?“


  „Oh, nicht der Rede wert“, gab Mattis zur Antwort.


  Wurde jedoch von Johanns lauter Frage übertönt: „Kann es sein, dass besagte Vorzüge heute Morgen besonders große Ausmaße angenommen haben, Helenchen? Du siehst so ganz besonders gesund aus.“


  „Eine kleine Unpässlichkeit, die vor allem nicht ansteckend ist, Ihr dürft unbesorgt sein, Herrin“, sprach wiederum Mattis weiter, als hätte Johann nichts gesagt.


  „Mattis, gib ruhig zu, dass es dir schlecht geht. Du brauchst dich vor meiner Frau nicht zu verstellen, um ihr zu imponieren.“ Johann beugte sich vertraulich über den Tisch, in einem Von-Mann-zu-Mann-Tonfall flüsternd – aber selbstredend laut genug, dass alle zuhören konnten. „Sie verfügt über keinerlei Sensus für männliche Tapferkeit, im Gegenteil: Tapfere Männer sind ihr ein Gräuel.“


  Mila hatte wie am eigenen Leib gespürt, wie sich alles in Helene zusammengekrampft hatte. Empört fuhr sie zu Johann herum: „Wirst du jetzt endlich aufhören?“


  Helene kauerte sich noch mehr in sich zusammen, es war offensichtlich, dass sie die offene Konfrontation fürchtete.


  Hastig wechselte Mila das Thema und sprach an, was ohnehin dringend geklärt werden musste: „Mattis und ich müssen heute entscheiden, was wir tun werden, jetzt nachdem klar ist, dass wir das Buch nicht finden werden. Es macht ja keinen Sinn, weiterhin hier zu bleiben. Zumal Käthe und Ilya uns inzwischen vermissen werden. Es sei denn, du hättest noch eine Idee, Johann?“ Eigentlich hatte sie strategischer vorgehen wollen. Ihn zuerst irgendwie bei seiner Eitelkeit packen. Nun ja, jetzt war es zu spät.


  „Sag, wie viele Anfälle hattest du letzte Nacht, Matthias?“, schien Johann jedoch sofort einzusteigen. Ganz ernst und interessiert, als läge ihm wirklich am Herzen, sich ihres Problems anzunehmen.


  Aber er hatte Mattis' Zukunftsnamen benutzt! Und was sollte Helene mit solchen 'Anfällen' anfangen, nach denen er gefragt hatte?


  Auch Mattis' Blick war besorgt zu Helene geschnellt.


  Die verwirrt zwischen ihm und Johann hin- und herschaute.


  Für den sie offensichtlich Luft war. „Keine Sorge, mein Freund“, rief er Mattis zu. „Helenes Horizont ist beschränkt. Was alles in deiner fernen Heimat vor sich geht, übersteigt ihr Vorstellungsvermögen.“


  Im ersten Moment war Mila zu perplex, um schnell genug zu wissen, was sie auf eine derart bodenlose Frechheit hätte entgegnen können. So starrte sie nur stumm in das selbstgefällige Gesicht des größten Schurken unter der Sonne.


  Ganz offensichtlich ging Mattis das ebenso.


  Was Johann ermöglichte, ungerührt fortzufahren: „Tu also einfach so, als ob sie nicht da wäre, und antworte mir endlich: Wie oft bist du letzte Nacht einem deiner Anfälle erlegen?“


  „Johann, hör auf!“ Nun war die Empörung Mila endgültig in die Beine gefahren. Sie stand. Noch einmal nach Atem ringend, um ihn laut genug anschreien zu können: „HÖR ENDLICH AUF UND BENIMM DICH WIE EIN GESITTETER MENSCH, ICH BITTE DICH.“


  Vollkommen ruhig, mit amüsiert erhobener Augenbraue, saß der da. Nicht sie ansehend, sondern – Helene.


  Die mit endloser Verspätung ebenfalls aufsprang, ihren Stuhl polternd umstieß und aus dem Raum rannte.


  „Na also, selbst ihr gelingt es zuweilen, zumindest ansatzweise dramatisch zu sein, wenn man ihr eine passende Vorlage bietet“, stellte er sinnierend fest, nachdem Helene die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.


  „Warum behandelst du sie so?“, platzte Mila heraus. „Sie ist deine Frau, trotz allem, und sie hat es schwer genug. Da könntest du doch wenigstens so tun, als ob du einen Funken Respekt für sie übrig hättest!“


  Tatsächlich wandte Johann sich ihr zu und sah ihr für einen kleinen Moment in die Augen. Zuckte dann die Achseln. „Was hätte ich davon?“ Drehte sich wieder weg. „Jetzt aber endlich zu dir, Matthias: Wie oft und wie lange bist du weggeflackert?“


  „Warum interessiert dich das?“, gab der angriffslustig zurück.


  „Nun, ich wollte wissen, ob es möglich wäre, dass du in diesen Zeiten schreibst.“


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Mila perplex. „Ich meine...“


  Überraschenderweise antwortete er ihr nun ganz unumwunden, als führten sie schon die ganze Zeit eine entspannte, fruchtbringende Diskussion. „Naja, ich habe mir ein paar Gedanken gemacht, was den Vorgang des Aufschreibens betrifft. Matthias sagte, er sei lediglich der Chronist tatsächlich geschehener Ereignisse.“ Er machte eine Pause, sich ihrer beider ungeteilten Aufmerksamkeit vergewissernd. „Dennoch nehme ich an, dass er ja, ehe wir auf wundersame Weise über das Mittel gegen das Flederfieber stolpern werden, vorher auch beschrieben haben muss, wie sehr wir uns allesamt darum bemühen. Und vielleicht – um eine weitere paradoxe Idee beizusteuern – wäre es möglich, dass auch diese Vorgeschichte, der Weg zur Lösung sozusagen, eine Voraussetzung dafür sein könnte, dass wir schließlich das Ziel erreichen.“


  „Oh...“


  „Du meinst, indem Mattis schreibt, was wir in diesem Augenblick tun...“


  „... trage ich dazu bei, dass wir am Ende das Mittel finden“, beendete Mattis ihren Satz. Ungläubig.


  Das war... eine wahrhaft wunderbare Idee, oder?


  Ja, auch Mattis schien das so zu sehen. In seinen Augen glomm derselbe Hoffnungsschimmer, der sich in Mila ausbreiten wollte.


  „Bisher habe ich dich aber nicht ein einziges Mal mit Pergament und Feder gesehen“, fuhr Johann fort – nicht ohne sich eine Weile an ihrer Reaktion ergötzt zu haben, „und auch nicht den kleinsten tintenen Buchstaben. Dabei habe ich dem euch zugeteilten Diener Belohnung und Strafe versprochen, er wird also ganz genau geschaut haben.“


  „Du spionierst uns aus?“ Nachdem Mila ja schon die ganze Zeit aufrecht am Tisch stand, war nun auch Mattis auf den Beinen.


  „Ich helfe euch – dann habe ich auch das Recht darauf, über eure Bemühungen Bescheid zu wissen.“ Klar, dass Johann nicht einmal den Hauch eines schlechten Gewissens verspürte. Gönnerhaft wies er auf die leeren Stühle an seiner Tafel. „Nehmt doch bitte wieder Platz und stärkt euch ein bisschen, ihr hattet doch eine so anstrengende Nacht. Wo war ich stehengeblieben?“ Er wartete, bis sie sich beide wieder gesetzt hatten, ehe er fortfuhr: „Da du also bisher noch nichts zu Papier gebracht hast, wie man in der Zukunft sagen wird, dein Buch aber trotzdem irgendwie geschrieben werden wird“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „und obendrein in der Zukunft auftauchen“, noch eine Pause, „woraus ich geschlussfolgert habe, dass die Zeiten des Flackerns die einzigen sein können, in der sich das Phänomen ereignen kann.“ Triumphierend blickte er in eine imaginäre Runde, die wahrscheinlich noch Dutzende weiterer Tischgäste beinhaltete.


  Ärgerlich registrierte Mila ihren Impuls, bewundernd zu nicken.


  „Wenn ich mir nun also verkneife, Matthias zum dritten Male aufzufordern, mir zu guter Letzt doch noch eine Antwort zu schenken, und mich statt seiner an dich wende, Mila, meine Freundin.“ Mit einer unvermittelten Bewegung langte Johann nach ihrer Hand, um sanft darüber zu streicheln. „Wie oft und wie lange?“


  Selbstverständlich hatte Mila ihm ihre Hand unverzüglich entzogen. Dass sie, ganz ohne es bezweckt zu haben, antwortete, bemerkte sie erst, als es zu spät war. „Dreimal. Und jeweils mindestens so lange, wie man von hier aus zum Fuß des Berges braucht.“


  Der protestierende Laut aus Mattis' Kehle brachte sie gänzlich zur Besinnung. Reuevoll suchte sie seinen Blick.


  Welchen er jedoch verweigerte. „Und? Was wirst du nun mit diesen exklusiven Informationen anfangen, großer Junker?“, fragte er sauer.


  „Oh, ich werde dich fragen, ob diese Zeitspanne deiner Meinung nach reicht, um ein Kapitel zu schreiben“, erwiderte der prompt, ohne angesichts der Zukunftswörter auch nur geblinzelt zu haben.


  Mattis schüttelte den Kopf. Nicht als ein 'Nein', eher abwehrend.


  Auch in Mila formierte sich Abwehr. Klar, Johann führte sich wieder einmal auf wie der letzte Schurke. Dennoch: Was konnte es denn schaden, wenn sie offen miteinander redeten? Immerhin half er ihnen doch tatsächlich. Er war auf ihrer Seite. Und wer konnte wissen, ob er nicht vielleicht noch mehr neue Ideen hatte, was sie weiterbringen könnte?


  Zunächst fasste sie versöhnlich nach Mattis' Hand.


  Was er zuließ.


  „Was meinst du?“, wagte sie sich weiter. „Könntest du ein Kapitel geschafft haben?“


  „Was tut das zur Sache?“ Unwillig schüttelte er ihre Hand ab. „Solange wir nicht irgendwie rechtzeitig an das Buch kommen, ist es doch müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.“


  „Die Wege des Zeitlichen sind unergründlich.“ Johanns versonnener Ton war wiederum die reinste Provokation. „Nichtsdestotrotz liegt es in Anbetracht dessen, dass wir ansonsten momentan auf der Stelle tappen, nahe, zumindest die Gelegenheiten zu mehren, zu denen du schreibst. Wie wäre es also, wenn wir überlegen, wie wir dich noch kränker machen könnten?“


  „WAS?“, entfuhr es Mila.


  Diesmal war Mattis derjenige, der zuerst empört aufsprang. „Weißt du was, Johann? Auf einem solchen Niveau werde ich mich nicht länger mit dir abgeben.“ Und damit rauschte er in einem Tempo, das ihn in seinem Fieber eigentlich gänzlich überfordern musste, davon.


  „Mattis, warte!“, wollte Mila ihm nach.


  Als Johanns Hand sich um ihr Handgelenk schloss. „Entschuldige meine Taktlosigkeit“, intonierte er dunkel.


  Aus der unmittelbaren Nähe jetzt bemerkte Mila seine geröteten Augen. Auch er sah erschöpft aus.


  „Ich weiß doch, was es für dich bedeutet, ihn zu verlieren. Du kannst gewiss sein, dass ich...“


  „Ich frage mich, warum du dich dann so unerträglich widerlich aufführen musst“, fauchte sie, mit aller Kraft an seiner Hand ruckend. Vergeblich. „Ich dachte, du hättest dich verändert. Aber nein! Du wirst bis in alle Ewigkeit ein Schuft bleiben.“ Sie fletschte die Zähne, um ihm verstehen zu geben, dass sie im folgenden Augenblick zubeißen würde.


  Sein Lachen verlieh ihr die entscheidende Stärke. Sie war frei. Und rannte los, Mattis nach, um sich auf der Stelle mit ihm zu versöhnen und...


  „Huch!“ ...prallte gegen einen Jungen, der gerade da vor der Tür auftauchte.


  „Oh, verzeiht.“ Der taumelte zurück, ehe er sich fing und sie umrundete, um zu Johann hineinzustürmen. „Herr, Euer Gast, der Heiler, ist angekommen. Die Wachstube schickt mich um Anweisungen.“


  Johann empfing einen Heiler? Mila, bereits im Begriff, den Gang zum Gästetrakt hinunterzulaufen, hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und strebte zurück.


  Traf im Türrahmen auf Johann.


  „Hast du nicht gerade gemeint, wir sollten Mattis kränker machen?“, fragte sie angriffslustig. „Was willst du dann mit einem Heiler?“


  Ungeduldig schob er sie aus dem Weg. „Das hat – ausnahmsweise einmal – nichts mit ihm und dir zu tun, meine Teuerste.“ Und rauschte eilig von dannen.


  Hmm, hieß das, er brauchte selbst heilerische Dienste? Er hatte ja durchaus etwas mitgenommen gewirkt. Aber doch nicht krank, oder? Und hatte sie auch nur ein einiges Mal mitbekommen, dass er sich einem Heiler anvertraut hatte? Er gehörte zu den Männern, die jedwede Schwäche eisern ignorierten und auf alle anderen mitleidig herabsahen, die sich leidend auf ihr Lager legten. Wie sein Vater zum Beispiel. Dass er diese Prinzipien nun über Bord geworfen haben sollte... Und warum ausgerechnet jetzt? Nachdem er in den letzten Tagen ausschließlich in Belangen des Flederfiebers zugange gewesen ist? Sie war schon unterwegs, sicher zu wissen, wohin Johann sich zurückgezogen hatte. Skrupel hatte sie keinen Wimpernschlag lang, Johann nahm sich ja auch alles heraus, was ihm beliebte. Und sie musste wissen, ob er womöglich doch irgendetwas im Schilde führte, was Mattis betraf.


  


  Wieder standen nur vor dem unteren Eingang Wachen. Im Treppenhaus und oben, vor der kleinen Halle, in der sie erst neulich aus den Fenstern nach den suchenden Knappen Ausschau gehalten hatten, war alles menschenleer. Naja, die großen Räume waren während der kalten Jahreszeit wahrscheinlich nur sehr schwer und unzureichend beheizbar, sodass man sie nur in den Sommermonaten nutzte.


  Unentschlossen blieb Mila vor der doppelflügeligen Tür stehen. Dort drin war alles still, aber sie wusste, ganz hinten im Saal befand sich der Eingang zu einem weiteren Raum, in dem Johann seine ein wenig privateren Gäste allein zu empfangen pflegte.


  Sie selbst war nur ein einziges Mal darin gewesen. Mila hüstelte. In tatsächlich sehr privater Angelegenheit. Sie erinnerte sich an dicke Teppiche, warme Kissen und Decken... Hastig wischte sie diese Erinnerung beiseite.


  Legte ihr Ohr an die Tür. Nein, nichts zu hören. Ob sie es wagen konnte und hineinsehen? Was, wenn Johann die Tür zu seinem Raum offenstehen hatte und sie kommen sehen würde?


  Aber um zu wissen, ob er wirklich da war, musste sie es probieren.


  Leise senkte sie die Klinke, schob die Tür einen Spalt auf. Hell war es, die Fenster waren nicht wieder verschlossen worden. Die Luft war frisch und eisig kalt. Und dementsprechend war die Tür zu Johanns Raum geschlossen. Hm. War er nun hier oder nicht?


  Ganz schnell huschte sie hinüber, lauschte. Da waren Schritte, jemand ging auf und ab. Keine Stimmen. Sie hatte also richtig vermutet, Johann war hier und bereit für seinen Gast. Der jeden Moment hier aufkreuzen konnte.


  Schnell, ein Versteck! Sie suchte herum. Stühle, mehrere zierliche Tische ohne Tischdecke, Teppiche. Hier in der Halle bot sich so gar nichts an. Nicht einmal die Fensternischen würden dafür taugen, denn die Vorhänge waren den Winter über auch abgenommen worden. Nein, sie musste sich draußen verstecken.


  Während sie wieder in den Korridor eilte, fiel ihr der warme Versorgungsgang ein, in den sie sich mit Mattis zurückgezogen hatte. Ein prima Versteck und warm noch dazu.


  


  Der Eingang zu diesem kleinen Gang war auch heute nicht verschlossen, so ein Glück. Sich noch einmal nach allen Seiten absichernd – nein, niemand in der Nähe und auch keine sich nähernden Schritte – schlüpfte Mila hinein. Diesmal brannten mehrere Kerzen, der Gang war ein ganzes Stück weiter erhellt.


  Die Holzscheite waren wieder ordentlich aufgestapelt, aber hier an dieser Stelle hatte sie mit Mattis gesessen. Ein Stück weiter vorn entdeckte sie auf der anderen Seite eine weitere Kaminklappe. Eilig ging sie hin, sah sich um. Hier war es deutlich kühler, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Kamin hinter der Wand nicht beheizt war. Aber noch ein paar Schritte weiter, am Ende des Ganges, erkannte sie unter einer flackernden Kerze eine eiserne Platte. Die Ofenklappe für Johanns Raum. Zufrieden nickte sie. Nur eine Wand trennte sie jetzt von Johann. Ob sie hier etwas hören konnte? Sie neigte sich nach unten, zur Klappe. Ui, war das heiß! Wenn sie nicht geröstet werden wollte, würde sie sich hier nicht lange aufhalten können.


  Einen Moment lehnte sie sich an die Wand, genoss die gerade noch angenehme Hitze hier und überlegte, ob der Heiler vielleicht schon eingetroffen war.


  Den kalten Luftzug fühlte sie in dem Moment, als sie die Kerze an der Wand deutlich flackern sah. War jemand gekommen, ein Diener etwa zum nachheizen? Erschrocken blickte sie nach vorn. Doch da war niemand.


  Wieder strich eisige Luft über ihre Wange, wieder flackerte die Kerze. Ganz unwillkürlich suchte sie nach einem Fenster. Das es natürlich nicht gab. Hier war eine Wand, die den Gang bereits etliche Schritte vor der Schlossmauer beendete. Und dennoch... Doch da hatte sie bereits die Kerze aus der Halterung gezogen. Woher kam die kalte Luft? Sie hielt die Kerze neben sich. Die Flamme beruhigte sich zusehends. Sie hob sie, führte sie von rechts nach links an der Wand entlang, suchte.


  Uff, beinahe hätte der nächste Luftzug die Flamme verlöscht. Dort oben, ihre Hand tastete, war eine Öffnung, zu der es eisig herein blies.


  Nur ein Schlitz war es, kein Fenster und für eine Luftklappe ebenfalls viel zu klein. Er reichte gerade aus, dass sie ihre Finger hineinschieben und den Riegel fühlen konnte, der hier verborgen war. Sie drückte darauf.


  Es knarzte leise, als die ganze Wand vor ihr plötzlich zur Seite schwang und eine Öffnung freigab, die gerade groß genug war, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Sie hatte tatsächlich einen Geheimgang gefunden!


  Die Flamme mit der Hand vor dem stärker gewordenen Luftzug schützend, sah sie hinein. Eng war er, schmal, drei Schritte brauchte sie bis zu einem Knick, von dem es hell schimmerte. Von dort konnte sie sehen, woher der Wind wehte. Etwa ein halbes Dutzend Schritte voraus war tatsächlich eine Öffnung zu sehen. Mila reckte sich – auch die lag ein wenig hoch – fühlte Wind auf ihrer Haut, erblickte Berge. Jetzt war sie direkt an der Burgmauer angelangt. Hier war es eiskalt, sie fror sofort, kümmerte sich allerdings nicht darum. Dieser Geheimgang musste doch einen Zweck haben. Sie beleuchtete die Mauer zu ihrer Rechten. Etwa in Augenhöhe entdeckte sie eine ganz kleine Klappe, die sie vorsichtig aufzog und die zwei kleine Gucklöcher preisgab. Tatsächlich, sie sah direkt in einen mit dunklen Holzmöbeln und teppichbehangenen Mauern eingerichteten Raum. Kerzen brannten an den Wänden und hüllten alles in unruhiges, unzuverlässiges Licht. Weder Tür noch Fenster waren von hier aus zu sehen. Und auch Johann nicht. Überhaupt niemand.


  Mila zuckte heftig zusammen, als es klopfte, eine Tür geöffnet wurde und eine schnarrende Stimme verkündete: „Ihr Besuch, Herr.“


  „Soll eintreten.“ Johanns Stimme.


  Erschrocken bis ins Mark schnalzte Mila von der Klappe weg, als sie im selben Moment Johann vorbeieilen sah. Ob er von diesem Geheimgang wusste? Oder hatte Meinhard ihn bauen lassen, um seinen Sohn zu überwachen?


  Ganz vorsichtig schloss sie die Klappe bis auf einen winzigen Spalt und kauerte sich daneben. Hoffentlich entdeckte Johann sie nicht!


  „Seid gegrüßt, Ambrosius. Ich habe Euch aus Innsprucke holen lassen, weil ich gehört habe, dass Ihr beachtliche Erfolge in der Behandlung außergewöhnlicher Krankheiten habt. Nun hat einer meiner Männer nach dem Biss einer Fledermaus ein immer wiederkehrendes Fieber. Was würdet Ihr...“


  „Hat er die Hundswut? Ist er nicht bei sich? Tobt er? Hat er Schaum vor dem Mund? Haltet auf jeden Fall Abstand von ihm, Herr, da kann man gar nichts machen, außer zu verhindern, dass weitere Männer...“


  „Nein, er ist nicht toll, sondern vollkommen klar im Kopf und kann sogar zwischendurch aufstehen. Doch das Fieber kehrt immer wieder, und jedes Mal wird es heftiger. Und ich befürchte, dass er sterben wird, wenn wir nicht einschreiten.“


  Mila hatte atemlos zugehört. Er suchte also tatsächlich ein Mittel für Mattis? Aber warum hatte er es ihr gegenüber nicht zugegeben? Vielleicht war es ihm unangenehm gewesen, nach ihrem Streit als derjenige da zu stehen, der ihnen Gutes tat? Reuevoll lauschte sie weiter.


  


  „Mattis, Mattis, ich habe vielversprechende Neuigkei...“


  Atemlos vom Rennen war Mila in ihr Zimmer geplatzt und brach – bereits auf halbem Weg zum Bett, wo Mattis sich ausgestreckt hatte – mitten im Satz ab, als sie seinen unterkühlten Gesichtsausdruck bemerkte. Oh nein, hatte er sie in trauter Gemeinschaft mit Johann gewähnt? „Ich wollte dir nach. Aber dann habe ich mitbekommen, dass Johann einen Heiler eingeladen hat“, erklärte sie rasch, setzte sich zu Mattis auf die Bettkante und griff nach seiner Hand, ehe sie der Mut dazu wieder verließ. „Er hat behauptet, das hätte nichts mit uns zu tun. Doch dann bin ich wieder in den Versorgungsgang, weißt du? Und stell dir vor, dort gibt es einen geheimen Hebel, der einen verborgenen Gang öffnet, direkt neben Johanns Besucherzimmer.“


  „Ein Geheimgang?“


  „Ja, genau. Von dort dann konnte ich wirklich jedes Wort verfolgen. Ambrosius heißt dieser Heiler, und er ist überaus erfolgreich. Ich habe mir genau gemerkt, was er vorgeschlagen hat. Das Erste war 'Aderlass'. Die Methode kenne ich auch, dabei...“


  „Ich weiß, was Aderlass bedeutet, Mila“, fuhr Mattis ihr sofort über den Mund, da half es auch nichts, dass er ihr gestattete, seine Hand zu halten. „Und diese Methode ist absoluter Schwachsinn.“


  „Er hatte noch mehr Ideen.“ Sie nahm ihre zweite Hand dazu, umschloss seine zärtlich. „Zum Beispiel eine Medizin aus Quecksilber. Das ist ein äußerst seltener Stoff, den wohl nur die Alchimisten beschaffen können, aber Johann war sehr angetan, und er hat doch Gold genug, um...“


  „Quecksilber ist ein gefährliches Gift. Ich gedenke nicht, mich Johann zuliebe zu vergiften.“


  „Du bist böse auf mich.“ Verzweifelt rang Mila die Hände. „Hör, Mattis...“


  „Ich bin nicht böse.“ Dass er gerade jetzt seine Hand aus ihrer zog, war dieser Aussage nicht gerade dienlich.


  „Doch, das bist du. Hör zu, es tut mir leid, wenn du dich übergangen gefühlt hast. Aber inzwischen hat sich doch gezeigt, dass es gut ist, wenn Johann in alle Einzelheiten eingeweiht ist. Immerhin hat er extra diesen Ambrosius...“


  „Er hat das getan, ohne uns davon zu erzählen, hat es dir gegenüber sogar ausdrücklich geleugnet. Das findest du vertrauenswürdig? Lässt du dich denn immer wieder einwickeln von diesem... diesem... diesem gottverdammten Arschloch?“ Die geballte Wucht seines Zorns ließ Mila empfindlich zusammenzucken.


  „Er schafft es immer wieder, Leute gegeneinander auszuspielen“, schimpfte er weiter. „Selbst dir braucht er nur die Hand zu streicheln, und prompt schmilzst du dahin und glaubst ihm alles, was er sagt!“


  „Das ist nicht wahr. Ich habe meine Hand sofort zurückgezogen.“


  „Aber du weißt genau, wovon ich spreche.“


  „Es ist doch nicht zu glauben! Willst du allen Ernstes wieder mit deiner alten Eifersucht anfangen?“


  „Das müsste ich nicht, wenn ich mich endlich darauf verlassen könnte, dass du bedingungslos auf meiner Seite stehst und dich vor allem zu mir bekennst – auch wenn auf der anderen Seite Johann steht!“


  Noch ehe seine Anklage verklungen war, wurde seine harte Miene betroffen. „Mila, das war unfair, das wollte ich nicht sagen.“


  Aufgesprungen war sie, zurückgewichen, hilflos. Und auch wütend. „Ich stehe auf deiner Seite, gerade Johann gegenüber“, würgte sie hervor. „Und zwar in jedem einzelnen Augenblick.“


  Nun war Mattis es, der seine Hand nach ihrer ausstreckte. Reuevoll. Bittend. „Das weiß ich doch. Ich habe es nicht so gemeint. Entschuldige, Mila, das wollte ich wirklich nicht sagen.“


  Die brauchte noch ein paar Atemzüge, ehe sie imstande war, sich einen Ruck zu geben und wieder auf ihn zuzugehen.


  Schweigend hielt er ihr noch immer seine offene Hand hin.


  „Ich kenne Johann wahrscheinlich besser als sonst jemand auf der Welt, jetzt, wo Senta tot ist“, hatte sie noch das Bedürfnis festzustellen. „Und ich bin sicher, dass er ein Mittel gegen das Flederfieber sucht. Was zu all seinen guten Taten in letzter Zeit passt. Es passt alles zusammen. Ich bin davon überzeugt, dass er sich dazu entschieden hat, nicht Vinzent zu werden. Und deshalb vertraue ich ihm.“ Sie sah Mattis gerade in die Augen und wartete.


  Bis er nickte.


  Damit sie den letzten Schritt zu ihm machen konnte und ihm ihre Hand überlassen.


  „Trotzdem bitte ich dich, weiterhin vorsichtig zu sein“, sagte er leise. „Ich kenne Johann als jemanden, der nie etwas aus Menschenfreundlichkeit tut, sondern immer nur, weil er ein eigenes Interesse verfolgt. Natürlich könnte er sich geändert haben“, fügte er schnell hinzu, als Mila den Mund zum Widerspruch öffnete. „Ich hoffe und wünsche das doch genau wie du, das weißt du doch. Ich bitte dich nur um Vorsicht. Okay?“ Er hielt sie noch immer ganz fest in seinem Blick.


  Und er meinte es nicht böse, das wusste sie ja. Diesmal nickte sie. Seufzend. Um dann sofort lächeln zu müssen, als er es auch tat, erleichtert, weil sie sich wieder vertragen hatten. Das war sie auch. Öffnete ihre Arme und ließ sich in seine fallen.


  „Ich werde in Zukunft noch mehr darauf achten, dass ich Johann gegenüber nichts von dir und mir preisgebe“, murmelte sie und streichelte seine immer noch viel zu heiße Wange.


  „Und ich werde nicht so empfindlich sein, wenn ich dich mit ihm zusammen sehe“, lenkte auch Mattis ein und suchte ihren Mund, um sie zu küssen.


  Sie seufzte auf, weil es so schön war, ihr Kuss – und dass er ihr diesmal immer noch küsste, obwohl er mittlerweile mindestens so krank war wie im letzten Herbst. Doch ehe sie sich hier miteinander vergaßen, mussten sie doch noch ihr weiteres Vorgehen klären. „Also was, meinst du, sollen wir weiterhin tun? Es kann doch sicher nicht schaden, einen Aderlass...“


  „Mila, mir Blut zu entziehen, das ich dringend für die Immunreaktion benötige, richtet in der Tat Schaden an. Und es nützt nicht im Geringsten. Wenn ich mich recht erinnere, gibt es mehrere seltene Erkrankung, bei der es dem Patienten wirklich irgendwie helfen kann. Aber das sind ganz gewiss keine Infektionskrankheiten, glaub mir.“


  „Aber...“


  „Und Quecksilber ist wirklich ein Gift. Ich habe jetzt vergessen, wie sich eine Vergiftung äußert, aber auch das werde ich nicht riskieren. Das habe ich eben nicht einfach so gesagt, weil ich sauer war.“


  Mila musste erst die Enttäuschung abebben lassen. „Aber dann...?“


  „Auf jeden Fall werden wir Johann im Auge behalten und bei seinen Heilerbesuchen horchen, wann immer sich uns die Gelegenheit dazu bietet. Und sobald eine vielversprechende Idee auftaucht, werden wir sie ausprobieren, versprochen.“


  „In Ordnung.“ Mila nickte tapfer.


  „Wenn du mir versprichst, dich ihm gegenüber bedeckt zu halten.“


  „Ich verspreche es.“


  Mit einem tiefen Seufzer streckte Mattis sich auf dem Lager aus. „Und jetzt werde ich einen Augenblick ruhen – in der Hoffnung, dass ich im Flackern unser Buch voranbringe.“ Er zwinkerte ihr zu. „In diesem Punkt hatte dein Freund nämlich uneingeschränkt recht.“


  Mila rang sich ein Grinsen ab und küsste ihn noch ein letztes Mal auf die Wange. „Ich werde mir dann ein wenig die Beine vertreten. Denn du kommst ja zurück, nicht wahr?“


  „Ohne Buch ganz bald. Und sollte ich so lange wegbleiben, bis es fertig ist, dann ein bisschen später. Aber mit dem Heilmittel.“


  Dass er es immer wieder schaffte, so zu tun, als wäre alles wirklich witzig! Mila seufzte noch tiefer und stand auf. „Bis gleich dann.“
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  Sie hatte es gar nicht vorgehabt, aber ihre Füße hatten sie zurück zum Speisezimmer getragen – wo sie prompt mit Johann höchstpersönlich zusammenstieß.


  „Oh, hast du auch noch Hunger?“, empfing er sie mit einem hocherfreuten Lächeln, als wären sie nicht vorhin erst im Streit auseinandergegangen und er danach in geheimen Dingen unterwegs gewesen. „Dann lass uns doch unser etwas zu kurz gekommenes Frühstück fortführen. Und endlich einmal in Ruhe plaudern – ohne dass unsere Gatten uns in die Quere kommen.“ Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern zog sie mit sich ins Zimmer, an den Tisch, auf den besonders aufwendig gepolsterten Stuhl direkt neben seinem.


  „Ich kann doch nicht einfach auf Helenes Platz“, wollte sie abwehren.


  Doch er winkte ab. „Die sitzt nur gezwungenermaßen dort, also wenn Gäste anwesend sind und von ihr erwartet wird, sich wie meine Gemahlin zu verhalten. Wenn sie die Wahl hat, nimmt sie den Stuhl da hinten.“ Er deutete auf den an der gegenüberliegenden Stirnseite. „So weit entfernt von mir, wie es eben geht.“ Dazu grinste er. Stolz!


  „Sag mal, warum machst du das?“, platzte Mila mitten hinein.


  Trieb seine Augenbrauen in die Höhe. Nun Überraschung pur. „Was?“

  Unwillkürlich hob Mila das Kinn und fragte streng: „Warum bist du so gemein zu Helene?“

  „Gemein? Bin ich gemein?“


  „Johann, es kann nicht sein, dass du das jetzt fragst!“


  Noch immer ausschließlich Verständnislosigkeit in seiner Miene. „Ich bin so, du kennst mich doch!“

  „Nein, so bist du nicht. Nicht mehr. Und zu mir warst du auch früher nicht so.“

  Was ihm lediglich ein Grinsen entlockte. „Zu dir nicht. Zu ihr schon. Schon immer.“


  „Aber warum?“

  „Du bist doch einer Meinung mit mir, dass du und ich etwas ganz Besonderes...“

  „Darum geht es nicht“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Es geht darum, dass du dich deiner angetrauten Ehefrau gegenüber wie der letzte Schuft aufführst. Mit voller Absicht. Als würde dir das besonders großen Spaß machen, sie zu demütigen und zu verletzen. Warum? Was hat sie dir getan?“

  Seine Hände flogen nach oben. Verteidigend. „Sie ist mir untreu. Das genügt doch wohl, oder nicht?“

  Oh. Er gab ihre Untreue so offen zu? Noch dazu vor Mila? Im ersten Moment war sie zu perplex, um zu antworten. Dann beeilte sie sich, ihm die Stirn zu bieten. „Das ist doch kein Argument. Außerdem warst du ihr zuerst untreu.“

  „Ich bin ein Mann, ich darf das.“

  „Du ...“ Mila schnappte nach Luft vor Entrüstung. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, mir so zu kommen!“

  Erst an Johanns vorgeblich ängstlichem Zurückweichen bemerkte sie, dass sich ohne ihr Zutun ihre Hand erhoben hatte.


  „Hilfe, du willst mich schlagen?“ Er klang äußerst belustigt.

  „Nein. Doch!“ Mila atmete noch tiefer ein und legte mit Wonne alle Abscheu in ihre Stimme: „Leidenschaftlich gern sogar. Würde dich übers Knie legen und dir mal ordentlich den Hintern versohlen, damit du aufhörst, derartigen Unsinn zu faseln.“ Zornig blitzte sie ihn an.


  Wurde noch zorniger, als sich ein hingerissener Ausdruck in sein Gesicht schlich. „Du bist unwiderstehlich, wenn du so ins Toben gerätst.“ Seine Stimme vibrierte, so dunkel sprach er. „In diesem Moment könnte ich dich noch immer packen und dein Kreuz zurückbiegen und zustoßen mit allem, was ich habe...“


  „HALT! Ich schreie.“ Mila hatte die Hände in die Hüften gestemmt, fixierte ihn drohend.


  „Meinst du nicht, dass auch du Spaß daran hättest? Wenn du und ich ganz schnell...“ Seine Augen glitten über ihren Körper.


  Von dem sie – zum Teufel aber auch – leider noch immer nicht behaupten konnte, dass ihn das kalt ließ. Was aber absolut nichts zur Sache tat! „Hör auf, Johann. Es wird dir nicht gelingen, mich abzulenken. Ich habe dir eine Frage gestellt. Und ich bin nicht bereit, deine erste Antwort zu akzeptieren: dass du Helene nach Herzenslust betrügen darfst und sie dich nicht.“


  „Herzenslust? Lust!“, hauchte er verheißungsvoll.


  „Gleichberechtigung“, setzte sie den Begriff dagegen, den sie damals von Brigitte aufgeschnappt hatte.


  Und den die auch ihm unter die Nase gerieben hatte, kein Zweifel. Ja, er stöhnte auf, verstehend. „Da hat die liebe Brigitte dich aber ganz schön verdorben, meine Süße.“

  Immerhin hatte er aufgehört, sie so aufreizend anzusehen. „Ich wiederhole meine Frage: Warum behandelst du die Frau, mit der du vor Gott...“

  „Na, na, na“, wurde sie von seinem Spott unterbrochen. „Gerade du solltest den Herrgott aus dem Spiel lassen, Mila, aus deinem Mund wirkt das einfach nicht. Immerhin bist du jahrelang mit mir zusammen gewesen, ohne dich auch nur im Ansatz dafür zu interessieren, dass ich auch eine legitime Gattin besitze.“

  Wo er recht hatte, hatte er recht. „Na gut, lassen wir das beiseite. Bleibt noch die Hauptsache: Warum bist du so gemein zu ihr?“

  Verblüfft realisierte sie, dass er sich von ihr abwandte. Plötzlich ernst. Sollte sie ihn zuguterletzt doch noch dazu gebracht haben, über ihre Frage nachzudenken?


  „Weil sie so ist“, antwortete er dann ebenso abrupt.


  „Weil...?“


  „Weil Helene so ist, wie sie ist“, erklärte er. Mila nun direkt in die Augen blickend.

  „Johann, das ist doch Unsinn. Es kann nicht ihre Schuld sein, wenn du sie quälst.“

  „Nein?“ In grenzenlose Höhen schießende Augenbrauen.

  „Johann!“

  Erstaunlicherweise genügte das.


  „Oh, ja, ja. Entschuldige.“ Es lag schon noch Spott in seiner Reue, aber dann fügte er sich und erwiderte ernsthaft ihren Blick.

  Mila legte sämtliche Strenge in ihre Augen. „Also?“

  „Hmm.“ Als ob ihr Anblick ihn bei der Lösungssuche behinderte, wandte er sich ab, seine Augen schweiften durch den Raum. Als er schließlich antwortete, war sie sicher, dass er sie daran teilhaben ließ, was er in diesem Moment dachte. „Wenn ich Helene sehe, dann... dann juckt es mich förmlich.“ Seine Hände zuckten. „In den Fingerspitzen – oder in der Zunge, wenn du so willst.“

  „Wie?“

  „Ich sehe sie - blond und zart und schön und lieblich. So lieb. Brav. Und unschuldig. Immer gehorsam, immer edel und duldsam und...“ Regelrecht angewidert klang er. „Ich kann sie nicht ertragen. Ob ich gerade Lust dazu habe oder nicht: Ich muss sie piken, schütteln, gegen die Wand werfen wie diese verzauberten Frösche im Märchen.“


  „Aber warum?


  „Weil ich will, dass sie sich verwandelt. In etwas anderes. Ich will sie dazu bringen, anders zu sein.“ Ganz leise hatte er gesprochen, wie zu sich selbst.

  Und sie, Mila, durfte ihm zuhören. Seinen privatesten Gedanken. „Anders?“ Auch sie wisperte bloß.

  „Ich möchte, dass sie etwas sagt oder tut, was... sie typischerweise nicht tun würde.“

  „Was hast du denn gegen sie?“


  „Sie ist so perfekt. Eine Prinzessin, liebreizend und hold und – perfekt eben. Das ist es, glaube ich. Diese Frau ist in allem, was sie ist, perfekt. Und diese Perfektion macht mich wild. Helene ist kein echter Mensch, sie ist ein Engel, göttlich, zu gut für diese Welt. Zu gut für mich.“


  Im ersten Moment glaubte Mila, ihren Ohren nicht zu trauen.


  Doch Johann redete weiter, murmelte eher, aber so, dass sie jedes Wort verstehen konnte. „Sie reibt mir unter die Nase, wie schlecht bin. Wie grob und verständnislos und illegitim und ungehobelt und schlecht erzogen und verabscheuenswürdig. Verachtenswert beschämend.“ Mit jedem Wort war er weiter in sich selbst zusammengesunken.


  Während Mila sich immer weiter aufgerichtet hatte, ihre Hand nach ihm ausgestreckt – weil es ihr wehtat, wie er sich selbst wahrnahm. Weil sie ihn trösten wollte, ihm sagen, dass er sich täuschte, dass er keineswegs schlecht und verachtenswürdig war. Sondern... Johann.


  Ha! Der schon wieder drauf und dran war, sie einzuwickeln, oder? Beschämt riss sie sich innerlich zurück von ihm, konzentrierte sich auf all die widerwärtigen Eigenschaften, die er aufgezählt hatte – die doch allesamt auf ihn zutrafen! „Und du rächst dich an Helene dafür, dass du ein solcher... Schuft bist?“, stieß sie hervor.


  Er schrak auf. Blinzelte. Suchte nach längerer Zeit wieder Milas Blick. Nickte dann. „Ja, vielleicht.“ Noch immer vollkommen ernst.


  „Du rächst dich, indem du dich gerade wie dieser letzte Schuft verhältst?“

  Nun lachte er doch. Aber ganz anders als sonst. Resigniert. „Damit beweist sie es mir immer wieder. Wie verabscheuenswürdig ich eben bin.“ Sein Adamsapfel hüpfte. Er schluckte erneut.


  Unwillkürlich senkte Mila das Kinn, um der Enge in ihrer eigenen Kehle zu begegnen, und atmete krampfhaft ein.


  Nun hatte sie keinen Zweifel mehr. Nein, Johann verstellte sich nicht. In diesem Moment war er am Boden, verzweifelt, absolut verletzlich.


  Sie mochte gar nicht hinschauen. Weil das so unerhört war. Johann musste anders sein. Stark und unverwundbar, es mit jeder Widrigkeit des Lebens aufnehmend, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Niemals an sich selbst zweifelnd. Ihn so zu sehen, so schwach, so verunsichert – irritierte sie zutiefst. Und machte ihr Angst.


  Sie schluckte. Suchte nach Worten. „Nein, Johann.“ Erneut griff sie nach seiner Hand, erreichte sie jetzt, umschloss sie mit ihrer. „Du bist es, der es sich immer wieder beweist. Du bist es, der sich dafür entscheidet, schlecht zu sein, du ganz allein, Johann.“

  Er schwieg.

  „Dabei bist du es nicht. Du bist nicht schlecht.“


  „Ein Schuft.“ Er schnaubte. „Das sagst du doch immer.“


  Dass er dieses Wort jetzt benutzte, diesen Namen, den sie ihm so oft innerhalb ihrer Spiele gegeben hatte, auf den er immer stolz gewesen war...


  Sie schüttelte den Kopf. Beschwörend. „Du müsstest es nicht sein. Du kannst dich anders entscheiden. Anders sein.“


  Er sagte nichts.


  Eine Weile schwiegen sie miteinander. Eine lange Weile.


  Irgendwann seufzte er. Regte sich. Seufzte erneut. Dann richtete er sich auf und reckte die Arme. Stieß ein tatsächlich wohliges Stöhnen aus.


  Mila brauchte einen Moment, bis sie in der Lage war, ihm zu folgen. Das Maß an Unverstelltheit war offensichtlich voll. Nun fiel er wieder zurück in seine gewohnte Johann-Rolle.


  „Weißt du, Helene ist mir sowieso egal“, erklärte er lässig. „Es macht mir schlicht Spaß, sie zu triezen. Zumal sie es wirklich verdient, weil sie diesen rotwangigen Schnösel mir vorzieht.“


  „Heinrich ist ein wunderbarer Mann, der sie liebt und ehrt“, verbesserte Mila streng. „Der alles ist, was du für sie nicht...“


  Er hatte die Hand gehoben, um sie zu stoppen. „Dafür könnte ich die beiden hängen lassen. Helene ganz in weiß mit ihrem hellen Haar – sie würde beeindruckend wirken als wehender Engel am Galgen...“


  Mila war ein Laut des Entsetzens entfahren.


  „Ihr habt Glück, dass ich kein Unmensch bin“, sagte er leichthin. „Solange niemand sonst von der Sache Wind bekommt, sollen sie sich von mir aus miteinander vergnügen. Aber du wirst einsehen, dass ich auch meinen Spaß mit ihr haben will – ersatzweise. Diesen Preis darf sie ruhig bezahlen.“


  „Du bist und bleibst dieser Schuft, Johann.“ So richtig giftig klang sie nicht.


  Klar, dass er lachte. Gutmütig.


  „Wer ist die Frau, die dich so verändert?“, schoss Mila ihre Frage ab in der Hoffnung...


  „Das würdest du wohl gern wissen.“ Keck fischte er nach dem Brotkorb und schnappte sich zuerst einen Kanten, ehe er ihr einen hinwarf. „Essen wir endlich, immerhin sollst du euer Kind noch mit ernähren.“


  „Wie ist sie so? Natürlich ganz anders als Helene? Nicht so – gut?“ Wenn er doch endlich einmal ganz normal mit ihr reden würde!


  „Sagen wir mal: Ich kann mich ihr zumuten“, überraschte er sie dann tatsächlich mit einer Antwort. „Sie weiß damit umzugehen.“ Er grinste zu ihr herüber, soweit das mit seinen vollen Backen möglich war. „So wie du ja auch.“


  „Oh.“ Dass das, was sie besprochen hatten, auch etwas über sie selbst aussagte, war ihr gar nicht klar gewesen. „Du willst sagen...“


  „... dass sie und du echte Menschen seid.“


  „Und keine Prinzessinnen.“ Mila lachte.


  „Genau.“ Johanns Lachen ging in ein Lächeln über. „Du bist ihr ähnlich.“


  Sie konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde. Biss rasch in ihr Brot.


  „Schon witzig, dass du dir einen Mann gesucht hast, der gänzlich anders ist als ich.“ Er lächelte immer noch.


  „Ja.“ Ihr Blick geriet trotzig, ohne dass sie das beabsichtigt hatte. „Ich wollte jemanden, der kein Schuft sein will.“


  „Da habe ich Glück, dass ihre Geduld mit mir noch nicht erschöpft ist.“ Um das zu sagen, hatte er sein Gesicht zuerst mit seiner üblichen Junkermiene versehen müssen.


  „Aber du...“, das musste sie jetzt noch schnell sagen, „behandelst sie hoffentlich nicht wie Helene.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Er goss sich Wein nach. „Wie geht es Mattis und dir? Konntest du eben sein eifersüchtiges Herz zurückerobern?“


  Ihre Zeit mit dem neuen Johann war abgelaufen. Na gut, dann würde sie halt mit dem alten sprechen. Angriffslustig schob sie das Kinn vor, um ihm zu zeigen, dass sie sich diesmal nicht abwimmeln lassen würde. „Was war das für ein Heiler, den du vorhin empfangen hast?“


  „Ambrosius ist sein Name, und er kommt aus Innsprucke“, gab er dann auch wahrheitsgetreu zurück.


  „Und?“


  Prompt wich er aus. „Möchtest du auch ein bisschen Obst? Diese getrockneten Pflaumen sind süß und bestimmt gesund für dein Ungeborenes.“


  „Was wolltest du von diesem Ambrosius?“


  Vor ihren Augen mit dem Pflaumenteller herumfuchtelnd, wartete er zunächst, bis sie endlich zugegriffen hatte.


  Hmm, die waren wirklich süß. „Also?“, gelang ihr auch mit vollem Mund.


  „Es ging um meinen Vater“, erwiderte Johann endlich.


  Er log. Er log sie ausdrücklich an.


  „Seit Monaten schon suche ich einen Weg, ihn aus seiner Verwirrung zu führen, und hole mir immer wieder Heiler her, auf die ich irgendwie aufmerksam werde.“


  Mila biss sich auf die Lippen, um nicht herauszuplatzen mit ihrer Enttäuschung. Und der Bitterkeit. Sie war richtig verletzt.


  „Aber dieser hat nur das im Angebot gehabt, was sie alle haben“, fuhr Johann fort. In beiläufigem Plauderton. Er hatte ihr nichts angemerkt.


  „Und? Was haben sie alle im Angebot?“, fragte sie nach. Zu tonlos.


  Was ihm allerdings wiederum entgangen zu sein schien. „Aderlass und Quecksilber.“ Er stieß ein gebeuteltes Seufzen aus. „Ich werde also weiter Ausschau nach Heilern halten müssen, die einfallsreichere Methoden ersinnen.“


  „Hast du diesen Ambrosius auch nach einem Mittel gegen das Flederfieber gefragt?“, konnte Mila sich nicht verkneifen.


  „Um ihn mit der Nase darauf zu stoßen, dass bei uns etwas Dämonisches vor sich geht?“ Johann lachte bissig. „Nein, nein, das behalten wir doch besser für uns.“


  Oh, du gemeiner, verlogener... Oh nein, jetzt konnte sie nicht einmal mehr 'Schuft' denken! Verkrampft presste sie die Zähne aufeinander.


  Es fiel ihr extrem schwer, sich zusammenzureißen. Wenn sie Mattis nicht versprochen hätte, sich nichts anmerken zu lassen, sie hätte Johann auf der Stelle mit seiner Lüge konfrontiert. Wobei Mattis schon recht hatte. Wenn sie Johanns Misstrauen erweckte, würde er vorsichtiger werden und ihnen in Zukunft keine Gelegenheit zum Lauschen mehr geben...


  Aber das konnte sie ihn fragen: „Heißt das, dass du nichts mehr zu unternehmen gedenkst?“ Nichts als zu hoffen, dass Mattis noch kränker wird?


  „Wie lange sucht ihr schon ein Mittel, Mila?“


  Dieser Tonfall! Sanft und mitfühlend. Sie atmete tief durch die Nase, um ihren hochlodernden Zorn zu dämpfen.


  „Schon seit du dich in ihn verguckt hast, stimmt's? Wie lange also? Ein Jahr? Länger?“


  Antworten würde sie nicht!


  „Und ihr habt Käthe befragt, die euch all ihr Wissen anvertraut hat, nicht wahr? Welches beträchtlich ist, nicht umsonst hat meine Mutter sie allen nah und fern verfügbaren Heilern vorgezogen.“


  Den Kopf schüttelte sie. Und sie würde schon wieder schaffen, als Schuft von ihm zu denken!


  „Die Wahrscheinlichkeit, dass wir unter den Heilern jemanden finden, der eine brandneue Idee hat, halte ich für sehr gering“, vollendete er seinen Gedankengang.


  „Du wirst also nichts tun? Gar nichts?“ Sie brachte nicht über sich, ihn anzusehen. Seine Gleichgültigkeit. Oder, schlimmer noch, seine Lust an ihrem Unglück.


  „Wir werden auf die Geschichte vertrauen.“


  „Was?“


  „Wenn dies alles eine Geschichte sein soll, die Mattis aufgeschrieben haben wird – dann folgt daraus, dass es eine Handlung geben muss, die von einem Anfang zu einem Ziel führt.“ Er nickte überzeugt, als glaubte er das, was er sagte. „Und dann handelt sie auch ganz von allein.“


  „Wie?“


  „Ja, witzig, nicht?“ Er war schon wieder so belustigt. „Die Geschichte handelt. Ein schönes Wortspiel.“


  Sein Lachen musste aufhören. Es konnte nicht sein, dass er hier saß und ihr ins Gesicht lachte. „Du willst mir allen Ernstes mitteilen, dass du nichts mehr tun wirst – weil die Geschichte von allein handele?“ Sie war zu leise, zu erschöpft, zu kraftlos.


  Und er zu überzeugt. Oder zu sehr entschlossen, sie zu quälen. „Ja, ich denke, wir sollten einfach abwarten und den Dingen ihren Lauf lassen“, erklärte er triumphierend und verschränkte die Arme entspannt vor der Brust.


  „Ich fasse es nicht!“ Es hielt sie nicht mehr auf dem Stuhl. „Ich kann nicht fassen, wie du immer wieder zu diesem widerlichen Schuft wirst, Johann von Ernberg“, zischte sie ihn an und rauschte an ihm vorüber.


  „Wir sehen uns morgen zum Frühstück, dann wieder mit den holden Gatten, nicht wahr?“, scholl ihr seine Stimme sehr befriedigt nach. „Für unsere Geschichte ist es besser, wenn wir uns alle an einem Ort aufhalten.“


  Sie war schon an der Tür.


  „Und ich habe Käthe einen Boten geschickt, sie weiß, dass du hier bei mir in Sicherheit bist.“


  Mila rannte.
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  Gastfreundschaft und andere Leiden


  


  


  Johann hatte behauptet, sie seien seine Gäste! Mattis schnaubte. Sicher, sie waren nicht eingekerkert, konnten sich überall auf der Burg frei bewegen, bekamen Essen und Trinken, hatten gute Räume zur Verfügung, in denen sie niemand störte. Aber darüber hinaus war das äußere Tor der Burg jetzt stets geschlossen. Allerdings nicht, als gelte es einen Großangriff von außen abzuwehren. Nein, es war nach innen bewacht. Unter dem Deckmäntelchen der Gastfreundschaft und Fürsorge hatte Johann ihnen damit untersagt, auch nur einen Fuß nach draußen zu setzen. Mila dürfe schließlich ihre Schwangerschaft nicht gefährden, und Mattis sich nicht beim Flackern verletzen.


  Dass Mila nach diesen letzten Wochen vor Sehnsucht und Sorge um Ilya schier verging, erreichte Johann ebenso wenig wie Mattis' sich ständig verschlechternder Gesundheitszustand. Ganz im Gegenteil. Je kraftloser er wurde, desto freudiger reagierte Johann. „Fein, ich sehe, du bist fleißig am Aufschreiben. Bald wirst du das Heilmittel finden, du wirst sehen.“


  Was Johann und überhaupt niemand dabei bedachte – auch Mattis selbst war es erst von ein paar Tagen aufgefallen: Er flackerte wirklich unentwegt und schrieb dabei womöglich am dritten Teil der Flederzeit. Aber das tat er doch in der Zukunft! Wie also sollte das Heilmittel, in der Zukunft aufgeschrieben, hierher in die Vergangenheit kommen?


  Erst heute war ihm eine Lösung für dieses Problem eingefallen: Seine einzige Chance bestand darin, Brigitte oder Wolfgang zu informieren, dass sie es, sobald er es aufgeschrieben haben würde, hierher würden bringen müssen.


  Der Haken an dieser Idee war nur nach wie vor, dass Mattis sich selbst dazu bringen musste, das auch zu Papier zu bringen, während er nachts flackerte. Ohne Möglichkeit, dies bewusst zu beeinflussen.


  Er stöhnte auf. Mila berichtete zwar jeden Morgen, dass er fast die gesamte Nacht verschwunden gewesen sei. Was sich auch in seinem Befinden widerspiegelte, ihm ging es hundsmiserabel. Das Fieber hatte ihn fest im Griff, er fühlte sich permanent, als würden herdenweise Pferde über ihn hinweggaloppieren. Darüber hinaus hatte er aber nicht die leiseste Erinnerung daran, was er in dieser Zeit tat. Schrieb er denn wirklich?


  Keinen Einfluss nehmen zu können, den Umständen, die nach dringendem Eingreifen geradezu schrien, derart hilflos ausgeliefert zu sein, empfand er als das Schlimmste.


  Johanns sogenannte Gastfreundschaft, die für ihn schließlich keinerlei Einschränkung darstellte – er war längst nicht mehr in der Lage, hier im gebirgigen Auf und Ab Spaziergänge zu unternehmen – war lediglich der Tropfen, der für ihn das Fass zum Überlaufen brachte.


  Er konnte nur abwarten. Darauf vertrauen, dass das einen Sinn machte.


  Und wenn dieser Plan aufging, würde irgendwann, aus heiterem Himmel Brigitte hier auftauchen und das Heilmittel mitbringen – als weiblicher Weihnachtsmann oder 'dea ex machina'. Auf jeden Fall, ohne dass Matthias als Autor der Geschichte irgendeinen Anteil daran hätte. Gut, ganz nebenbei würde sie damit Johann den Schock seines Lebens verpassen. Was dem nur recht geschähe.


  Vielleicht würde ja auch Wolfgang den Job übernehmen wollen, seine Eltern höchstpersönlich in die Zukunft zu holen, was ja auch einen ganz eigenen Reiz hätte.


  Wenn Mattis denn wirklich schrieb. Wenn einer der beiden in der Hütte saß und mitlas. Wenn sie in der Lage sein würden, das betreffende Heilmittel zu besorgen und damit in die richtige Vergangenheit zu reisen.


  Wenn, wenn, wenn.


  Mattis fühlte sich Meilen von der Lösung seiner Probleme entfernt. Und dabei wuchs das Gefühl, dass die Zeit zu knapp wurde. Denn die zwingende Logik hinter dieser ganzen Sache war doch, dass er aufschrieb, was bereits geschehen war. Das hieß jedoch, das Heilmittel würde zuerst hier gefunden werden müssen.


  Wobei das gleich zum nächsten Problem führte: Johanns Geheimnistuerei. Warum zum Teufel versteckte er seine Bemühungen um das Heilmittel hinter dringend zu erledigenden Regierungsgeschäften?


  Nicht, dass er es vernachlässigte, hier auf der Burg Gericht zu halten und hanebüchene Urteile zu sprechen! Der Galgen vor dem äußeren Tor wurde Woche für Woche neu bestückt. Jedes Mal mit großem Tamtam, mit Musik, Spiel und Brot für die Leute aus der Umgebung, die scheinbar nichts anderes zu tun hatten, als Hinrichtungen zu besuchen. Wobei die Urteile an sich lächerlich waren. Kleine Diebstähle, mal ein Betrug.


  Anna, Helenes Dienerin, die sie ab und zu trafen, wenn sie Botengänge für ihre Herrin verrichtete, hatte ihnen erst heute Morgen erzählt, dass im Schutze der Dunkelheit letzte Nacht zwei Menschen auf die Burg geschleppt und in den Kerker gesteckt worden seien. „Ein Eheweib und ihr Liebhaber“, hatte sie geraunt. „Über die wird der Junker Gericht sprechen, aber es ist schon jetzt gewiss, dass die beiden am Galgen enden werden.“


  Es stand völlig außer Frage, dass diese Aktion allein dazu diente, Heinrich und Helene zu zeigen, was jederzeit ebenfalls mit ihnen geschehen konnte.


  Was Mila fast verzweifeln ließ. „Johann wird immer mehr zu Vinzent.“


  Ja, das dachte Mattis auch.


  Nachdem sein Vater sich weiterhin hartnäckig aus allem heraushielt, hatte Johann sein Ziel jetzt schon erreicht: Er war Herr über Ehrenberg.


  Und dennoch... Fast täglich hatte er sich in den letzten Wochen in seinen Privat-Audienzraum zurückgezogen, um weiterhin Heiler zu empfangen, die er befragte. In aller Heimlichkeit.


  Mila, die sich zur Aufgabe gemacht hatte, sein Treiben zu überwachen, war das nicht entgangen. Und so waren sie, anfangs noch gemeinsam, dann Mila alleine, regelmäßig in den Geheimgang geschlichen, um zu lauschen.


  Nicht, dass es Ergebnisse geliefert hätte, die über die im Mittelalter gängigen Ausblutungs- oder Vergiftungsmethoden hinausgegangen wären.


  Dennoch, allein diese Bemühungen bewiesen Mattis: Auch Johann musste die Paradoxie der Situation aufgefallen sein, dass sie nicht einfach darauf warten konnten, dass er aufschrieb, was nicht geschehen war.


  „Johann hat doch gar nichts davon“, hatte Mila schon mehrfach überlegt. „Wenn er also trotzdem nach dem Heilmittel sucht, dann selbstlos. Und das könnte dann heißen, dass er doch nicht zu Vinzent wird.“


  Mattis hatte da durchaus Zweifel, musste aber dennoch zugeben, dass Johann sich unschlüssig verhielt. Mal so, mal so. Paradox, sozusagen. Und das wiederum war seltsam. Das Wissen vorausgesetzt, dass Johann niemals etwas ohne Grund tat, konnte das nur bedeuten, dass er sich nach allen Seiten hin absichern wollte. Vorsichtshalber. Weil er die Lage noch nicht einschätzen konnte. Oder besser: sich selbst nicht.


  Somit wurde es also immer wichtiger, ihn nur ja nicht aus den Augen zu lassen.


  Aber genau das war das Problem. Mit wunderschöner Regelmäßigkeit verschwand Johann nämlich gänzlich von Ehrenberg. Was Mila mit ebensolcher Regelmäßigkeit schier in die Verzweiflung trieb. „Was, wenn er etwas weiß und jetzt abhaut? Wenn er uns einfach hier zurücklässt?“


  Wieder hatte Mattis nur die Logik bemühen können: „Du beobachtest ihn doch ständig. Wie soll er etwas wissen, wovon du nichts mitbekommen hast?“ Tatsächlich schätzte er diese Gefahr als eher gering. Nach allem, was Johann hier veranstaltete, würde er die Burg nicht einfach so aufgeben.


  Was die Frage, was er draußen machte, allerdings auch nicht beantwortete. Nein, sie hatten einfach keine Wahl, als weiter zu lauschen, weiter zu beobachten, weiter zu hoffen. Hoffen! Ein Zustand zum Zähneknirschen.


  


  „Wir müssen los. Jetzt sofort. Kannst du aufstehen?“ Mila kam ins Zimmer gestürzt, atemlos, die Wangen rot. Sie öffnete die Truhe, in der sie, seit es im April endlich wärmer geworden war, die warmen Umhänge verstaut hatte, und riss sie heraus. „Komm schnell, Heinrich sattelt bereits unser Pferd.“


  Mattis, der weder verstand, was sie meinte, noch so fit war, dass er tatsächlich hätte schnell machen können, erhob sich in dem ihm möglichen Tempo vom Bett. „Wohin willst du? Ausreiten? Rund um den Hof etwa?“


  Sein Sarkasmus erreichte Mila glücklicherweise nicht, denn schon ihre nächsten Worte trieben ihn tatsächlich zur Eile an. „Ich war im Geheimgang, Johann hatte wieder Besuch. Kein Heiler diesmal, es war nur einer seiner Boten. Aber der hat einen bisher unbekannten Heilkundigen aufgetrieben. Johann ist bereits aufgebrochen nach Stockach. Und wir müssen auch dorthin.“


  „Stockach?“ Mattis bückte sich ziemlich ungelenk, um in seine Schuhe zu kommen. „Meinst du etwa Kleinstockach oben bei Bichlbächle?“


  „Ja, ja, ganz nah bei Büchelbächel.“ Sie nickte fahrig, schon die Hand ausstreckend, um ihm aufzuhelfen.


  Der Ort, eher eine kleine Ansammlung von Häusern, Ställen und Heustadeln, war weniger als einen Kilometer von Bichlbächle entfernt und lag damit im direkten Einzugsbereich der Höhle. Wenn dort plötzlich ein Heilkundiger auftauchte, konnte es sich durchaus um einen...


  „Ja, ich glaube auch, dass es ein Zeitreisender ist“, sprach sie es auch schon aus, während er noch darauf wartete, dass sein Kreislauf sich stabilisierte. „Er muss sich dort erst vor Kurzem niedergelassen haben, mir ist noch nichts von ihm zu Ohren gekommen.“


  „Wolfgang?“ Die Idee war wie ein Jungbrunnen, und als er seinen Kopf nach dem Schuhanziehen wieder hob, war ihm fast überhaupt nicht schwindelig. Es konnte doch durchaus sein, dass der, ausgerüstet mit dem Heilmittel... Doch ein neuer Gedanke drängte sich vor. „Heinrich weiß Bescheid?“


  „Naja“, Mila grinste ein wenig unbeholfen, ihn mit sich ziehend, aus dem Zimmer. „Er weiß nicht genau, worum es geht, das nicht. Aber ich hab schon vor einiger Zeit mal mit ihm besprochen, was wir machen könnten, wenn wir ohne Johanns Einverständnis aus Ehrenberg raus wollten.“


  „Ihr habt eine Lösung gefunden?“ Mattis konnte nur staunen. Da trauerte und verzweifelte Mila bald, weil sie ihr Kind schon so lange nicht mehr gesehen hatte – und dabei existierte einen Masterplan zur Flucht? „Warum hast du das nicht schon viel früher gesagt?“


  „Deinetwegen“, sagte Mila knapp. „Ich durfte doch nichts von dem verpassen, was Johann hier treibt.“ Sie musste kurz verschnaufen, packte ihn dann noch fester am Arm. „Wird es gehen? Bis zum Stall zumindest?“


  „Überall hin, meine Liebe“, sagte Mattis. „Mir geht es doch blendend.“


  Mila schien das anders zu sehen. Unter dem einen Arm die Umhänge, legte sie den anderen kurzerhand um seine Mitte, damit sie ihn richtig vorwärtsschieben konnte.


  Doch zum Glück kam er allmählich in Schwung und schaffte es schließlich, sich weitgehend aus eigener Kraft fortzubewegen.


  „Und wie kommen wir nun tatsächlich raus?“ Die Frage war ja noch gar nicht geklärt.


  „Mit dir“, erklärte Mila ohne Umschweife. „Auch wenn du dich blendend fühlst, du siehst nicht so aus. Gib dir also bitte keine Mühe, das zu ändern, unsere ganze Hoffnung beruht darauf.“


  „Oh, dann setz ich also meinen allerkranksten Gesichtsausdruck auf und hoffe, dass ihr den Rest schon machen werdet.“


  „Hervorragende Einstellung“, lobte Mila.


  


  In eine Decke gewickelt und dank Heinrichs tatkräftiger Hilfe war er tatsächlich auf dem Pferd gelandet. Die Welt von hier oben sah gefährlich schwankend aus. Mattis fühlte sich wie auf einem Schiff bei heftigem Seegang.


  „Wird es so gehen?“, fragte Heinrich mit besorgtem Blick.


  Mattis nickte dem blonden Knappen dankbar zu.


  „Viel Glück, möge der Heiler die richtige Medizin für dich haben.“


  „Wiedersehen, Heinrich. Grüß Helene von uns“, sagte Mila zum Abschied, nahm die Zügel und führte das Pferd aus dem Stall, über den großen Burghof, zum Tor.


  „Halt.“ Wo sie sogleich von zwei Wachen in Empfang genommen wurden.


  „Öffnet, damit ich Mattis von Munichen zum Heiler bringen kann, zu dem der Junker von Ernberg bereits vorausgeeilt ist.“


  „Der Herr hat aber keinerlei Ausgang für Euch verfügt.“ Die Wachen rührten sich nicht von der Stelle.


  „Dann hat er es wohl vergessen.“ Mila senkte den Kopf und sah die beiden Wachmänner von unten herauf an. „Er war sehr erfreut, als er heute von diesem Heiler erfahren hat. Soll ich Euch sagen, warum?“


  Die beiden Wachmänner nickten in schöner Eintracht.


  Mila flüsterte nur, Mattis konnte sie gerade noch verstehen.„Seht doch nur, wie schlecht es ihm geht. Jeder, der ihm zu nahe kommt, könnte sich anstecken mit der schrecklichen Krankheit, die ihn plagt.“ Allein schon ihre Körperhaltung, nach vorn gebeugt, dezent auf ihn deutend, ließ keinen Zweifel daran, dass sie von einer großen, von ihm ausgehenden Gefahr sprach.


  Was die Wachen natürlich ebenfalls verstanden. Erschrocken aufjapsend, machten die beiden einen Satz nach hinten, weg von Mattis auf dem Pferd.


  Mila setzte noch eins drauf: „Der Junker fürchtet, dass die ganze Burg erkranken könnte. Er ist so überstürzt davongeritten, damit der Heiler, der nur auf der Durchreise ist, nicht plötzlich weiterzieht.“


  Das war so offenkundig Käse, dass Mattis unwillkürlich die Luft anhielt. Allerdings schien es den Wachen nicht seltsam vorzukommen, dass sich ihr Herr, statt einen Boten zu schicken, selbst um einen Heiler kümmerte. Sie waren so mit ihrer Angst vor Ansteckung beschäftigt, dass sie bis zur Burgmauer zurückwichen.


  „Ich weiß nicht.“ Wachmann eins war trotzdem noch nicht ganz überzeugt. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen und zupfte sich am Kinnbärtchen. „Vielleicht bindet Ihr uns ja einen Bären auf.“


  Ja, einen ganz gewaltigen sogar. Mattis bemühte sich um einen möglichst ansteckenden Gesichtsausdruck.


  „Nun gut. Wenn Ihr uns nicht hinauslassen wollt, müsst Ihr Mattis Quartier geben, zurück in die Burg darf er nämlich auch nicht mehr.“ Wieder senkte Mila die Stimme. „Wenn ich ehrlich bin, so richtig scharf darauf, mich anzustecken, bin ich auch nicht. Ihn einfach bei Euch lassen zu können, wäre mir eine große Erleichterung.“ Sie nahm die Zügel und hielt sie dem Wachmann hin.


  Der am liebsten in die Burgmauer eingesunken wäre, so fest drückte er sich dagegen.


  „Es stimmt schon, der Herr ist in großer Eile davongeritten. Vor kurzer Zeit erst.“ Der glattrasierte Wachmann nickte eifrig. „Es liegt also durchaus im Bereich des Möglichen, dass er einfach vergessen hat, uns zu informieren.“


  „Dann lasst uns hinaus, der Herr wird es Euch danken.“ Sie ließ offen, welchen Herrn sie meinte.


  Um ihre Entscheidungsfreude noch zu erhöhen, begann Mattis, sich unruhig auf dem Pferd zu bewegen. „Verdammt, es beginnt schon wieder zu jucken.“ Er schubberte sich über Schultern, Arme und Bauch. „Ich brauche eine Einreibung. Und ein weiches Lager.“ Er warf den Wachen einen auffordernden Blick zu. „Das würde den Juckreiz lindern.“


  Diese Aussichten wirkten Wunder. „Reitet zum Heiler“, brummte der Kinnbärtige, während sich sein Kollege eilig am Tor zu schaffen machte.


  „Damit rettet Ihr Ernberg vor einer gar schrecklichen Seuchenplage“, versicherte Mila ihm noch, als sie hindurchschritt, das Pferd wieder fest am Zügel.


  


  „Das hast du gemeinsam mit Heinrich ausgeheckt?“ Mattis bekam das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht. „Die Idee mit der Ansteckung war sehr überzeugend.“ Er ahmte ihren Tonfall nach. „'Wenn Ihr uns nicht hinauslassen wollt, müsst Ihr Mattis Quartier geben, zurück in die Burg darf er nämlich auch nicht mehr.'“


  „Ja, es hat hervorragend geklappt.“ Mila lachte ganz befreit. Aber nur, um gleich darauf wieder ernst zu werden. „Dabei es war gar nicht unsere, sondern allein Heinrichs Idee. Mir sind immer nur Fluchtmöglichkeiten eingefallen, die mit Klettern über Felsen zu tun hatten.“


  Anerkennend verzog Mattis seinen Mund. „Wir hätten sicher eine heiße Flucht hingelegt. Die Schwangere wird von ihrem matten Liebhaber per Seil über den Abgrund befördert. Eine sehr berauschende Aussicht.“ Im Gegensatz zu vorhin bemühte er sich jetzt, so gesund wie möglich zu wirken, reckte sich ausgiebig. „Jedenfalls ist es echt gut, sich mal wieder frei zu bewegen!“


  Mila strahlte ihn an. „Du wirst sehen, der Zeitreisende wird zumindest neue Methoden kennen, die wir ausprobieren können. Und vielleicht ist eine dabei...“


  „Lass uns abwarten, ob es überhaupt einer ist, ja?“, hatte er sie gestoppt, ehe er sich daran erinnerte, dass er doch nicht jedes Mal einschreiten wollte, sobald sie sich der Hoffnung hingab. „Ich meine nur... dass du nicht enttäuscht bist“, fügte er rasch hinzu.


  Enttäuscht war sie jetzt, von ihm. Wie sehr, das konnte er sogar an ihrem Rücken sehen.


  „Ich finde es nur besser, wenn wir realistisch bleiben.“ Das tröstete sie auch nicht. Wahrscheinlich sollte er besser den Mund halten.


  „Johann ist Hals über Kopf los, nachdem er von diesem Mann gehört hat“, fuhr sie zu ihm herum. Kämpferisch. „Das bedeutet etwas, da bin ich sicher. Er geht davon aus, dass dieser Mann etwas weiß.“


  Deinem tollen Johann würde ein Zeitreisender aus einer x-beliebigen Zukunft genügen, um in Ehrfurcht zu erstarren, schluckte er natürlich hinunter.


  „Außerdem wird er doch auch am Flederfieber erkrankt sein“, kam Mila da mit einem Argument, das er tatsächlich noch nicht bedacht hatte. „Da ist er also selbst mit der Notwendigkeit geschlagen, ein Heilmittel zu finden.“


  „Naja, wenn er erst vor Kurzem angekommen ist...“ Verdammt, nun war er schon wieder drauf und dran gewesen, ihr zu widersprechen! Beeilte sich, ihr zu versichern: „Nein, nein, du hast schon recht, das ist wahrhaftig ein Hoffnungsschimmer.“ Und merkte, dass diese Lüge auch nicht half. Ihm lediglich erst recht vor Augen führte, wie klein eben dieser Hoffnungsschimmer war. Denn selbst wenn dieser Heiler tatsächlich aus der Zukunft kam, hieß das erst einmal gar nichts. Immerhin würde es bis ins Jahr 2014 hinein definitiv kein Heilmittel gegen das Flederfieber geben.


  Auch dass es sich bei dem Zeitreisenden in der Tat um Wolfgang handeln könnte, schied aus. Der hätte sich doch nie und nimmer in Kleinstockach einquartiert, sondern so nah wie möglich bei seinen Eltern.


  Er seufzte tief. Was nützte es, jetzt zu spekulieren? Aber Mila hatte recht: Noch weniger hilfreich war es, von Vornherein schwarzzumalen. „Mila, entschuldige bitte.“ Er straffte sich, griff nach dem Zügel, um sie zu sich heranzuziehen. „Wir wollen froh sein, dass uns diese Chance geboten wird.“


  Sie rückte näher, sah ihm aber streng in die Augen, als wollte sie überprüfen, ob er es ernst meinte.


  „Hoffen wir, dass dieser Ausflug uns einen Schritt weiterbringt.“ Seine Stimme hatte sehr hoffnungsvoll geklungen.


  „Ja, denn sonst können wir nichts tun“, stellte Mila verbissen fest, ohne seine Augen fortzulassen. „Wir können nichts tun außer zu hoffen. Und deshalb hoffen wir.“


  Aber wenn wir enttäuscht werden?


  „Den Winter über habe ich getrauert“, setzte sie hinzu. „Und das will ich erst wieder, wenn ich es wirklich muss.“


  Er nickte heftig, öffnete die Arme für sie.


  Da lächelte sie zum Glück wieder.


  


  Solange es noch steil abwärts ging, ließen sie das Pferd in seinem eigenen Tempo laufen. Erst als sie schließlich das Tal erreicht hatten, konnten sie traben. Natürlich würden sie so Johanns Vorsprung niemals aufholen können. Aber darum ging es auch gar nicht. Denn dass Johann ihnen etwas verraten würde, konnten sie getrost knicken.


  Hauptsache war also, sie würden diesen Heiler selbst befragen können. Das war, gemessen an dem, was in den letzten Wochen geschehen war, ein Riesenfortschritt.


  


  Der Tag war reichlich fortgeschritten, als sie Kleinstockach endlich erreichten.


  „Bitte, wo geht's denn zum Haus des Heilers?“ Mila war vom Pferd geglitten und zu der Frau gelaufen, die gerade aus einem der Schuppen getreten war.


  Es war wohl nicht verwunderlich, dass die misstrauisch drein sah. „Da drüben.“ Immerhin reagierte sie nicht mit Rückzug, sondern wies auf eine kleine Hütte, ein ganzes Stück außerhalb, am Waldrand. „Meister Birnbaum nennt er sich. Wie der Baum bei uns im Garten. Und ständig kommen Leut zu dem. Von überall her. Lästiges Pack.“ Ihre Hand fuhr missbilligend nach unten, sie spuckte auf den Boden, machte kehrt und verschwand.


  „Dann ist er gewiss ein guter Heiler“, rief Mattis ihr hinterher und versuchte, alle verfügbaren Informationen aus diesen wenigen Worten herauszufiltern. Offenbar traute die Frau dem Heiler nicht über den Weg. Er war also keiner von ihnen. Das war schon mal gut. Allerdings, ebenso offenbar, fürchtete sie ihn auch nicht. Was leider eher schlecht war, denn je moderner ein Zeitreisender war, desto unheimlicher musste er auf die Menschen hier wirken. Dieser, wenn es sich bei ihm überhaupt um einen Zeitreisenden handelte, hatte also aller Wahrscheinlichkeit nach keinen so großen Zeitsprung gemacht wie Mattis.


  Oder er ist bestens auf hier vorbereitet und schauspielert, flüsterte hartnäckig eine kleine Stimme, die die Hoffnung auf Wolfgang noch nicht ganz aufgegeben hatte.


  „Na, dann mal auf“, sagte Mila und zog das Pferd herum. „Wenigstens wissen wir jetzt, wohin wir gehen müssen.“


  


  Es war nur eine kleine Hütte, die irgendwie windschief zwischen den Bäumen stand. Beim Näherkommen sahen sie, dass daran so ziemlich alles marode war. Der Zahn der Zeit hatte heftig an ihr genagt. Auch der Vorplatz, einem kleinen Hof gleich, sah vernachlässigt aus. Gerümpel lag herum. Mattis entdeckte inmitten von morschen Latten eine abgebrochene Holzaxt, jede Menge Lumpen und Säcke und geformte Holzstücke, die einmal Griffe von irgendwelchen Geräten gewesen sein konnten. Mittelaltermüll. Wer auch immer hier lebte, hatte entweder noch keine Gelegenheit zum Aufräumen gefunden oder legte keinerlei Wert auf Äußerlichkeiten.


  Mattis' Beine waren völlig steif, als Mila ihm vom Pferd herunterhalf. Ächzend streckte er sie.


  „Wird es gehen?“, fragte sie besorgt.


  „Aber klar doch, ich bin nur ein bisschen eingerostet.“ Das war die volle Wahrheit. Die momentane Spannung, wen sie vorfinden würden, wirkte sich auf sein Befinden sehr belebend aus.


  Sie klopften an.


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie Schritte hörten. Mattis' Puls beschleunigte sich. Was, wenn vielleicht doch...


  Aber nein! Es war natürlich nicht Wolfgang, der öffnete.


  Der Mann, der blinzelnd in der Tür stand, war klein, dünn, hatte einen dicken Busch grauer, ziemlich langer Haare und trug ganz offensichtlich normalerweise eine Brille, wie an den tiefen Dellen rechts und links an seiner Nase unschwer zu erkennen war. Seine Kleidung unterschied ihn nicht von den Menschen dieser Zeit, doch war Mattis sicher, tatsächlich einen Zeitreisenden vor sich zu haben. Und soweit man das nach einem Moment beurteilen konnte, schien er vollkommen gesund.


  „Seid gegrüßt, verehrte Gäste.“ Der Mann verbeugte sich tief vor ihnen. „Man nennt mich Meister Birnbaum. Euer Diener.“


  Unter vielen Katzbuckeleien winkte er Mila und Mattis in seine Hütte.


  Ein rascher Blick, und Mattis hatte alles gesehen. Gegenüber dem einzigen Fenster, das mit einem zerrissenen und sehr schmuddelig wirkenden Lappen verhängt war, der kaum Licht hereinließ, hingen Bretter an der Wand. Ein kleines Regal. Ungewöhnlich für diese Zeit. Noch ungewöhnlicher jedoch war, was darauf stand: Tiegel und Tonflaschen, verschlossen mit Wachs, eng an eng. Auf dem Tisch in der Raummitte standen verschiedene flache Schalen, vermischt mit Tellern voller Speisereste in allen möglichen Verfallsstadien. Dazwischen spitze Gerätschaften, die entfernt an das Equipment einer altertümlichen Apotheke oder Arztpraxis erinnerten. Die Feuerstelle in der Ecke, über der es aus einem kleinen Kessel blubberte, verfestigte diesen Eindruck noch. Die Schlafstatt schließlich, ein unordentliches Lager in einer Nische unweit davon, verlieh dem Chaos sozusagen das i-Tüpfelchen. Puh, wie man so leben und arbeiten konnte?


  Meister Birnbaum indes war an der fast geschlossenen Tür stehengeblieben, lugte noch einen Moment durch den Spalt hinaus, ehe er sich Mila und Mattis zuwandte. „Was führt Euch zu mir?“


  „Euer vorzüglicher Ruf ist bis zu uns gedrungen“, antwortete Mila sofort. „Man berichtete uns, Ihr wäret ein großer Heiler.“


  „In der Tat“, der Mann verneigte sich erneut. „Euch wurde die Wahrheit gesagt.“


  „Ihr lebt noch nicht lange hier?“, fragte Mattis. „Die Dorfbewohner beäugen Euch.“


  „Misstrauisches Gesindel“, murmelte Meister Birnbaum. „Dabei kommen sie angerannt und verlangen nach meinen Diensten, sobald jemand krank wird.“ Er zog seine Augenbrauen hoch. „Ihr wünscht also meine Heilkunst. Sagt zuerst, könnt Ihr für meine Dienste auch zahlen? Die Dorfbewohner geben mir Zwiebeln und Getreide. Aber ich liebe es einfach, wenn es in meinem Beutel klimpert, wenn Ihr wisst, was ich meine.“


  Also daher wehte der Wind. Meister Birnbaum wollte Bares sehen. Was in Kleinstockach sicherlich weder einfach noch alltäglich war.


  „Allerdings können wir das.“ Mattis zog eines der Zehneurostücke aus seinem Beutel und schnipste es auf den Tisch, dass es sich drehte, schließlich langsamer wurde, ehe es zitternd zur Ruhe kam.


  Gierig schnappte der Meister danach, eilte ans Fenster, wo er erst den Schmuddellumpen beiseite und dann das Geldstück vor seine Augen hob, um es zu prüfen.


  „Meinst du, er kann lesen?“, raunte Mila Mattis zu. Wobei sie dem Meister besorgte Blicke zuwarf.


  „Ich denke schon“, flüsterte Mattis zurück. „Allerdings glaube ich nicht, dass ihm das viel nützen wird, immerhin trägt er seine Brille nicht.“


  Die musste der Mann versteckt haben, um kein Aufsehen zu erregen. Klug. Aber für diese Situation wiederum nicht klug genug. Mila kicherte leise.


  Indes tat Meister Birnbaum immerhin sehr überzeugend so, als würde er genau betrachten, was er in der Hand hielt. „Silber“, murmelte er. „Schwer.“ Beides offensichtlich.


  Er sah sehr zufrieden drein, als er sich ihnen wieder zuwandte und dabei unauffällig das Geldstück in seiner Tasche verschwinden ließ. „Einen Schluck zur Stärkung, die hochwohlgeborenen Herrschaften?“ Wieder katzbuckelte er. „Ihr wirkt, als könntet Ihr einen Trunk brauchen. Sicherlich habt Ihr einen langen Ritt hinter Euch.“ Und schon stellte er drei Becher auf den Tisch, zog eine der Flaschen vom Regal und kratzte die Versiegelung mit einem der herumliegenden Messer weg.


  Tatsächlich waren Mila und Mattis nach dem langen Ritt reichlich eingestaubt – und ihr Pferd, im Hof angebunden, war schweißbedeckt. Man musste also keine hellseherischen Fähigkeiten besitzen, um festzustellen, dass sie nicht aus der Nähe kamen.


  „Für mich bitte nur Wasser“, sagte Mila sofort und streckte verneinend die Hand aus.


  Mattis nickte. „Für mich ebenfalls.“


  „Dann verschmäht Ihr also meinen vorzüglichen Hollerwein?“ Meister Birnbaum ließ sein Messer sinken. „Euch entgeht ein wunderbarer Tropfen.“


  „Seit wann seid Ihr hier in der Gegend?“, wiederholte Mattis seine Frage. Auch wenn er davon überzeugt war, dass Birnbaum sein Flederfieber nicht geheilt haben konnte – er wollte einfach ganz sicher gehen. „Ich meine, die Hütte wirkt alt, Ihr hättet doch sicherlich einiges an ihr repariert, wäret Ihr schon länger hier.“


  „Die Hütte, die Hütte, ich bin nun mal kein Handwerker, sondern Heiler.“ Mit bedauerndem Gesichtsausdruck stellte Birnbaum die Flasche zurück ins Regal, rieb sich dann die Hände. „Nun, wenn Ihr also meinen Wein verschmäht, was kann ich sonst für Euch tun?“


  Mattis wollte gerade zum dritten Mal fragen, als er Mila neben sich hörte.


  „Seht her.“ Sie rückte näher an ihn heran. „Mein Mann leidet an einem sehr seltenen Fieber. Könnt Ihr es heilen?“


  Am liebsten hätte Mattis abgewunken. Heilungsmäßig war hier nichts zu erwarten. Seiner Einschätzung nach kam Meister Birnbaum aus dem neunzehnten Jahrhundert. Zu dieser Zeit würde es bereits Brillen geben. Aber darüber hinaus hatte die Medizin so wichtige Errungenschaften wie Antibiotika und Kortison noch vor sich. An ein Heilmittel war da nicht einmal zu denken.


  Meister Birnbaum sah sie neugierig an und senkte dabei seinen Kopf, als würde er sie über den Rand einer Brille hinweg ansehen. „Um welches Fieber handelt es sich? Bringt es Kälte mit sich oder lässt es Euch in Hitze zerfließen? Lässt es die Haut erjucken? Nässt es in Wunden? Ist Eure Zunge belegt?“ Er hob die Hände in Richtung Mattis. „Ich müsste Euch untersuchen. Eure Augen und Ohren, Euer Herz, müsste die Beschaffenheit Eures Harns besehen.“


  Unwillkürlich wich Mattis zurück. Hygiene und Infektionsschutz dürften Meister Birnbaum ebenfalls noch völlig unbekannt sein. Er würde den Teufel tun und sich von ihm untersuchen lassen.


  „Es nennt sich Flederfieber“, sprach Mila es aus. Und hielt erwartungsvoll den Atem an.


  Auch Meister Birnbaum verhielt urplötzlich. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, runzelte er die Stirn. „Flederfieber? Noch nie gehört. Aber ein Aderlass hilft bei Fieber immer.“ Und schon hielt er eine flache Schale und ein Messer in der Hand.


  „Vergesst das“, knurrte Mattis nur.


  Doch damit war er bei Meister Birnbaum an die falsche Adresse geraten. Der verteidigte die Behandlungsmethode, für die er ganz entbrannt wirkte. „Glaubt mir, wenn der Blutsaft nicht mehr so heftig in Euch kreist, fühlt Ihr Euch ganz wunderbar erleichtert.“


  Das glaubte Mattis auf Anhieb. Einen halben Liter Blut weniger – und er würde davonschweben. „Kommt überhaupt nicht infrage. Wisst Ihr kein anderes Mittel gegen Fieber?“


  „Aufgüsse, Tinkturen“, murmelte Meister Birnbaum und hob noch einmal das Messer. „Ihr wollt es Euch wirklich nicht überlegen? Aderlass ist eine seit Jahrhunderten sehr bewährte Behandlung bei jederlei Gebrechen und Krankheit.“


  Diesmal war es Mila, die die Stimme erhob. „Habt Ihr nicht gehört? Kein Aderlass. Was also habt Ihr noch im Angebot gegen Fieber?“


  Beifuß hatte er, Kamille, Tausendgüldenkraut. Alles, was Käthe ebenfalls vorrätig, und nichts, was Mattis nicht schon längst durch Mila verabreicht bekommen hatte.


  „Sonst nichts?“, hakte Mila nach.


  Meister Birnbaum schüttelte erst den Kopf, ehe er zögerlich sagte. „Doch, es gäbe da noch etwas. Eine Geheimtinktur.“ Er hielt einen Moment inne, wohl, ob Mila oder Mattis Einwände erheben würden. Doch als die gespannt schwiegen, fügte er hinzu. „Ich habe sie allerdings nicht hier. Draußen, ich verwahre sie draußen.“ Er wies auf eine kleine Bank vor dem Fenster. „Wenn Ihr bitte hier Platz nehmen wollt.“ Und schon war er an der Tür, hindurch, und weg.


  Mila setzte sich tatsächlich und winkte Mattis neben sich. „Er wirkte doch so, als sage ihm der Name 'Flederfieber' etwas“, flüsterte sie eifrig. „Womöglich ist es diese Tinktur, die ihn geheilt hat?“


  „Ich traue es ihm nicht zu, und dieser geheimnisvollen Tinktur auch nicht.“ Seufzend setzte Mattis sich zu ihr, lehnte sich an sie. „Aber wir müssen natürlich auf jeden Fall sichergehen.“ Er stieß ein grimmiges Lachen aus. „Außerdem windet er sich bei jeder Frage wie ein Aal und das stachelt meinen Ehrgeiz an.“


  Sie lachte mit, sah zur Tür. „Auch jetzt macht er es schon wieder so spannend, wo bleibt er denn?“


  „Lass uns schon mal überlegen, wohin wir gehen werden, wenn wir hier fertig sind.“


  „Nach Hause?“, fragte sie prompt. Ihr war anzumerken, dass sie nichts lieber wollte. „Oder möchtest du lieber zu Johann zurück, falls der doch noch jemanden findet?“


  Mattis schüttelte den Kopf. „Auf die Burg bringen mich keine zehn Pferde mehr. Wenn wir irgendwohin gehen, dann zu Ilya, nach Hause.“ Zum Sterben – sagte er nicht. Aber es klang mit. Mila stiegen Tränen in die Augen. Und auch ihm selbst wurde der Hals eng. Wenn jetzt gleich kein Wunder geschah und Meister Birnbaum sich als Meister des Flederflackerns outete, war ihr Weg hier zu Ende.


  Vorerst kam der Alte zurück, schnaufend. „So, hier.“ Er hatte eine Flasche bei sich, die nicht versiegelt war – und die gotterbärmlich stank.


  Mattis fühlte Mila neben sich zurückweichen. „Das ist die Tinktur, die mir helfen soll?“ Jetzt war klar, warum Birnbaum das Zeug draußen aufbewahrte. Mattis sprang auf und stürmte zur Tür. Dieser Gestank, der von Sekunde zu Sekunde schlimmer wurde, war nicht zu ertragen.


  „Es ist ein ganz hervorragendes Mittel“, sagte Birnbaum und kratzte sich die Stirn. „Wobei ich zugeben muss, dass Geruch und Geschmack durchaus gewöhnungsbedürftig sind.“


  „Was ist denn da drin?“ Mila hatte ihre Schürze angehoben und hielt sie sich vor die Nase, während sie Mattis nach draußen folgte.


  „Allerlei – Zauberhaftes“, wich Birnbaum der Frage aus. „Aber ich versichere Euch, es wirkt ausgezeichnet. Ich selbst habe es auch schon eingenommen, als es mir schlecht ging.“


  „Zauberhaft verbinde ich mit Elfen und zierlichen Dingen, mit Düften und Wohlgeschmack.“ Mattis musste schreien, denn er war nicht in der Lage seinen Kopf zur Hüttentür zu wenden. Er würgte. „Also redet, welches Teufelszeug ist da drin?“


  „Krötenaugen.“


  Mattis glaubte, sich verhört zu haben. „Was?“


  „Heilkräftige Tieressenzen“, beteuerte Birnbaum. „Ich verfüge über Zauberwissen.“


  „Krötenaugen also.“ Mila hielt sich immer noch die Schürze vor die Nase. „Und was noch?“


  „Schwänze von Lurchen, gemahlene Fledermausflügel, Fuchswasser, Gamshoden.“


  „Fuchs- was?“ Jetzt war es Mattis, der erschaudernd nachhakte. Diese Tinktur war in der Tat Höllenzeug!


  „Harn vom Fuchs“, erklärte Mila statt Birnbaum.


  „Es ist eine ganz hervorragende Medizin, wirklich. Mein Spezialtonikum“, lamentierte Birnbaum. „Nur für ausgewählte Gäste, die mich ausdrücklich darum bitten.“


  „Wir gehen“, sagte Mattis. „Sofort.“


  „Oh nein, bleibt.“ Kreischend war Birnbaum zu ihnen nach draußen geeilt. Dabei schwenkte er die Flasche, die eine Woge Gestank verbreitete. „Geht bitte nicht, ich flehe Euch an. Ich kann Euch helfen.“


  „Er fürchtet um das Silberstück“, raunte Mila. „Er denkt, dass er es dir wiedergeben muss, wenn er dir nicht hilft.“


  Mattis brachte seinen Mund an ihr Ohr. „Du meinst, er bietet uns dieses Gesöff an, ist bereit, mich zu vergiften, nur damit er das vermaledeite Geld behalten kann?“ Das würde er sofort ausprobieren. Er richtete sich auf. „Her mit meiner Münze.“


  „Oh Herr, tut mir das nicht an. Seht doch, ich bin ein armer Mann, von allen gemieden, abgelehnt, verabscheut.“ Birnbaum war in helles Gejammer ausgebrochen. „Ihr habt gefragt, woher ich komme? Aus einem fernen Land. So fern, dass Ihr noch nie...“


  „Wann?“


  „Was?“


  „Wann seid Ihr gekommen?“ Mattis hatte sich zu voller Größe aufgerichtet und fixierte den kleineren Mann, so gefährlich er konnte. „Wie lange seid Ihr hier?“


  „Seit ein paar Wochen, Herr“, lieferte er ihm endlich die gewünschte Gewissheit.


  Er selbst hatte ja nichts anderes erwartet, doch Milas Seufzen war so enttäuscht, dass es ihm auch seine eigene Kehle zusammenschnürte.


  Und Birnbaum noch verzweifelter die Hände ringen ließ. „Erst seit ein paar Wochen“, wiederholte er weinerlich, wohl in der Annahme, sich nun umso mehr ins Zeug legen zu müssen, um Mila und ihn zufriedenzustellen. „Und ich habe Frau und fünf Kinder dort. Aber es gibt keine Arbeit für mich. Deshalb bin ich hierher gekommen. Ich muss meiner Familie Geld bringen, sonst wird sie verhungern.“


  Es war gemein, sich an Birnbaum abzureagieren, doch das war so offensichtlich gelogen, dass Mattis nicht widerstehen konnte, noch eins draufzusetzen. „Wie heißt das Land, aus dem Ihr kommt, Birnbaum?“


  Der blinzelte, zögerte, suchte mit angstvoller Miene nach der richtigen Antwort. „Königreich Bayern“, stieß er dann hervor. Nur um hastig hinzuzufügen. „Das ist sehr weit weg. Tagelang muss man gehen, wochenlang.“


  „Ja, bis hinter die Zugspitze“, sagte Mattis grimmig. Als er sah, dass Birnbaum bleich wurde, hakte er nach: „Was habt Ihr in der Höhle gemacht?“


  Birnbaum zuckte heftig zusammen, seine Augen vor Erstaunen weit aufgerissen. „Ihr kennt die Höhle?“


  Oh, nun war Mattis übers Ziel hinausgeschossen. Also schnell zurückrudern und Birnbaums aufkeimenden Verdacht, er könne ebenfalls ein Zeitreisender sein, wieder zerstreuen. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die kennt hier jeder. Aber nun sagt, was habt Ihr da drin getrieben?“


  Der Blick des kleinen Mannes trübte sich ein. Mattis' Worte hatten ihn augenscheinlich überzeugt. Mit nun zitternder Hand hob er die Flasche, schwenkte sie und verbreitete damit eine weitere heftige Woge Gestank. „Medizin.“


  „Komm.“ Mila würgte, drehte sich hastig weg. „Nun wissen wir auch das. Lass uns gehen.“


  Sie hatte recht. Nun wussten sie alles, was es zu wissen gab: Hilfe würden sie hier nicht finden. Plötzlich wieder vollständig erschöpft, wandte Mattis sich ein letztes Mal an den Heiler. Dieses verwesende Zeug musste weg, kein Ausdenken, was mit demjenigen geschähe, der es zu sich nahm. „Wenn Ihr mir versprecht, dieses Höllenzeug wegzuschütten, jetzt gleich, und es niemals wieder herzustellen, könnt Ihr den Silberling behalten.“


  „Ja, oh ja.“ Birnbaum drehte die Flasche augenblicklich um. Eine schwarze, gelartige Substanz, dicker als Sirup, kam heraus und fiel in dicken, unglaublich stinkenden Batzen zu Boden.


  Unfassbar, was die Menschen früher für Medizin gehalten hatten! „Lebt wohl.“ Sich von dem faszinierend ekligen Anblick losreißend, folgte er Mila zum Pferd. Nichts wie weg hier.
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  Der Gesang der Fledermaus


  


  


  Mattis war zu schwach, zu enttäuscht, zu desillusioniert. Mit der Hoffnung, die er allem Anschein nach wohl doch in Birnbaum gesetzt hatte, war seine kurzfristig wiedererwachte Energie ebenfalls verschwunden. Er kam nicht einmal mehr aufs Pferd hinauf, hielt sich nur krampfhaft am Sattel fest, weil seine Knie so zitterten.


  Es dämmerte bereits. Ausgeschlossen, dass sie heute noch bis nach Bichelbach ins Tal hinunter kommen würden, um eine weitere Nacht im Gasthof zu verbringen.


  „Zu Gangolf und Adelinda ist es nicht weit“, schlug Mila vor. Sie hielt ihn, so gut sie konnte, und mit Sicherheit mehr, als ihrer Schwangerschaft zuträglich war. „Dort oben, im Stall...“


  Nein, das kam überhaupt nicht infrage. „Im Stall schlafen können wir hier auch“, widersprach er deshalb. „Lass uns zusehen, ob sich einer der Bauern hier ein Silberstück verdienen möchte.“ Ganz davon abgesehen, dass er nicht wusste, wie er den knappen Kilometer bis zu deren Hütte bewältigen sollte, er hatte so gar keine Lust auf fragende Blicke und Mitleid. „Morgen geht es mir sicher wieder besser, dann reiten wir nach Hause.“


  Mila gab sofort nach. Gemeinsam gingen sie, Mattis am Pferd festgeklammert, Schritt für Schritt auf das erste Haus zu. Wo ihnen eine Gestalt bereits entgegenkam.


  „Guter Mann, habt Ihr ein Nachtlager für uns?“ Wie nebenbei zeigte Mila eines der Zehneurostücke.


  Dem Mann sprangen fast die Augen aus dem Kopf. „Meine Frau und die Kinder werden heute im Stall schlafen, verehrte Herrschaften“, beteuerte er mit sich vor Eifer überschlagender Stimme. Sein glückliches Grinsen entblößte einen Mund voller schwarzer Zahnstummel. „Tretet näher, kommt herein, kommt herein.“ Er sprang einen Schritt zur Seite.


  „Nicht nötig“, winkte Mattis ab. „Wir werden in den Stall gehen. Wenn Ihr uns nur etwas zu Essen und Trinken bringen könntet?“ Es war nicht nur Mitleid mit der so bereitwillig in den Stall verschobenen Familie. Der Mann vor ihnen starrte vor Schmutz, und Mattis konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Betten seiner Familie aussehen mochten. Mittelalter hin, Mittelalter her, mit Bettwanzen oder derlei Ungeziefer wollte er sich nicht auch noch vergnügen müssen.


  „Bezahlt werdet Ihr morgen, wenn alles zu unserer Zufriedenheit war“, bestimmte Mila und ließ die Silbermünze in ihrer Schürzentasche verschwinden. „Deshalb: Wir wünschen sauberes Geschirr.“


  „Aber gewiss doch, gewiss“, nickte der Mann, drehte sich um und brüllte ins Haus: „Weib, mach Essen warm, wir haben Gäste!“


  Dann zeigte er auf den Stall und grinste anzüglich. „Heute ist schon jemand gekommen. Aber der ist völlig weggetreten. Der wird Euch sicherlich nicht stören.“ Er fuhr mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Dann blickte er zur Heilerhütte hinüber. „Seit der da drüben lebt, haben wir öfter Schlafgäste.“


  „Was geschieht mit den Leuten?“, fragte Mila. „Warum müssen sie hierbleiben?“


  Der Bauer hob die Schultern. „Was weiß denn ich? Sie gehen zum Heiler. Wenn der mit ihnen fertig ist, sind sie erschöpft und brauchen erst mal Ruhe.“ Sein hintergründiges Grinsen zeigte, dass ihm dieser Zustand alles andere als unrecht war.


  Mattis schüttelte sich unwillkürlich. Der ihm angebotene Heiltrunk würde sicher den stärksten Holzfäller umlegen. Damit war allerdings klar, warum die Einheimischen den dubiosen Heiler nicht schon längst weggejagt hatten. Eine Hand wusch hier die andere.


  


  Im Stall lag ein Grauesel im Stroh, der neugierig seinen Kopf hob und ihnen mit klugen Augen entgegensah. Im Pferch daneben waren mehrere Ziegen, die zur Begrüßung meckerten.


  „Ihr könnt Euer Pferd hier anbinden. Und hier“, der Bauer wies auf die leere Box nebenan, „hier könnt Ihr schlafen. Ich bring gleich frisches Stroh. Braucht Ihr Decken?“


  „Haben wir selbst.“ Mattis fühlte, wie es Mila schüttelte. Ihr ging es offenbar nicht anders als ihm. Dieser Mann da war einfach zu schmutzig.


  Schweigend sahen sie ihm zu, wie er einige Gabeln Stroh aufschüttete.


  „Mehr“, forderte Mila, als er sie gleich darauf zur Seite stellen wollte. „Das reicht noch nicht.“


  Der Bauer nickte devot und tat wie gefordert. Was Silber alles bewirkte!


  „Jetzt ist es genug.“


  Das Stroh sah sauber aus. Und ziemlich einladend. „Setz dich schon mal“, flüsterte Mila, als der Bauer sich anschickte, ihr Pferd zu versorgen. „Ich hole die Decken.“


  Mattis fühlte sich entsetzlich unbeholfen, als er mehr fiel denn glitt. Aber schließlich lag er. Das Stroh duftete nach Sommer.


  „Wo ist der andere Schlafgast?“, fragte Mila und löste die Decke aus der Verschnürung am Sattel.


  „Der schläft da hinten.“ Der Bauer zeigte auf eine Nische, jenseits des Stalleingangs. „War schon halb besinnungslos, als er kam.“


  „Gut.“ Mila nickte. „Dann bringt Ihr uns jetzt noch das Essen, danach benötigen wir Euch nicht mehr.“


  Selbiges entpuppte sich als nur lauwarmer, dicker Getreidebrei mit Fettklumpen und ein paar wenigen Fleischstücken. Dazu gab es einen Fladen Brot, schon ein wenig zäh, aber kaubar. Wenigstens sah das Geschirr tatsächlich sauber aus und das Wasser im Krug war kalt und frisch.


  Mattis war nicht sehr hungrig, nahm nur ein paar Bissen.


  Mila dagegen aß voller Appetit. „Schmeckt“, sagte sie. „Iss noch ein bisschen, es wird dir guttun.“ Dass der Brei irgendwie grau und wenig einladend aussah, schien sie nicht zu stören.


  „Ich mag nicht. Aber du musst für zwei essen.“


  Als Mila satt war, kuschelte sie sich an ihn und breitete die Decke über sie. Ganz selbstverständlich wanderte seine Hand auf ihren Bauch. „Unser Kind ist wieder ein bisschen größer geworden“, raunte er. „Jeden Tag ein Stück.“


  Prompt trat der kleine Racker gegen die Bauchdecke. Mattis lächelte. Wenn seine Berechnungen stimmten, würde das Kleine im August geboren werden. Vier Monate nur noch. Aber dennoch zu spät für ihn, er würde es niemals sehen.


  Wenigstens konnte er es jetzt fühlen. Die kleinen strampelnden Füßchen, das immer wieder gegen die Bauchwand ruckende Köpfchen, das größere Beulen verursachte, die feinen Boxhiebe winziger Fäustchen. Er seufzte. Wie gerne würde er es im Arm halten, wie gerne Ilya und ihm Schlaflieder singen.


  Mila seufzte ebenfalls, offenbar mit ähnlichen Gedanken beschäftigt. Er zog sie näher, umarmte sie.


  „Du bist ganz heiß“, raunte sie bestürzt.


  Womit sie nichts Neues sagte. Heiß war er und unendlich erschöpft. Bis zum alles entscheidenden Fieberschub würde es jetzt nicht mehr lange dauern. Nicht mehr lange, nicht m...


  


  „PASS AUF!“


  Der Schrei ließ Mattis aus dem Schlaf fahren. Wer? Was?


  Da! Im Dämmerlicht entdeckte er den Bauern. Direkt neben Mila. Mit erhobener Hand. Und darin...


  „NEIN.“


  Im letzten Moment wälzte er zwischen Mila und den niedersausenden Knüppel, hörte den Schlag. Und spürte ihn. Auf seiner Schulter, seinem Oberarm. Nicht auf Mila, zum Glück.


  „AH!“ Jetzt war er es, der brüllte. Vor Schmerz. Vor Überraschung. Vor Zorn. Ungeachtet seiner Schmerzen warf er sich gänzlich über Mila, sie mit Armen und Beinen, mit allem, was er hatte, schützend. Brüllte weiter, aus Angst vor einem weiteren Schlag. Der jetzt kommen musste. Er spannte alle Muskeln an.


  Aber nichts geschah.


  Dafür flog ein großer Schatten heran, stürzte sich auf den Bauern, packte ihn, riss ihn zu Boden, schlug auf ihn ein. Schlug und schlug und schlug.


  „Hört auf, tut mir nichts, ich bitte Euch. Bitte hört auf.“


  Der Bauer winselte. „Habt Gnade, tötet mich nicht, ich habe Frau und Kinder.“


  Die Ziegen waren erwacht und begannen, erschrocken zu meckern. Und auch der Esel rappelte sich auf die Beine und reckte seinen Kopf in Richtung Lärm.


  „Du Strauchdieb, du gieriger, verfressener, halsabschneidender Meuchler, ich bring dich um.“


  „Gnade bitte, habt Gnade.“


  „Johann?“


  Mattis hatte die Stimme ebenfalls erkannt, aber es war Mila, die gerufen hatte. „Wie kommst du denn hierher?“


  Jetzt konnte er auch mit den Augen erahnen, dass tatsächlich der Junker von Ernberg auf dem Bauern kniete und auf ihn einprügelte.


  „Seid froh, dass ich hier bin“, sagte er im Takt seiner Schläge. „Sonst hätte euch dieser niederträchtige Hünsfud noch erschlagen.“


  „Wir sind froh, aber jetzt hör auf!“ Mila hatte Mattis zur Seite geschoben, war aufgesprungen und rannte zu Johann. „Du bringst ihn noch um.“


  „Was, meinst du, habe ich wohl vor?“ Johann knirschte mit den Zähnen, hielt aber inne.


  Was der Bauer sofort nutzte, sich hochrappelte, auf die Knie fiel, sich vorbeugte, das Gesicht im Stroh. „Oh, ich danke Euch, ich danke für mein Leben.“


  Mattis, direkt daneben, keuchte vor Schmerz, als er sich aufzusetzen versuchte. Immerhin konnte er im Augenwinkel die Lampe erkennen, die in der geöffneten Stalltür stand. Die musste der Bauer mitgebracht haben.


  „Freu dich nicht zu früh“, knurrte Johann. „Du scheinst keine Ahnung zu haben, wen du vor dir hast.“


  „Ich?“ Der Bauer hob den Kopf. Beäugte Johann. Zuckte zurück und wurde kreidebleich. „Ihr seid... Seid ihr wirklich...?“


  Johann richtete sich zu voller Höhe auf. „Der Herr von Ernberg, dein Lehnsherr, dein Herr. Und du Gesocks wagst es, dich gegen mich zu erheben? Weiß du nicht, was das bedeutet?“


  „Herr“, wieder fiel der Bauer auf die Knie, neigte sein Gesicht, bis es im Stroh versank, „ich bin Euer ergebener, nichtswürdiger Untertan, der einen Fehler gemacht hat. Straft mich, bitte, aber tötet mich nicht, um das Leben meiner Kinder willen.“


  „Futter für die Raben, das wirst du“, zischte Johann mit zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen. „Jetzt sag augenblicklich, was dich geritten hat.“


  „Das Silber, Herr, die beiden haben Silbermünzen.“ Zu Mattis' Entsetzen deutete er auf Mila und ihn. „Sie haben mir eine gezeigt, mein Lohn, den ich morgen erhalten sollte. Aber wo eine ist, sind vielleicht auch viele.“


  Mattis schnappte nach Luft. Ebenso wie Mila. Wie hatten sie nur so naiv sein und ihr Geld zeigen können?


  Johann seufzte nur. „Aha. Daher weht also der Wind. Du hast ein dickes Geschäft gewittert. Aber daraus wird nichts.“


  „Natürlich nicht, Herr. Selbstverständlich nicht, Herr.“ Der Bauer wimmerte weiter. „Ich bin Euer ergebener Diener, Herr. Sagt mir, was ich tun soll und ich werde es erledigen, Herr.“


  „Wie heißt du, mein Sohn?“ Johann, etwas über zwanzig Jahre, nannte mit der allergrößten Selbstverständlichkeit einen gestandenen Familienvater 'mein Sohn'. Mattis blieb die Spucke weg.


  „Feist-Fuchs, Herr“, stammelte der Bauer. „Ich heiße Feist-Fuchs.“


  „Nun denn, Feist.“ Johann klang so heiter, als wollte er lediglich einen Schluck Milch. Gelassen sah er sich um. „Hast du ein Seil?“


  „Herr, ich habe Seile. Natürlich habe ich die.“ Der Bauer nickte, seine Augen, die bereits zuzuschwellen begannen, ergeben auf Johann gerichtet. „Drüben, im Haus. Soll ich gehen und sie holen, Herr?“


  „Nein.“ Johann setzte seinen gütigsten Gesichtsausdruck auf. „Es ist mir lieber, wenn du in meiner Nähe bleibst. Nicht dass du womöglich noch auf die Idee kommst zu fliehen.“


  „Wie könnte ich das? Im Haus sind meine Frau und meine Kinder.“


  „Die dann selbstverständlich statt deiner am Galgen baumeln würden.“ Johann lächelte noch immer liebenswürdig. „Also Feist, wo hast du ein Seil?“


  „Hier Herr, seht, hier sind mehrere. Wunderbar dick und lang.“ Der Bauer zeigte auf das Eselszaumzeug an der Wand.


  „Hole sie.“ Johanns Tonfall war der eines nachsichtigen Großvaters, der seinen kleinen Enkel fürs Naschen rügte.


  Dennoch wirkte der Bauer alles andere als überzeugt, doch noch ungeschoren davonzukommen. Unsicher ging er an die Stallwand, löste die Seile, brachte sie zu Johann. „Hier, Herr.“


  „Und nun, Feist-Fuchs“, Johann deutete auf den Platz neben dem Esel, „gehst du da rüber und schnürst dir deine Beine mit dem ersten Seil zusammen.“


  Der nickte und buckelte und schlich wie ein geprügelter Hund an den ihm zugewiesenen Platz, setzte sich und band die Füße zusammen. „Fertig, Herr.“


  „Gut, dann werde ich jetzt auch mal Hand anlegen.“ Johann nickte, ging hin und verschnürte den Bauern gründlich. „Ich würde dir raten, absolut still zu sein.“ Jetzt klang er gefährlich.


  Feist nickte.


  „Es ist Nacht, mein lieber Untertan. Und nachts pflege ich zu schlafen.“ Er warf einen durchaus als anzüglich zu bezeichnenden Blick auf Mila und Mattis. „Wenn ich mich nicht gezwungen sehe, die einen Untertanen vor den anderen zu retten.“ Daraufhin ging er zur Tür, schloss sie, hob die Lampe auf und nahm sie mit an seinen Platz. Wo er sich hinlegte und dann die Flamme ausblies. „Ich bin jetzt wirklich müde. Gute Nacht, meine lieben Untertanen.“


  Mattis kochte. Untertan? Das war... Und dann gerade Mila so zu bezeichnen – das war bodenlos, das war eine Frechheit sondergleichen, das war...


  „Scht“, raunte sie, die seinen Zorn zu spüren schien. „Reg dich nicht auf, Mattis, immerhin hat er uns ja wirklich gerettet.“


  Oh, verdammt, das stimmte. So bitter es war und so sehr es Mattis' Wutpegel auch noch mehr in die Höhe trieb – ohne Johann wären sie jetzt mausetot. Erschlagen wegen einiger Zehneurostücke. Oh Hilfe!


  „Wie geht es unserem Kind?“, flüsterte er, während er sich bequemer zurecht ruckelte. Prüfend legte er seine Hand auf Milas Bauch. Hoffentlich hatte es von dem Schlag, den er noch immer schmerzhaft spürte, wirklich nichts abbekommen.


  „Dem geht's ganz wunderbar. Sein Vater hat es gut beschützt.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Du warst so tapfer. Wie geht es deiner Schulter?“


  „Die Schmerzen lassen schon nach. Morgen wird zwar alles blau sein“, sagte Mattis, „aber ich glaub, ansonsten ist nichts kaputt.“ Als ob das noch eine Rolle spielen würde!


  „Warum ist Johann hier?“ Milas Stimme war leiser als die einer Maus. „Bauer Fuchs hat gesagt, er wäre halb besinnungslos gewesen, als er hier ankam. Jetzt aber hat er ganz gesund gewirkt.“


  „Aber er muss sich ja wohl vom Heiler behandelt haben lassen“, wisperte Mattis zurück. „Ich nehme allerdings nicht an, dass er uns das erzählen wird.“


  „Das glaub ich auch nicht.“ Plötzlich klang Milas Stimme schlafschwer. „Er macht alles mit sich alleine aus. Wie immer. Er ist genau wie immer.“ Nur Sekunden später atmete sie ruhig und tief. Sie war eingeschlafen.


  Mattis dagegen lauschte auf die Geräusche ringsum. Zwar hatten sich die Tiere auch wieder hingelegt, doch die Ziegen schienen sich noch leise zu unterhalten. Sie klangen, als müssten sie sich vergewissern, dass zwar ihr Schlaf rüde unterbrochen worden, aber dennoch nichts Schlimmes passiert war.


  Bauer Fuchs gab, wie von Johann angeordnet, keinen Mucks von sich. Naja, und auch von Johann war nichts zu hören. Ob er wohl schon schlief?


  Es war nicht die erste Nacht, in der Mattis in einem Raum mit Johann schlief. Aber im Gegensatz zum letzten Mal empfand Mattis dessen Gegenwart als durchaus beruhigend.


  


  Der neue Morgen begann mit Gesang. Eine dünne Kinderstimme war es, die Mattis aufweckte. Und Mila ebenfalls, die sich gleichzeitig mit ihm regte.


  „Rasch flatternd kommt sie geflogen.


  U-a-hu!“


  Das 'U-a-hu' wurde dumpf geheult. Allerdings klang es aus dem Kindermund einfach nur niedlich. Mattis lächelte.


  „Pass auf, sonst hat sie gleich an dir gesogen.


  U-a-hu!


  Der Fuchs sitzt in sei'm Bau, doch Lerekopp ist schlau.


  Hua! Hua! Hua!“


  „Hörst du das?“ Mila hatte sich aufgesetzt. „Hörst du, was dieses Kind singt?“


  Klar hörte Mattis das auch. Er nickte. Und lauschte. Wie Mila. Und auch wie Johann, der sich dabei leise aufrichtete.


  „Die fliegende Maus hat nicht gebissen.


  U-a-hu!


  Der Wind hat ihr die Flügel zerrissen.


  U-a-hu!


  Sie leuchtet so hell, blau...“


  „Demud, hör auf. Du weißt doch genau, dass du dieses Lied nicht singen darfst. Wenn das dein Vater hört!“


  Der Gesang brach sofort ab.


  „Geh jetzt die Ziegen tränken. Und sag deinem Vater, dass er endlich melken soll. Hast du gehört, Demud?“


  „Ja, Mutter“, erwiderte eine Mädchenstimme, unzweifelhaft dieselbe, die soeben noch gesungen hatte. „Ich mach...“


  Doch da stieß Johann bereits die Stalltür auf und sprang hinaus.


  „Mama. Da kommt ein fremder Mann aus unserem Stall. MAMA!“ Die Kleine fing an zu brüllen, Mattis konnte hören, dass sie sich wehrte und strampelte. Johann musste sie gepackt haben.


  „Was fällt dir ein!“ Die Mutter schrie nun ebenfalls. Und kam heran. „Lass sofort mein Kind los! Feist. FEIST!“


  Mattis warf einen Blick auf den Bauern. Der ebenfalls wach war. Aus fast zugeschwollenen Augen linste er beunruhigt zur Tür, schwieg aber weisungsgemäß.


  „FEIST!“ Die Frauenstimme klang schon näher.


  Das Kindergebrüll aber auch. Johann erschien in der Stalltür, im Arm ein zappelndes, etwa fünfjähriges Mädchen mit hellen Zöpfen, gefolgt von der laut zeternden Mutter, einer hochschwangeren Frau, die über ihrem grauen Kittel eine zerrissene, verschmutzte Schürze trug und auf Johann einschlug.


  „WAS WILLST DU VON...“ In dem Moment sah sie ihren Mann. Ließ schlagartig von Johann ab, lief hinüber und fiel neben ihm auf die Knie. „Feist? Was ist mit dir? Bist du verletzt? FEIST!“


  „Schweig, Weib.“ Es war nicht etwa Johann, der sie schroff maßregelte, sondern ihr Mann. „Und sag dem Grammelding, sie soll auch das Maul halten. Der Graf von Ernberg ist hier. Unser Herr.“ In Ermangelung seiner Hände wies er mit dem Kinn auf Johann.


  Seine Frau folgte dem mit entsetztem Blick. „Herr – Ihr?“ Hastig kam sie auf die Beine, knickste. Mit wenigen Schritten war sie bei Johann, entriss ihm ihr Kind und schnalzte wieder an ihren Platz zurück. „Still, Demud, sei still.“


  Das Geschrei verstummte prompt. Die Frau setzte die Kleine ab, hielt sie jedoch fest an der Hand.


  „Sie hat gesungen“, sagte Johann.


  „Das tut mir leid“, erwiderte die Frau und knickste erneut. „Es wird auch nicht wieder vorkommen.“ Sie sah ihre Tochter an. „Hast du gehört? Nicht mehr...“


  „Doch, sie soll singen. Ich will das ganze Lied hören.“


  Feist und seine Frau japsten in schönster Eintracht auf.


  „Mach schon, sing.“ Bauer Fuchs starrte seine Tochter erbost an. „So sing doch endlich!“


  „Tu's.“ Die Mutter gab Demud einen Schubs.


  Die zitterte, wischte sich über die Augen, über die Nase, dabei eine dunkle Spur aus Tränen, Rotz und Staub hinterlassend. Schließlich nickte sie und flüsterte leise, fast tonlos:


  „Rasch flatternd kommt sie geflogen. U-a-hu!


  Pass auf, sonst hat sie gleich an dir gesogen. U-a-hu!


  Der Fuchs sitzt in sei'm Bau, doch Lerekopp ist schlau. Hua! Hua! Hua!


  Die fliegende Maus hat nicht gebissen. U-a-hu!


  Der Wind hat ihr die Flügel zerrissen. U-a-hu!


  Sie leuchtet so hell, blau ist ihr Fell. Hua! Hua! Hua!


  Wer sich jetz fürcht', der wisse nun, U-a-hu!


  Gefährlich scheint sie, wird aber nichts tun. U-a-hu!


  Versuch sie zu erwischen, doch wird sie dir entzischen. Hua! Hua! Hua!“


  Hastig drehte sie sich um und presste ihr Gesicht an die Schürze ihrer Mutter.


  „Was bedeutet dieses Lied?“ Johann war auch schon heran, riss das Kind an der Schulter zu sich herum. „Sprich, was bedeutet das, was du gesungen hast?“


  Die Kleine schluchzte auf und klammerte sich fester an die Mutter.


  „Gar nichts bedeutet es“, sagte die an des Kindes statt. „Sie hat es irgendwo aufgeschnappt, wie Kinder halt so sind.“


  „Die Wahrheit, Weib, oder dein Mann ist des Todes!“ Johanns Donnerstimme dröhnte durch den Stall.


  Was den Ziegen nicht zu gefallen schien. Laut meckernd drängten sie sich zusammen, als drohte auch ihnen Gefahr.


  „Tut ihm nichts, ich flehe Euch an.“ Die Frau war bereits auf den Knien und hob flehend ihre Hände. „Ohne ihn können wir nicht überleben.“


  „Lerekopp.“ Feist hatte sich aufgerichtet, soweit es ihm möglich war. „Mein Ältester. Das Grammel hat's von ihm.“


  „Gut, das hätten wir also.“ Johann lächelte in nachsichtiger Herrschermanier. „Und wo finden wir diesen – Lerekopp?“


  „Hol deinen Bruder“, ordnete Demuds Vater sogleich an.


  „Oh nein“, widersprach Johann, „die Kleine bleibt hier, bei mir.“ Er nahm sie, die ihn entsetzt ansah und wirkte, als würde sie erneut in Tränen ausbrechen, an der Hand. „Geh du, Weib. Bei dir bin ich sicher, dass du wiederkehren wirst. Mit deinem Sohn.“


  Die Frau nickte nur und eilte davon.


  Was für eine Situation! Sie wähnte ihre Familie in Gefahr. Was Johann, Mila und ihn in so helle Aufregung versetzte, konnten diese Leute nicht einmal ahnen.


  Aber im Lied kam eine blaue Fledermaus vor! Mattis' Puls raste qualvoll. Er versuchte seine Gedanken auf die komischen Namen umzulenken. Demud und Lerekopp, wer nannte denn seine Kinder so? Naja, wenn man schon Feist-Fuchs hieß! Wenn solche Namen im Mittelalter normal waren, musste er unbedingt mit Mila über den ihres Kindes reden. Ehe...


  Die Kleine hatte von einer blauen Fledermaus gesungen. Er war sicher, dass es von dieser Art nur eine einzige gab – die nämlich, die sie suchten. Hoffentlich...


  „Hier ist mein Sohn, Herr,“ drang da schon die Stimme der Frau herein. Sie war atemlos. „Lerekopp wird Euch sagen, woher er das Lied hat.“ Sie zerrte einen strubbelhaarigen dünnen Jungen, vielleicht zwölf oder dreizehn, aber bereits ebenso groß wie sie, am Schlafittchen mit sich, schubste ihn vor Johann.


  „Also, woher?“ Alle Nachsicht war aus Johanns Stimme verschwunden.


  Doch Lerekopp schwieg, den Blick gesenkt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  „Woher kennst du das Lied?“ Mila hielt es ebenfalls nicht mehr aus, war zu dem Jungen geeilt, legte ihre Hand auf seinen Arm und sagte mit ihrer eindringlichsten Stimme. „Ich flehe dich an, antworte, es ist sehr wichtig für uns.“


  Noch immer schwieg der Junge, hob den Kopf und sah zu seinem Vater hinüber.


  „Sprich!“, donnerte Johann.


  „Ich darf nicht.“ Lerekopp flüsterte, an Johann gewandt. „Mein Vater hat's verboten. Er hat gesagt, er schlägt er mich grün und blau.“


  „Oh, dein Vater ist sicher ganz begierig darauf, dass du uns alles verrätst, was wir wissen wollen“, erwiderte Johann ebenso leise, wurde dann jedoch laut. „Ansonsten wird er nämlich am Galgen baumeln.“


  „So mach endlich dein Maul auf.“ Feist schien von der Alternative nichts zu halten und schrie: „Sprich, Junge.“


  „Ich hab's erfunden“, entgegnete der prompt.


  „Aber warum?“ Jetzt konnte sich Mattis auch nicht mehr zurückhalten. „Sag uns, warum du das Lied erfunden hast.“


  Wieder sah Lerekopp erst prüfend zu seinem Vater. Als der nickte, sprach er leise. „Es ist schon ne Weile her, ich war noch klein, da hat mich mein Vater zum Glauberger gegeben, damit ich dem seine Ziegen hüt'.“


  „Der Glauberger ist reich“, erklärte Feist. „Der zahlt fürs Ziegenhüten.“


  „Der Junge war dafür noch viel zu jung“, fuhr ihm seine Frau über den Mund. „Ich hab dir gleich gesagt, dass das nicht gutgehen wird. Außerdem hat der Glauberger letztlich ja auch gar nichts gezahlt, angeblich, weil der Junge keine gute Arbeit gemacht hat.“


  „Ruhe, lass deinen Sohn sprechen“, donnerte Johann dazwischen. „Wo lebt dieser Glauberger?“


  „In Lähn“, antwortete die Mutter. „Das ist ganz nahe bei...“


  „Ruthi“, vervollständigte Johann ihren Satz. „Ziegenbauer Glauberger, hab ich schon mal gehört.“


  „Nein.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Der Glauberger hat seinen Hof außerhalb von Lähn, näher bei Ernberg, Eurer Burg.“


  Mattis hielt die Luft an und fühlte, wie es Mila neben ihm ebenfalls tat.


  „Aber ich wollte da nicht hin, nicht von zuhause weg.“ Offensichtlich fühlte der Junge sich von ihnen unterstützt, denn er begann zu jammern. „Immer und immer musste ich Ziegen hüten. Und der Glauberger war schlimm, ständig gab's Schläge. Am schlimmsten war es, wenn eine Ziege verlorengegangen ist.“


  Der Junge kam und kam einfach nicht zum Punkt. Jetzt war auch Mattis soweit, dass er ihn am liebsten geschüttelt hätte. Er versuchte sich hochzurappeln. Vergebens. Unbeholfen plumpste er ins Stroh zurück, alle Blicke dabei auf sich lenkend. „Weiter“, drängte er und winkte ungeduldig mit der Hand.


  „In meiner Herde war eine Ziege, die immer abgehauen ist“, fuhr Lerekopp bereitwillig fort. „Ständig musste ich dem Viech nach, auf die Felsen bei der Burg klettern und sie suchen. Auch da, wie das Gewitter gekommen ist. Die anderen waren schon zurück, haben meine Herde mitgenommen, aber ich musste die Vroni suchen, die mal wieder weggelaufen war.“


  „Ja?“ Mila fiel fast vornüber, so sehr beugte sie sich zu dem Jungen. „Und dann?“


  „Naja, die Vroni hat sich gern versteckt, oben zwischen den Felsen gab's so ne Stelle, wo ganz feines Gras gewachsen ist, da ist sie oft hin. Ich wusste das schon, bin also hinterher. Aber die Wolken am Himmel und der Donner...“ Er zitterte, fing beinahe an zu weinen und wirkte auf einmal wie der kleine, angstgebeutelte Junge, der er damals gewesen sein musste. „Wenn der Himmipapa schimpft“, wimmerte er, „muss man irgendwo drin sein, sonst kriegt man seinen ganzen Zorn ab und wird erschlagen.“


  „Okay, du warst also draußen, es hat gedonnert. Und dann?“ Mattis konnte sich bald nicht mehr beherrschen. Ob er es doch nochmal probieren sollte mit dem Aufstehen? Dann könnte er dem Jungen die Informationen aus dem Mund schütteln.


  „Es ist ganz dunkel geworden. Und dann kam sie.“


  „Wer?“ Johanns Augen hingen ebenfalls gebannt auf den Lippen des Jungen. „Die Ziege etwa?“


  „Nein, sie, die blaue Fledermaus“, flüsterte Lerekopp. „Es machte wuuusch, und dann landete sie neben mir.“


  „Eine echte Fledermaus?“ Milas Stimme klang schrill.


  Lerekopp ging nicht auf ihre Frage ein. „Ich bin weggelaufen, weil ich so erschrocken bin.“ Er hatte inzwischen wohl gemerkt, dass sie nach seinen Worten lechzten, und kostete die Situation aus. Angst zumindest schien er keine mehr zu haben. „Hinter einem Fels hab ich mich versteckt und abgewartet, was die Fledermaus macht.“


  „Und das Gewitter?“, fragte Mila. „Hattest du davor gar keine Angst mehr?“


  „Oh doch“, nickte Lerekopp. „Aber auch vor der Fledermaus. Wie oft habt Ihr schon eine blaue Fledermaus gesehen?“


  „Schon ein paar Mal“, antwortete Mila, ohne zu zögern. Na gut, durchaus wahrheitsgemäß, wenn man davon ausging, dass Lerekopp von der auf dem Buchdeckel sprach. „Aber wie ging es nun weiter?“


  „Ich hab also die Fledermaus beobachtet. Die erst gar nichts getan hat. Doch dann ging der Wind los und sie fing an, sich zu bewegen. Plötzlich war sie weg.“


  „Wie – weg?“, fragte Mattis. „Das kann doch nicht sein!“


  „Ist die Fledermaus weggeflogen?“, fragte Mila hastig.


  „N-nein“, sagte der Junge. „Sie hat sich nur bewegt, und dann war sie plötzlich zugedeckt.“


  Mattis nickte ungeduldig. Das passte schon alles zum Buch, dessen Seiten im Wind geflattert waren und das anscheinend zum Schluss auf dem Kopf gelandet war. Der Junge hatte noch niemals zuvor eines gesehen, sodass er die Fledermaus für echt gehalten und als abnorm gefürchtet hatte. So sehr, dass er die Flucht ergriffen hatte?


  „Wie ging es weiter, du wirst doch nicht ewig Angst vor einer zugedeckten Fledermaus gehabt haben.“ Johann hatte sich wieder auf seine Herrscherrolle besonnen und sich breitbeinig und drohend vor dem schmalen Jungen aufgebaut.


  „Plötzlich hat der Himmipapa ganz laut geschimpft, und ich bin furchtbar erschrocken.“ Nun beeilte der Junge sich, Johanns Drängen nachzukommen. „Da hab ich einfach mein Tuch genommen, über die Fledermaus geworfen und bin mit ihr nach Hause gelaufen.“


  „Nach Hause, also hierher?“, fragte Mila. „Ich denke, du hast beim Ziegenbauer Glauberger gelebt?“


  „Aber ich hab doch die Vroni nicht gehabt.“ Jetzt flüsterte Lerekopp wieder. „Was hätt' ich denn machen sollen? Der Himmipapa hat mir erst die Fledermaus geschenkt und mich dann heimgeschickt mit seinem Schimpfen. Da konnt ich doch nicht mehr wegen der Vroni rumklettern. Zurück zum Glauberger konnt ich dann aber auch nimmer, der hätt' mich nämlich totgeschlagen.“


  „Du hast die Fledermaus hierher gebracht?“, brachte Johann alles auf den springenden Punkt. „Wo ist sie jetzt?“


  „Weggeflattert“, sagte Lerekopp. Seine Augen wiederum flatterten unruhig zu seinem Vater.


  „Der Junge lügt.“ Johann hatte Feist schon an der Gurgel. „Die Fledermaus ist nicht weggeflattert. Du hast dabei doch deine Dreckspfoten im Spiel. Sprich, was hast du mit ihr gemacht?“


  „Gar nichts“, gurgelte der Bauer mit hervorquellenden Augen.


  Johann ließ ihn los. „Red.“


  „Es war ein unheimliches Vieh, sah ganz echt aus, aber bewegte sich nicht.“ Feist hustete, hielt sich den Hals. „So ein Teufelszeug wollte ich nicht im Haus haben.“


  „Ich dreh noch durch“, schrie Mila. „Wo ist die Fledermaus jetzt?“


  „Vater hat gesagt, ich soll sie wieder zurückbringen, die Vroni suchen und zum Glauberger gehen. Aber das hab ich nicht gemacht.“ Lerekopp hob den Kopf und sah seine Mutter an.


  Die tatsächlich weitersprach. „Der Glauberger ist ein ganz Übler. Der hätt' dem Jungen auf alle Fälle wehgetan. Dahin konnte der nimmer. Also hab ich ihm Essen gegeben und in den Wald geschickt, hinauf zur Höhle. Dort hat er gewartet. Alle paar Tage bin ich rauf und hab ihm Essen gebracht. Es waren ja nur noch ein paar Wochen, bis der Sommer rum war und alle Ziegenhirten nach Hause gekommen sind. Dann hab ich auch den Jungen wieder runtergeholt. Und im nächsten Sommer hab ich dafür gesorgt, dass der nimmer zum Glauberger geschickt worden ist.“


  „Wo ist die Fledermaus jetzt?“, wiederholte Johann Milas Frage. Allerdings mit sehr zorniger Miene.


  Mattis zitterte vor Anspannung. Jetzt, jetzt würde es kommen.


  „Noch droben, in der Höhle“, flüsterte Lerekopp. „Unter einem Stein, damit sie nicht wegflattern kann.“


  „In welcher Höhle?“, fragte Mila atemlos.


  „Na, in der Höhle“, sagte Lerekopp, jetzt sichtlich irritiert.


  „Da gibt es mehrere Räume, verbunden durch Durchgänge und Korridore“, erklärte Mila. „Du musst uns schon genau sagen, wo du die Fledermaus versteckt hast.“


  „Gleich vorn, hinterm Eingang“, sagte Lerekopp und weinte jetzt tatsächlich. „Ich hab mich dort drin so entsetzlich gefürchtet, der Teufel steckt doch in den schwarzen Löchern. Und wenn der rauskommt...“ Er drehte sich um und klammerte sich, wie seine kleine Schwester, an seine Mutter. Die ihre Arme schützend um die beiden legte. „Es hat immer so lange gedauert, bis du gekommen bist, Mutter“, sagte Lerekopp weinerlich. „Und da hab ich das Lied erfunden, weil ja sonst nichts zu tun war. Wenn ich gesungen habe, war die Angst nämlich weg.“


  Oh Gott, seit fast einem Jahr waren sie in der Höhle ein- und ausgegangen, und das Buch war stets zum Greifen nah gewesen! „Unter welchem Stein liegt sie?“ Mattis war doch irgendwie wieder auf die Beine gekommen.


  „Da war ein Loch, vorn, da hab ich die Fledermaus samt dem Tuch reingeworfen und einen dicken Stein drübergelegt, der ein bisschen wie ein Vogel aussieht. Weil ein Vogel aus Stein ja auch nicht wegfliegt.“


  „Ein Vogel aus Stein in der ersten Höhle“, wiederholte Johann. Einen Moment später drehte er sich um und rannte ohne ein weiteres Wort aus dem Stall.


  „Johann? Johann!“ Mila rannte hinterher. „Wohin gehst du?“


  Als ob es da Zweifel gäbe! Mattis war schon beim Pferd, warf ihm rasch das Zaumzeug über. Johann wollte das Buch. Warum auch immer. Aber mit Sicherheit nicht, um ihm zu helfen. „Mila komm, wir müssen los!“


  „Was ist jetzt?“, fragte die Frau und deutete auf ihren Mann, der auf dem Stallboden saß, auf ihre Kinder, die sich noch immer an ihr festklammerten, auf sich. „Was geschieht mit uns?“


  „Ich würde sagen, ihr habt nochmal Glück gehabt.“ Mattis blickte über die Schulter zu Feist, während er den Sattel festzog. „Und du kommst, wie es scheint, mit zwei blauen Augen davon.“


  Die Decke ließ er liegen, packte nur das Pferd und eilte mit ihm aus dem Stall.


  Wo Mila sich noch immer die Seele aus dem Leib brüllte. „JOHANN!“


  Doch der verschwand bereits, flink wie ein Wiesel, auf dem Weg bergaufwärts.


  Mattis sah herum, zerrte das Pferd zu einem Baumstumpf und kletterte auf dessen Rücken.


  Eilig kam Mila kam heran. „Das ist gut, wenn wir reiten, sind wir schneller als Johann.“ Sie ließ sich von ihm in den Sattel ziehen. „Zumindest, bis es zu steil für das Tier wird. Vielleicht haben wir Glück und holen ihn vorher noch ein.“


  Die fassungslosen Blicke der Bauernfamilie hinter sich wissend, ritten sie von deren Hof.


  „Dass das Buch tatsächlich noch existiert!“ Mattis fühlte sich neu belebt. Er würde das Heilmittel rechtzeitig herausfinden, genau, wie Brigitte es vorausgesagt hatte.


  „Eine wilde Geschichte!“ Auch Mila klang glücklich, ehe sie nachdenklich hinzufügte: „Ich frage mich nur, warum Johann so schnell auf und davon ist. Will er es holen und uns so den anstrengenden Weg hinauf zur Höhle ersparen?“


  „Das glaubt du doch wohl selbst nicht“, widersprach Mattis sofort. „Johann und edel? Nein, der muss einen anderen Grund haben.“ Er lehnte sich zurück, fühlte Mila, den Babybauch, ihre lächelnden Lippen an seinem Hinterkopf.


  Und dann geschah es so unerwartet, dass Mattis erst gar nicht kapierte, was los war, als er plötzlich auf dem Weg lag.


  Mila und das Pferd standen ein paar Meter vor ihm. „Mattis!“ Ihre Stimme war Entsetzen pur. „Du bist weggeflackert.“


  „Ich habe nichts davon gemerkt“, sagte er. Dafür spürte er es jetzt umso mehr. Das Fieber, es war zurück. Heiß lodernde Wellen rollten durch seinen Körper. Dessen ungeachtet richtete er sich auf. „Wir müssen zusehen, dass wir schnell weiterkommen.“ Aufstehen war mühsam, aufs Pferd aufsteigen fast unmöglich, trotz des Steines am Wegrand, den er als Hilfe benutzte. Irgendwann schaffte er es und saß schließlich vor Mila, die ihre Arme fest um ihn schlang, als könnte sie ihn damit halten.


  Diesmal ließen sie das Pferd traben. Dabei konnten sie sich zwar nicht mehr unterhalten, kamen aber rascher voran.


  „Ah!“


  Mattis hörte Milas Schrei seltsamerweise von vorn und wie durch Watte. Als er über die hämmernden Kopfschmerzen hinweg, die plötzlich eingesetzt hatten, den Blick hob, realisierte er, dass er auf dem Weg lag. Himmel, schon wieder war er geflackert. „Wie lange war ich weg?“


  „Nicht lange“, sagte Mila. „Ein paar Augenblicke nur. Genau wie vorhin auch.“


  „So kommen wir aber nur ganz schlecht voran“, versuchte er die Sache ins Lächerliche zu ziehen.


  Fakt war jedoch, so kamen sie nicht nur ganz schlecht, sondern überhaupt nicht mehr voran, denn Mattis gelang es nur unter größten Schwierigkeiten, wieder aufzustehen.


  Mila rutschte vom Pferd, half ihm auf, stützte ihn. Dann sah sie sich um. „Hier ist leider gar nichts, worauf wir jetzt klettern könnten, um wieder aufs Pferd zu kommen. Wir werden wohl erst mal selbst gehen müssen.“


  Gehen? Er konnte kaum stehen, so schüttelte ihn das Fieber. „Ich kann nicht.“ Er strich Mila übers Gesicht. „Dann bleibt uns also nichts, als darauf zu vertrauen, dass Johann, der edle Junker, ganz und gar uneigennützig zur Höhle gestürmt ist, um uns das Buch zu br...“


  


  Wald, Bäume, gedämpftes Licht. Dazwischen Sonnenflecken. Und ein erstauntes Aufjapsen.


  „Mattis? Wie kommst du denn hierher?“ Johann schaute mehr als überrascht auf ihn herab. „Wie hast du das gemacht?“


  Gute Frage, sehr gute Frage. Er war wieder geflackert, soviel war klar. Aber warum war er jetzt hier und nicht bei Mila? Wenn sein Kopf nur nicht so weh täte! „Ich, wir haben gerade von dir gesprochen“, murmelte er.


  „Interessant“, nickte Johann und reckte sein Kinn vor. „Was redet ihr denn so über mich? Rühmt ihr etwa meine Heldentaten?“


  Mattis war ganz und gar nicht zum Scherzen zumute. Mühsam schüttelte er den Kopf. „Warum bist du überhaupt abgehauen?“


  „Sieh dich doch an.“ Johann hatte es nicht etwa nötig, sich zu Mattis herabzubeugen, stand in seiner ganzen Erhabenheit vor ihm und sah missbilligend auf ihn herab. „Glaub mir, zu gern wäre ich mildtätig, würde dich stützen oder gar tragen, würde es nicht gar so eilen.“


  „Du bist also abgehauen, um Mila und mir zu helfen?“


  „Hast du etwa Zweifel daran?“


  Oh ja, die hatte Mattis. Aber was sollte er tun, lag schließlich hilflos wie eine Schildkröte auf dem Rücken, nicht einmal in der Lage, sich selbständig aufzurichten.


  Da tauchte in seinem vernebelten Kopf etwas auf. Eine Idee, nicht nahe, nicht greifbar, aber wichtig. Sie blitzte auf und verschwand sofort wieder. Fast wie in Trance sagte er. „Ich werde sterben, wenn ich das Buch nicht rechtzeitig bekomme.“


  „Das ist mir klar.“ Gleichmütig wandte Johann sich ab und eilte weiter. „Bis dahin kannst du es dir hier gemütlich machen.“


  Jetzt wieder etwas wacher, sah Mattis ihm nach. Meinte der das ernst? „Meinetwegen, lass mich hier verrecken. Aber warte doch wenigstens auf Mila!“


  „Aber ja doch. Eine Frau in Hoffnung ist schließlich schnell wie der Blitz.“ Johann war schon ein ganzes Stück entfernt, als er sich nochmal umdrehte und seine Hüften anzüglich vorschob. „Hättet wohl besser dran denken sollen, ehe ihr euren Spaß miteinander hattet.“


  Während er zwischen den Bäumen verschwand, tauchte diese Idee wieder auf. In ihr würde die Lösung liegen. Mattis rang mit sich, aber verflixt, sie ließ sich nicht greifen, gaukelte nur wie ein Schmetterling vor seiner Nase herum.


  Bei diesem Bild musste er lächeln. Ilya hätte seine Freude daran, den Schmetterling zu haschen, wenn der ihn an der Nase kitzelte. Wie es dem Jungen wohl ging? Sicher vermisste er seine Mutter, auch wenn Käthe sehr gut auf ihn aufpa...


  


  „Hoppla.“


  Erstaunt versuchte Mattis, seine Augen, die irgendwie gar nicht mehr gehorchen wollten, auf das Gesicht vor sich zu richten. Wer war das?


  „Mattis? Mattis! Wie kommst du hierher? Wie geht es Mila?“


  Das war – Käthe. Die da erst erkannte, dass er es war, dem es nicht gar gut ging. „Oh Himmel, bist du hierher geflackert?“


  „Mila geht's gut“, brachte er mit sehr viel Anstrengung hervor. „Wo ist Ilya?“


  „Drin. Mattis, er ist drin. Soll ich ihn holen?“ Käthe war schon auf dem Sprung.


  Doch Mattis schüttelte den Kopf. „Keine Zeit. Ich muss zu Mila. Wir sind auf dem Weg zur Höhle. Das Heilmittel, es ist dort oben.“ Die Idee. Zum Greifen nah. Er konnte den Schmetterling sehen. Beinahe.


  „Oh, das ist gut. Wenn du zu Mila flackerst, sag ihr, dass es uns gutgeht“, sagte Käthe. „Ilya vermisst sie sehr, aber Heinrich ist regelmäßig gekommen und hat von ihr berichtet.“


  Oh ja, Heinrich. Ein Freund. Er brauchte einen Freund. Für Hilfe. Ja, er brauchte...


  


  „Gütiger Himmel, was ist das?“


  Abgrundtiefes Entsetzen lag in der männlichen Stimme, die sich hastig entfernte. Aber nur ein Stück.


  „Du bist ja... Mattis?“


  Das da war Heinrichs Stimme...


  Der Ideenschmetterling, der noch immer vor Mattis flatterte, breitete seine Flügel ganz weit aus und zeigte seine Pracht. Und endlich, endlich wusste Mattis, was zu tun war. Er lachte hell auf vor Erleichterung. „Ich hab's jetzt. Und du hast mich darauf gebracht, Heinrich. Ich danke dir!“


  „Nein.“


  „Doch!“ Am liebsten wäre Mattis aufgesprungen, wild herumgetanzt vor Freude. „Es ist nämlich ganz einfach, ich flackere dorthin, wohin ich mich wünsche. Erst habe ich von Johann gesprochen, folglich bin ich bei ihm gelandet. Dann habe ich an Ilya und Käthe gedacht. Und eben an dich, als Freund.“


  „Nein, das kann nicht stimmen, nein.“ Heinrich schüttelte unentwegt den Kopf. „Du kannst nicht Mattis sein. Er ist es nicht. Das da ist aus dem Nichts aufgetaucht. Ein Trugbild. Mattis ist nicht wirklich hier, er...“, er japste auf, „er ist tot“, tonloses Grauen. „Dieser Mattis ist... sein Geist?“


  Oh, natürlich, er hatte Angst. „Nein, nein, kein Geist, Heinrich, ich bin's wirklich.“ Begütigend streckte Mattis die Hand nach ihm aus – die leider nur müde hochruckte.


  Und Heinrich lediglich noch weiter zurückweichen ließ.


  „Ich flackere bloß, das gehört zu meiner Krankheit, du weißt doch, das Fieber! Das mich aus dem Nichts auftauchen und verschwinden lässt, das ist nur das Fieber.“


  „Er will mich narren, er redet des Teufels...“


  „Nein!“ Verzweifelt rang Mattis die Hände. „Ich bin nicht der Teufel, ich schwöre!“ Er musste den jungen Mann erreichen, ihn irgendwie dazu bringen, ihm zu glauben. Und zwar schnell, ehe er wieder wegflackerte. „Du weißt doch, dass ich die ganze Zeit schon krank gewesen bin. Es ist eine ganz und gar unglaubliche Krankheit, die ich aus meiner Heimat mitgebracht habe, verstehst du? Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist, dass Mila und ich dich brauchen. Als Freund.“


  „Geister wollen uns in die Hölle locken, sie wollen uns holen, dieser Geist ist hier, um mich zu holen...“ Heinrichs Lippen standen nicht still, seine rechte Hand flog kreuzweise zwischen Stirn und Brust hin und her, während die linke einen Rosenkranz um seinen Hals umklammerte.


  Oh, verdammt, er hörte ihm nicht mal zu! Mattis stöhnte gequält. „Heinrich, bitte, ich will dir nichts Böses, ich brauche deine Hilfe. Ich brauche dich...“ Was konnte er denn noch sagen?


  „Herr im Himmel, beschütze mich vor dem Bösen, beschütze mich vor dem Teufel, beschütze mich...“


  Der Rosenkranz! Hatte man damit nicht auch Vampire und so was bekämpft? „Berühr mich mit deinem Kreuz“, rief Mattis. „Wenn ich der Teufel wäre, würde der mich vernichten, stimmt's? Ich würde mich laut zischend in die Hölle verabschieden. Komm mit dem Rosenkranz, und du wirst sehen, dass ich mit der Hölle nichts zu tun habe.“


  „Er will mich näher zu sich locken...“


  „Aber du hast doch eine vernichtende Waffe dabei!“


  „Das...“ Heinrich zögerte, das Kreuz um seinen Hals fest umkrallt.


  „Das ist doch so. Oder?“


  Oh, Gott sei Dank, er nickte! Endlich. Machte einen Schritt auf Mattis zu. Noch einen.


  Hoffnungsvoll richtete der sich auf, hob Heinrich ganz langsam seinen Arm entgegen, während der ihm – zunächst genauso langsam, dann mutiger – die Hand mit dem Rosenkranz entgegenreckte. Bis das Kreuz Mattis' Handgelenk berührte.


  „Siehst du? Ich bin ein Mensch.“ Völlig erledigt ließ Mattis sich zurücksinken.


  „Mattis? Du bist es wirklich?“ Heinrich klang so ungläubig, als hätte er bis zum Schluss daran gezweifelt. Nun jedoch umfasste er Mattis' Hand, drückte sie.


  Der lächelte erschöpft. „Ja, ich bin es wirklich, Heinrich. Und ich brauche wirklich deine Hilfe.“


  „Ihr wolltet doch zu diesem Heiler in Stockach.“


  „Nein, nein, der hatte nichts. Aber jetzt weiß ich, es gibt ein Heilmittel. In der Höhle. Johann ist schon auf dem Weg dorthin, aber ich bin nicht sicher, ob er es mir geben wird.“


  „Warum ist es in der Höhle?“ Heinrich kniete neben ihm, mittlerweile in seinem Gesicht herumtastend.


  „Keine Zeit für Erklärungen, Heinrich, ich werde gleich wieder verschwinden.“ Viel zu kraftlos schüttelte Mattis seine Hände ab. „Hör bitte nur zu. Ich brauche dich in der Höhle, verstehst du? Ich muss mich darauf verlassen können, dass du zur Höhle kommst, sofort.“


  „Ja.“ Widerstrebend nickte Heinrich, noch immer ratlos.


  „Versprochen?“


  „Ja, ja natürlich, ich werde kommen.“


  „Gut. Danke. Ich danke dir.“ Erleichtert schloss er die Augen. So, das war erledigt. Auf zu Mila!


  „Wie willst du verschwinden?“


  Perplex riss Mattis die Augen auf, als er noch immer Heinrichs Stimme hörte. „Es ist die Krankheit, die mich durch die Luft trägt.“


  „Und wann wird sie das tun? Jetzt gleich?“ Heinrich sah zwar noch immer äußerst beunruhigt aus, aber anders als zuvor. Fast so, als sei er plötzlich ganz versessen darauf, Mattis sich in Luft auflösen zu sehen.


  Der erst jetzt realisierte, wo er sich befand. Unweit von ihm scharrten Pferdehufe, er lag im Heu. Offensichtlich war er mitten im Stall vor Heinrich aufgetaucht.


  „Ich will ja nicht unhöflich sein, aber wenn du jetzt gleich verschwinden könntest, würde mir das ne Menge dummer Fragen und Ärger ersparen. Die anderen kommen nämlich gerade.“


  Ja, jetzt konnte auch Mattis herannahende Schritte hören. „Ich bemühe mich.“ Zu Mila. Er wollte doch zu ihr!


  Er spürte, wie Heu auf ihn geworfen wurde. Ja, gute Idee. Mila, ich will zu Mila.


  Die Schritte waren schon ganz nah.


  Bitte zu Mila. Zu Mila! MILA, Herrgott nochmal.


  „Hallo Heinrich, na, auch schon zurück vom Übungsritt?“


  Auf zu Mila. Mila, Mila, Mila.


  „Was machst du da?“ Die Stimme, jetzt ganz nah, lachte. „Versteckst du da etwa eine Frau? Sieht ganz so aus.“


  „Halt den Mund“, brummte Heinrich und warf weiter Heu auf Mattis. „Ich will nur dafür sorgen, dass Felicitas genug zu fressen bekommt.“


  „Ja, ja, das würde ich auch sagen“, sagte die Stimme und lachte. „Dann lass uns doch mal zusehen, wer Heinrichs Schatz ist.“


  Schon war jemand heran und trat Heu zur Seite.


  „Clemens, spinn dich aus. Lass das!“ In Heinrichs Stimme lag Panik.


  „Ach, stell dich bloß nicht so an. Ich will doch nur mal gucken, wer deine geheimnisvolle Liebste ist, über die ich schon so oft habe munkeln hören.“


  „Verschwind!“


  Mattis hörte, wie ein Gerangel begann. Und dabei kitzelte ihn die ganze Zeit das Heu in der Nase. Gleich würde er niesen müssen und entdeckt werden. Mila, Mila, Mil...


  


  „Da bist du ja endlich wieder.“


  Gott sei's gelobt und gedankt, er hatte es geschafft! Fühlte Milas weiche Arme um sich, ihren Atem an seiner Wange, sah ihre besorgten, angstvollen Augen. „Ich bin da, aber ich hab was entdeckt.“ In knappen Worten berichtete er von der neuen Erkenntnis. „Was auch immer Johann vorhat, wir beide gemeinsam schaffen es niemals auf den Berg hinauf. Wenn ich mich hinflackere, bin ich rascher als er oben und find' das Buch vor ihm.“


  „Mattis, das ist eine hervorragende Idee“, sagte Mila. Begann aber gleichzeitig zu weinen. „Ich habe Angst, du siehst so seltsam aus, so, wie damals Frank. Ich will bei dir bleiben, in jedem Moment, bis...“ Sie brach ab, wollte es nicht aussprechen.


  „Es sieht doch gut für uns aus, aber wir haben jetzt keine Zeit mehr zu verlieren“, sagte er matt, strich ihr noch einmal über die Haare und wünschte. Wünschte sich mit aller Kraft in die Höhle.


  


  


  


  


  [image: ]


  Wo alles endet


  


  


  Wasser rauschte, es tropfte, aber darüber hinaus war alles still. Und düster. Mattis brauchte einen Moment, bis er sich orientiert hatte, aber dann war klar, er hatte es tatsächlich in die Höhle geschafft. Es waren also nicht nur Menschen, zu denen er sich wünschen konnte, sondern auch Orte.


  Sein Kopf hämmerte und vor seinen Augen fanden wahre Feuerwerke von Schmerzblitzen statt.


  „Hallo?“ Nichts und niemand reagierte. Offensichtlich war er wirklich schneller als Johann gewesen. Prüfend hob er einen Arm. Ging gerade noch. Der Vogelstein, wo war der? Er reckte den Kopf. Verdammt, er konnte nichts sehen.


  Der Schmerz in seinen Schläfen ließ ihn einen Moment die Augen schließen. Genau so lange, um Mitleid mit dem kleinen Lerekopp zu bekommen, der hier seine Angst vor der Dunkelheit hatte ertragen müssen. Wochenlang. Er sah einen kleinen Jungen, der sich angstvoll hinter dem Höhleneingang zusammenkauerte. Der Vogelstein würde sich also eher hier vorn befinden, wo man im spärlich hereinfallenden Tageslicht gerade noch etwas erkennen konnte.


  Als das Kopfhämmern nachließ, sah er sich um. Dort drüben? Das könnte die Stelle sein, die der Junge beschrieben hatte. Und der große Stein, der dort auf dem ansonsten ziemlich glatten Höhlenboden lag, hatte der nicht tatsächlich entfernte Ähnlichkeit mit einem sitzenden Vogel? Eigentlich hatte er sich ein kleines Fach in der Höhlenwand vorgestellt... Egal, er musste es einfach probieren. Allein den Kopf zu heben, löste erneute Schmerzwellen aus, die mittlerweile auch seinen Hals erreichten und den eng machten. Ganz langsam und vorsichtig drehte er sich auf den Bauch, hielt seinen Kopf so ruhig wie möglich und begann zu robben. Zog sich mit den Händen vorwärts, weiter, weg vom Höhleneingang, hin zum Vogelstein. Ein Stück, ein weiteres. Er verschnaufte. Dann wieder eines, noch eines, gleich würde er es geschafft haben.


  Doch dann, urplötzlich, explodierte der Schmerz in ihm. Er sah nichts mehr, fühlte nur noch Pein. Und, als wäre ein Schalter betätigt worden, klappte die Dunkelheit ihr Riesenmaul auf und verschluckte ihn.


  


  „MATTIS!“ Milas Stimme war Aufkreischen in hellster Verzweiflung.


  Aber genau diese Verzweiflung war es, die in Mattis' Bewusstsein drang, ihn wieder an die Oberfläche zerrte, dazu trieb, die Augen zu öffnen. „Da bist du ja endlich“, murmelte er und versuchte, seine Hand zu heben. „Der Stein ist da drüben.“


  „Ich weiß. Ich bin nur froh, dass du nicht...“ Milas Hand auf seiner Stirn tat so wohl. „Johann schiebt ihn bereits zur Seite.“


  „Johann?“


  „Ja, stell dir vor, als ich den Wald erreicht hatte, saß Johann auf einem Stein. Ganz entspannt, als hätte er nie was anders geplant, als mal eben ein Stück vorauszugehen.“ Sie flüsterte so leise, dass Johann sie sicher nicht hören konnte. „Es war wirklich gut, dass du mit ihm gesprochen hast.“ Da war sie wieder, ihre Hoffnung, dass der Junker, wenn schon nicht ihr Freund, so doch zumindest ihr Verbündeter war.


  „Prima.“ Mattis lächelte matt.


  „Ja, jetzt wird alles gut“, raunte Mila. „Du musst nur noch ein ganz kleines bisschen durchhalten, gell? Gleich werden wir das Heilmittel kennen, gleich!“ Sie hob den Kopf. „Johann, geht es?“


  Der ächzte leise. „Verdammt, wie hat der Junge den da hin gekriegt? Dieser Stein ist wie festgewachsen.“ Dann knirschte es. Im nächsten Moment flammte ein Licht auf.


  „Du hast eine Taschenlampe? Woher...?“ Milas Stimme war Erstaunen pur.


  „Ich brauche eine, deshalb hab ich sie“, knurrte Johann, setzte sich neben das tatsächlich einstiegsgroße Loch im Boden, klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und schwang seine Beine hinein. „Gleich werden wir sehen.“


  Im nächsten Moment war er mitsamt dem Licht verschwunden.


  „Wie tief ist das Loch denn?“ Mila stürzte hin, spähte hinein. „Johann?“


  Keine Antwort. Auch Mattis reckte den Kopf.


  „Johann?“, schrie Mila. „Hast du das Buch gefunden?“


  Wieder nichts.


  „JOHANN?“ Mila hockte sich nieder und steckte ihren Kopf in das Loch. „Ich kann den Taschenlampenschein sehen. Was machst du?“


  Natürlich kam auch jetzt keine Antwort. In Mattis regte sich schon wieder der altbekannte Groll auf Johann von Ehrenberg, der stets nur tat, was ihm in den Kram passte. Und der jetzt halt nicht antworten wollte.


  Einen Moment schien Mila ratlos, wandte sich zu Mattis und zuckte die Schultern. „Das Licht steht still. Würde er noch suchen, müsste es sich doch bewegen, oder?“ Sie drehte sich zurück, bereit, erneut in das Loch hineinzuspähen. „AH!“


  Sie schnalzte zurück, als ganz unvermutet Johanns Kopf auftauchte, von der Taschenlampe in seinem Mund unheimlich angeleuchtet. So konnte er natürlich nicht sprechen.


  Geistesgegenwärtig streckte Mila die Hände aus, wollte ihm heraushelfen. Doch da machte Johann einen mächtigen Satz, stemmte sich hoch und sprang zu ihnen in die Höhle. Unter seinem Arm...


  „Du hast es!“ Jubel war in Milas Stimme, ihre Hände reckten sich, sie strahlte. „Sieh doch, Mattis, wir haben es geschafft!“


  Ja, auch Mattis konnte gerade noch etwas Großes, Blaues erkennen. Die Fledermaus auf dem Buchcover. Die Erleichterung, die ihm durch Mark und Bein fuhr, war wie ein elektrischer Schlag. Ein angenehmer allerdings. Gerettet! Er war tatsächlich gerettet.


  „Lass uns sofort nachsehen.“ Mila machte einen Schritt auf Johann zu, der eigenartig reserviert wirkte. „Gib schon her.“


  „Nein.“ Johann hatte nur ganz leise gesprochen, den Arm jedoch zurückgenommen, unter dem das Buch noch immer klemmte. Wieder fühlte Mattis das wie einen Stromschlag. Diesmal allerdings schmerzhaft.


  „Was meinst du?“ Mila fasste nach dem Buch, um Johann herum. „Gib schon her, das ist doch albern.“


  „Ich meine, dass euch das hier überhaupt nichts angeht.“ Mit einem gewandten Schlenker entzog sich Johann Milas Bemühungen.


  „Johann! Es ist mein Buch.“ Irgendwie war Mattis zum Sitzen gekommen, reckte nun seinerseits die Hand. „Das kannst du jetzt nicht bringen.“


  „Und ob ich das kann.“ Johann stieß Mila von sich, die ihn am Ärmel gepackt hatte, wodurch sie ins Straucheln geriet und mit einem schmerzvollen Aufschrei auf den Knien landete. „Fass mich nicht an.“ Mit großen Sätzen sprang er auf den Durchgang in die innere Höhle zu, bückte sich, schob sich hastig hindurch.


  Ehe Mila wieder auf die Füße gekommen war, war er bereits verschwunden.


  „JOHANN, WARTE.“ Sie stürzte hinterher, kauerte sich ebenfalls zusammen, um durch den Durchgang zu gelangen.


  Mattis sah, dass ihr Kleid an einer spitzen Felsnase hängengeblieben war, sie nicht weiterkommen ließ. Ihre Hand fischte herum, versuchte den gespannten Stoff zu befreien. „Au, verdammt!“ Sie fluchte, als sie es nicht gleich losbekam. Nur um sofort danach wieder loszubrüllen. „JOHANN.“


  Es ratschte laut, als das Kleid riss. Und dann war auch sie nicht mehr zu sehen. Allerdings weiterhin zu hören. „JOHANN, WAS SOLL DAS? BLEIB STEHEN. WAS MACHST DU DA? JOHANN. AAH!“


  „Mila?“ Längst schon war Mattis wieder in sich zusammengesunken, lag wie ein zappelnder Käfer auf dem Rücken, angstvoll darum bemüht, in der vor ihm liegenden Dunkelheit möglichst viel zu erkennen. „Mila, wo bist du?“


  Es war wie verhext, sie antwortete auch nicht mehr. „MILA!“ In ihm war nur noch Panik. Was war da drin passiert? „MILA!“


  „Warte mal, ich komm raus“, kam da ihre Stimme zaghaft bei ihm an. „Allerdings seh ich überhaupt nichts, hier ist es stockdunkel, und ich muss mich vorantasten. Aber es hilft mir, wenn ich dich hören kann.“


  „Ich bin hier“, krächzte Mattis. „Kannst du hören, aus welcher Richtung ich rufe?“ Was auch immer gerade geschehen sein mochte, wenigstens gab es Mila noch. „Hier bin ich.“ Er hörte, wie sich vorsichtige Schritte näherten. „Gleich müsstest du den Durchgang erreicht haben.“


  „Ja“, rief Mila. „Jetzt kann ich den Lichtschimmer sehen.“


  Nur einen Moment später war sie bei ihm, auf den Knien, fuhr mit ihren Händen über sein Gesicht. Sie weinte. „Johann, er ist weg.“


  „Wie – weg?“


  „Ich hab es genau gesehen. Er ist in die Fledermaushöhle rein, und als ich dort endlich ums Eck gekommen bin, sah ich ihn im ersten Moment noch mit der Taschenlampe in der Hand. Doch bereits im nächsten war er verschwunden.“


  „Hat er das Licht ausgeknipst?“


  „Nein. Ich habe ihn mit der Lampe verschwinden sehen.“


  Mattis konnte nicht fassen, was er hörte. „Waren da etwa Fledermäuse?“


  „Ich weiß nicht. Könnte sein, darauf hab ich nicht geachtet.“ Ihr Weinen verstärkte sich. „Aber spielt das eine Rolle? Johann ist weg, mit dem Buch. Jetzt haben wir gar nichts mehr.“


  Erst jetzt, mit großer Verspätung, kapierte Mattis, was das bedeutete. Seinen Tod. Warum auch immer, Johann hatte in letzter Sekunde verhindert, dass er überleben würde. „War das sein Ziel? Wollte er die ganze Zeit nichts anderes, als mich endgültig loszuwerden?“


  „Oh Mattis!“ Weinend brach Mila neben ihm zusammen.


  Und er, er konnte nichts weiter tun, als ihre Hand in seine zu nehmen. Es gab keinen Trost mehr. Nichts. Alles war aus. Diesmal konnten sie Johann nicht folgen, denn er war nicht irgendwohin verschwunden, sondern irgendwann-hin. „Das war doch mit Sicherheit nicht sein erster Zeitsprung.“


  „Er war krank, Mattis.“ Mila weinte wieder lauter. „Er hat gefiebert, ich hab es heute deutlich gesehen. Allerdings hab ich natürlich nicht an das Flederfieber gedacht, ich dachte, es wäre noch Birnbaums wegen.“


  „Das war also der Grund, weswegen er die ganze Zeit nach dem Gegenmittel gesucht hat. Er hatte nicht einen einzigen Moment lang vor, es für uns zu finden.“


  Weder Mattis noch Mila erwähnten es. Dennoch war klar, dass sie dasselbe dachten. Johann war Vinzent. Skrupellos, gemein, böse. Ein Mörder. Nicht nur für seinen Untertanen. Auch Mattis würde er in Kürze auf dem Gewissen haben.


  


  


  


  [image: ]


  Treffpunkt Höhle


  


  


  Völlig außer Atem sank Mila neben Mattis zusammen. Der ebenfalls entkräftet auf dem harten Steinboden liegengeblieben war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es zu guter Letzt doch noch geschafft hatte. Ihn, der er die ganze Zeit über mit der Bewusstlosigkeit gekämpft und sich höchstens ein paar Schritte am Stück hatte vorwärts schleppen können, bis hierher auf den eingefriedeten Höhlenvorplatz zu bringen. Wo es wenigstens hell war. Den Schatten der Berge nach zu urteilen, musste es erst früher Abend sein. Ansonsten jedoch war es vor allem kalt. Und vor allem viel zu kalt, um auf dem Boden herumzuliegen!


  Mühsam stemmte sie sich auf die Beine. Erst einmal würde sie aus den beiden Satteldecken ein Lager für Mattis bauen. Und dann Feuer machen.


  


  Bei dieser Arbeit war sie schließlich angelangt – Mattis war unterdessen einmal für eine Weile weggeflackert, inzwischen aber wieder aufgetaucht und lag nun unmittelbar hinter ihr in einer geschützten Nische, mehr oder weniger schlafend in seinen Decken – als sie aufhorchte.


  Da kam jemand.


  Mit klopfendem Herzen sprang sie auf.


  Johann?, war trotz allem ihr erster Gedanke.


  Mattis hatte ihr berichtet, dass er Heinrich hergebeten hatte, ihnen zu helfen. Inzwischen könnte der durchaus den Weg hierher hinter sich gebracht haben...


  Aber was, wenn es doch Johann war? Der sie nur zum Narren gehalten, nun vielleicht einen neuen Hinterausgang gefunden hatte – und mit seinem typischen Johann-Grinsen zurückkam und alles gutmachte?


  Hektisch wirbelte sie umher. Nicht zuletzt könnte es natürlich auch ein Fremder sein, der sonst was von ihr wollen könnte. Oder dem wehrlosen Mattis etwas antun. Eine Waffe, sie brauchte eine Waffe, irgendetwas...


  „Mattis? Mila? Seid ihr da oben?“, wurde sie da von Heinrichs Stimme erlöst.


  Erleichtert lief Mila nach vorn an den Zaun, schob den beweglichen Teil zur Seite und entdeckte den großen blonden Mann unten am Hang, seine geliebte Fuchsstute am Zügel, die unsicher schnaubend mit ihren Hufen nach Halt suchte. Doch da zog Heinrich sie geschickt auf den seichter ansteigenden Pfad hinter den Straucherlen, sodass die beiden wenig später wohlbehalten bei Mila anlangten.


  Mitsamt dem Pferd schob er sich an ihr vorbei in die Höhle und führte es zu ihrem Braunen, der die beiden mit erfreutem Aufwiehern begrüßte. Zunächst versorgte Heinrich beide Tiere mit Heu und Wasser aus einem Beutel, zäumte sie danach gleich ab und legte die Riemen und Sättel beiseite.


  „Es ist so lieb, dass du gekommen bist.“ Das meinte sie vollkommen ehrlich – auch wenn es nebenbei nicht schaden konnte, ihn von der Tatsache abzulenken, dass sie ihr Pferd vorhin einfach abgestellt hatte, ohne es eingehender zu versorgen.


  „Mattis hat mich um Hilfe ersucht. Ehrensache, dass ich für euch da bin.“ Angespannt klang er. Legte trotzdem jetzt nur seiner Stute sorgfältig eine Decke über. Um sich dann, noch angespannter, zu Mila umzudrehen. „Er ist aus dem Nichts aufgetaucht, mitten im Stall, wie ein Geist“, platzte er dann ohne Umschweife heraus. „Hat behauptet, es sei sein Fieber. Und dass er sich gleich wieder in Luft auflösen würde. Was dann auch wirklich geschehen ist. Er ist doch hier? Sag, dass er wirklich hier ist und ich nicht wirklich einen Geist...“


  „Nein, nein, er ist hier“, stoppte Mila ihn hastig. „Er ist kein Geist, er flackert. Also...“ Gerade noch rechtzeitig hielt sie den Atem an. Denn jetzt, da sie Worte für alles finden sollte, spürte sie die Tränen, die wieder mal nur auf die erstbeste Gelegenheit gewartet zu haben schienen, um aus ihr herauszusprudeln.


  Doch da hatte Heinrich Mattis in seiner dunklen Nische entdeckt. „Er ist bewusstlos?“, stürzte er zu ihm. „Ist das Fieber noch schlimmer geworden?


  Erst einmal musste Mila die Zähne zusammenbeißen, als sie sah, wie Heinrich seine Hand an Mattis' Wange legte – und erwartungsgemäß wegzuckte, weil die viel heißer war, als er erwartet hatte. Er war so rücksichtsvoll, seinen Schreck in Bewegung zu verwandeln, drückte sich mit Schwung auf die Beine und lief hinüber zu den Sätteln. Wo er kurz kramte – und gleich darauf mit einem angefeuchteten Stück Leinen zu Mattis zurückeilte. „Vorhin hat er noch geredet.“ Ganz verzweifelt betupfte er Mattis' Stirn.


  Um im selben Moment gemeinsam mit Mila erschrocken aufzujapsen – als nämlich seine Hand in der leeren Luft hing.


  Mattis war fort.


  „Schon wieder! Einfach weg.“ Aufgesprungen war Heinrich, rückwärts, weg von Mattis' verwaistem Lager. „Wie geht das? Wo ist er jetzt? Kommt er gleich zurück?“ Hektisch huschte sein Blick in der Höhle umher.


  Mila starrte auf den Boden zu ihren Füßen. „Kein Grund zur Panik.“ Was sich nicht so leicht sagte angesichts ihrer eigenen. Dass Mattis eben nicht gleich wieder zurückkommen könnte. Sondern diesmal endgültig...


  „In diesem Augenblick befindet er sich an irgendeinem anderen Ort – so wie er bei mir auf der Burg war, oder?“ Heinrichs Blick war an Mila haften geblieben, saugte sich jetzt an ihr fest. Flehend. „Als ob er... naja, wirklich ein Geist wäre. Oder ein Dämon, von denen der Graf immer redet.“


  „Er ist kein Geist und auch kein Dämon“, versicherte Mila ihm schnell. „Mattis ist ein ganz normaler Mensch. Es ist die Krankheit, verstehst du? Das Flederfieber. Es ist nur dieses Fleder...“


  Heinrich hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ja, ja, keine Angst, ich glaube dir. Ich glaube dir, dass es Mattis ist, der Mattis, den ich die ganze Zeit über gekannt und gesprochen habe. Den ich mag. Deshalb bin ich ja hier.“ Mit zugekniffenen Augen schüttelte er seinen Kopf, wohl um die beängstigenden Bilder aus seiner Erinnerung abzuschütteln.


  Riss sich dann sichtlich zusammen und sah wieder Mila an. Sachlich und pragmatisch jetzt. „Entfachst du das Feuer? Ich habe Essen mitgebracht. Wir setzen uns, und dann erklärst du mir alles, was ich wissen muss, in Ordnung?“


  Ihr zögerliches Nicken überspielend, wandte Mila sich etwas abrupt der vorbereiteten Feuerstelle zu, wo sie Stein und Zunder eben einfach hatte liegen lassen. Es war nötig, Heinrich in alles einzuweihen, oder? Er hatte schon viel zu viel mitbekommen. Und sie war es ihm auch schuldig, allein deswegen, weil er sich auf Mattis' Bitte hin unverzüglich auf den Weg hierher gemacht hatte. Trotzdem hätte sie sich so gern mit Mattis beraten. Sie biss die Zähne aufeinander und blies in die Glut, wartete, bis die Flammen am Reisig leckten.


  Und erschrak, als ohne Vorwarnung Heinrichs Wegzehrungsbeutel mit einem satten Plumps neben ihr landete. „Hier, nimm du auch eine Decke.“ Noch im Herankommen warf Heinrich ihr eine zu.


  Dann musste Mila schon wieder schlucken, als er nämlich die zweite Decke wie selbstverständlich auf Mattis' verlassenes Lager warf. „Ihm wird die zusätzliche Wärme nicht schaden“, erklärte er und setzte sich fast entschuldigend zu ihr ans inzwischen von allein vor sich hin züngelnde Feuer.


  Fröstelnd hüllte Mila sich in die Decke.


  „Iss erst mal was, dann wird dir auch wärmer.“ Heinrichs Fürsorge machte es so anstrengend, sich im Griff zu behalten. Doch letztendlich war es leichter, das angebotene Brot anzunehmen und einfach zu kauen.


  Was sie eine Weile schweigend taten.


  Ehe Heinrich sich räusperte. „Mattis hat von einem Heilmittel geredet, das hier in der Höhle sei“, begann er sehr leise, wohl um Mila nicht zu erschrecken. „Aber er sagte auch, dass der Junker dieses Heilmittel habe. Und dass er befürchte, dass der sich weigern würde, es ihm zu geben. Das hat sich bewahrheitet, oder? Wo ist Junker Johann jetzt?“


  Verdammt, weg mit den Tränen! Mila schluckte. Schluckte ein zweites Mal.


  „Ich solle ihm beistehen, hat Mattis gesagt“, beharrte Heinrich nun. „Gegen den Junker. Ist der hier irgendwo? Soll ich gehen und ihn suchen? Ich habe auch Fackeln mitgebracht, weil ich nicht wusste, ob ihr welche habt.“


  Mila konnte nur stumm den Kopf schütteln. Heinrich war so lieb, so umsichtig. Wenn er früher hier gewesen wäre! Er hätte Johann vielleicht zurückhalten können.


  „Wir haben tatsächlich das Buch gefunden, nach dem wir von Anfang an gesucht haben“, brach es da mit einem dämlichen Schluchzen aus ihr heraus. „Aber dann hat sich Johann einfach damit davongemacht.“


  „Wie? Er hat es euch weggenommen?“


  „Und ist damit verschwunden, bevor wir das Heilmittel darin finden konnten.“ Sie würde es schaffen, nicht zu weinen.


  „Wohin ist er verschwunden?“


  In eine andere Zeit, unterdrückte sie lieber. „In Mattis' Heimat“, sagte sie stattdessen.


  „So weit weg? Durch die Gänge unter dem Berg, von denen du mir damals berichtet hast? Zu dem geheimnisvollen Tor? Meinst du, er ist für immer gegangen?“ Heinrich sprang so unvermutet auf, dass Mila leise aufschrie.


  Für immer? Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht, so sehr war sie damit beschäftigt gewesen, ihre Wut und Enttäuschung und Trauer und Angst unter Kontrolle zu halten. Sie seufzte mutlos. „Ich habe keine Ahnung, was Johann vorhat.“


  Wenn der tatsächlich mit dem Flederfieber infiziert war, musste er schon einmal durch die Zeit gereist sein. Was zumindest erklärte, warum er das Mittel gegen die Krankheit unbedingt brauchte. Und wenn er es jetzt in dem Buch gefunden hatte und an sich anwandte – würde er dann womöglich in der anderen Zeit bleiben? War er in die Zukunft gereist, um all die wundersamen Dinge, die er sich von den Zeitreisenden immer so gern hatte beschreiben lassen, mit eigenen Augen zu sehen?


  „Er hat das Buch – und ist damit doch an dem Ziel angelangt, welches er seit Wochen verfolgt.“ Zu diesem Schluss war auch Heinrich gekommen. Der begonnen hatte, in der Höhle auf- und abzuschreiten, mehr mit sich selbst redend als mit Mila. „Und wenn er jetzt damit in Mattis' Heimat gezogen ist...“ Mit einer unvermittelten Bewegung schwenkte er in Milas Richtung um, sprach jetzt sie direkt an. Feierlich. Und irgendwie gebieterisch. „Damit ist allem Anschein nach der Fall eingetreten, auf den der Junker mich vor einiger Zeit vorbereitet hat. Das bedeutet: Ich trete an seiner statt das Amt des Burghauptmannes von Ernberg an.“


  „WAS?“


  „Was hat er da gesagt?“


  „Mattis?“, mischten sich da gleich zwei erschrockene Schreie ineinander. Heinrich und Mila waren herumgefahren.


  Zu Mattis, der ein Stück neben seinen Decken auf dem kahlen Höhlenboden gelandet war.


  „Er ist zurück“, stellte Heinrich ungläubig fest.


  Während Mila genau dasselbe ausrief – „Du bist zurück!“ – in der Erleichterung, die sie nunmehr schon so oft hatte empfinden dürfen und von der sie wusste, dass es von Mal zu Mal wahrscheinlicher wurde, dass dies das letzte Mal war.


  Mit vereinten Kräften hievten sie den zitternden Mattis zu seinem Lager, legten ihn zurecht, wickelten ihn in die Decken.


  „Brauchst du etwas?“, flüsterte Mila, ihre Nase an seiner zum Glück etwas kühleren Wange. „Einen Schluck Wasser? Oder ein bisschen Honig? Heinrich hat welchen mitgebracht.“


  „Heinrich wird Hauptmann von Ehrenberg?“, krächzte Mattis an ihrer Nase und ihren Fragen vorbei. „Johann hat ihm den Posten übertragen?“


  Erst jetzt realisierte auch sie gänzlich, was das bedeutete. „Johann hat schon seit Längerem den Plan, Ernberg zu verlassen?“ Sich so neben Mattis setzend, dass sie möglichst viel von ihm berühren konnte, suchte sie Heinrichs Blick.


  Der eifrig nickte. „Wir haben bereits einen Vertrag unterschrieben, der mich als seinen Nachfolger benennt. Ich durfte noch niemandem davon berichten, aber alles ist besprochen. Was meine Arbeit umfasst, wie ich sie aufnehmen soll, wenn es soweit ist. Dass Helene danach eine Weile so tun wird, als ob sie nach ihrem Gatten suchen ließe. Bis wir ihn für tot erklären können. Und schließlich einander heiraten.“ Seine Stimme war mit jedem Satz heiserer geworden, entgeisterter angesichts dieser schier unerhörten Aussichten.


  Klar, damit wäre Helene und ihm ein Ende wie im Märchen beschert. Das war wahrhaft wundervoll. Doch noch während Mila bestürzt erkannte, dass sie zu leer war, um sich für die beiden freuen zu können, stieg Fassungslosigkeit in ihr hoch. „Johann hat dafür gesorgt, dass Helene und du glücklich werden könnt? Obwohl er sie so sehr hasst?“


  Heinrichs Nicken war heftig und verzweifelt, es war deutlich zu sehen, dass es ihm da nicht anders ging. „Er war gewohnt fies und gemein zu uns, als er uns die Botschaft überbrachte. Umso verblüffter waren wir ja. Haben gedacht, er wolle uns auf eine noch niederträchtigere Art narren. Und ich habe sofort etwas Schriftliches verlangt. Doch Johann hatte sogar schon ein Pergament vorbereitet, einen echten offiziellen Vertrag. Den dann eine Menge Leute unterschrieben haben, und zwar im Beisein zweier gräflicher Advokaten, die er extra hat rufen lassen. Graf Meinhard höchstselbst war anwesend, um seine Unterschrift darunterzusetzen. Obwohl er wohl nicht begriffen hat, was er da absegnete. Aber alle anderen wussten es. Und nun stehen all die Unterschriften unter dem Vertrag, einschließlich meiner. Und deshalb habe ich irgendwann beschlossen, es zu glauben.“ Er war ganz außer Atem nach seiner langen Rede.


  Und blickte Mila so flehentlich an, dass sie sich beeilte zu nicken. „Dann kannst du es auch glauben. Was in einem Vertrag festgeschrieben steht, ist somit unzweifelhaft wahr, oder nicht?“


  „Das ist so.“ Heinrich nickte beflissen. „Und wenn Johann jetzt wirklich fortgegangen ist...“


  „... dann hat er uns die ganze Zeit zum Narren gehalten mit seinem Vinzent-Gehabe“, meldete sich Mattis mit schwacher Stimme.


  „Aber wenn er sogar Helene ihr Glück gönnt, warum hat er dann uns im Stich gelassen?“, brach die volle Verzweiflung aus Mila heraus.


  Doch sie erntete nichts als betretenes Schweigen.


  


  War sie eingeschlafen? Zumindest ihr Oberschenkel, auf die Dauer war Mattis' Kopf ganz schön schwer. Aber er war noch da, das war die Hauptsache. Vorsichtig verlagerte Mila ihr Gewicht, damit sie sich unter ihm herauswinden konnte – und blickte sich nach Heinrich um, als sie bemerkte, dass sein Platz leer war.


  „Schsch“, hörte sie ihn vom Eingang her, noch ehe sie den Mund hätte öffnen können. „Da kommt jemand.“ Er hatte sein Schwert gezückt und spähte durch die Zweige des Flechtzauns.


  Um es im folgenden Moment sinken zu lassen. „Eine ältere Frau. Und ein kleiner Junge. Ist das dein Sohn, Mila?“


  „Ilya?“ Sie war neben Heinrich, noch während die Höhlenwände das Echo zurückwarfen. „Ilya, mein Schatz!“ Hastig zwängte sie sich hinaus, stolperte und sprang – soweit ihr Bauch das zuließ – den Hang hinunter, der kleinen und der großen Gestalt entgegen, die ihrerseits winkend und rufend auf sie zueilten. „Käthe, du bist gekommen! Mattis hat mir gesagt, dass er dich ganz kurz gesprochen hat. Ilya, nicht so schnell, bleib da, ich hole dich ab!“


  „Mama Höhle, wir Mama Höhle geh'n“, krähte der begeistert und blieb tatsächlich einen Moment stehen, um sich beifallheischend nach Käthe umzusehen, die er gerade abgehängt hatte. „Ich sehr tapfer gelaufen“, verkündete er voller Stolz.


  Um sich sofort erneut in Bewegung zu setzen, bevor Käthe – eindeutig mehr aus der Puste als er – ihn hatte einholen können. „Hey, Ilya, warte auf mich!“


  Da war er aber schon bei Mila angekommen und warf sich mit einem letzten großen Satz in ihre Arme. „Mama!“


  Froh, dass sie rechtzeitig in die Knie gegangen war und ihren Bauch somit geschützt hatte, drückte Mila ihn an sich. „Ilya“, murmelte sie, die Lippen ganz fest an seine weiche Wange gepresst. „Ich war so lange weg, mein Kleiner, ich habe dich so sehr vermisst.“


  „Ich tapfer“, wiederholte Ilya, entwand sich schon wieder ihrer Umarmung, um sie vorwärts zu ziehen. „Mattis Höhle geh'n.“


  „Äh...“


  „Wo ist er?“ Nun hatte auch Käthe sie erreicht und zog Mila schnaufend an sich. „Wo ist Mattis?“


  „MATTIS“, brüllte Ilya prompt. Riss sich von Milas Hand los und hüpfte weiter. „Mattis Höhle. Ilya auch!“


  Hastig setzte Mila ihm nach. Hoffentlich war Mattis nicht zwischenzeitlich weggeflackert...


  „Er war nur einen ganz kurzen Moment bei uns“, keuchte Käthe hinter ihr. „Aber er sagte, er sei mit dir zusammen auf dem Weg zur Höhle und dass ihr tatsächlich ein Heilmittel gefunden habet? Ist das wahr? Geht es ihm denn jetzt besser?“


  „MATTIS“, wurde Mila vorerst von ihrer bitteren Antwort entbunden, indem Ilya von Neuem losbrüllte.


  Und dann stoppte, weil er dem Höhleneingang so nah war, dass er nicht mehr umhinkonnte, Heinrich wahrzunehmen, den er ja noch nicht kannte. „Mattis, wo bist du?“, fragte er nur noch ganz leise.


  Mila kletterte an ihm vorbei. „Ilya, das ist unser Freund Heinrich.“ Das Zauntor aufhaltend, schob sie Ilya an ihm vorbei ins Innere der Höhle.


  „Sei gegrüßt, kleiner Mann.“ Höflich kniete sich Heinrich vor ihn hin und streckte ihm so von Angesicht zu Angesicht die Hand entgegen. „Ich bin sehr erfreut, dich endlich einmal persönlich kennenzulernen, ich habe viel von dir gehört.“ Er sprach ganz ernst und feierlich, als hätte er einen edlen Ritter vor sich.


  Ilya strahlte natürlich. Mit ebenfalls vollkommen ernster Miene schlug er ein und erwiderte: „Ich sehr erfreut.“


  „Dein Mattis schläft gerade.“ Heinrich deutete zu Mattis' Lager. „Aber wenn du ganz vorsichtig bist...“


  „Es geht ihm nicht besser, oder?“, trat Käthe von hinten an Mila heran.


  Nun brauchte sie nicht mehr zu antworten.


  „Mattis krank“, erklärte Ilya in belehrendem Ton und lief ohne jede Scheu hinüber. „Mattis Federfieber.“ Hockte sich zu ihm – und juchzte auf, als sich Mattis' Arme um ihn schlossen und an sich pressten.


  Mila schluckte.


  „Ist das schön, dass du da bist, Ilya.“


  Sie musste die Ohren spitzen, weil seine Stimme so erstickt klang.


  „Mattis da.“ Auch Ilya hörte sich dumpf an, weil Mattis ihn an sich presste. „Ilya Höhle zu Mattis. Sehr tapfer gegeht.“


  „Oh, du bist den ganzen weiten Weg hierher gegangen? Das ist super, Kumpel.“


  „Super Kumpel!“


  Die beiden waren schier unerträglich süß miteinander. Beide Arme so fest wie irgendmöglich um sich geschlungen, gab Mila auf und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  „Wir sollten die Zeit nutzen und beratschlagen, was wir tun können“, meldete sich da Heinrich zu Wort, der gerade die in Milas Decke gehüllte, aber noch immer fröstelnde Käthe ans Feuer geleitet hatte, ihr nun ein Stück Brot in die Hand drückte und ihr half, sich dort niederzulassen. „Aber erst einmal muss ich alles erfahren, was es zu wissen gibt.“


  Zunächst war Mattis damit beschäftigt, Ilya davon zu überzeugen, dass er doch in seinem Arm liegenbleiben könne – ohne Erfolg. Ilya rappelte sich auf und schaute unternehmungslustig umher.


  „Eine Wurst, kleiner Mann?“ Lockend wedelte Heinrich damit vor ihm herum.


  Der begeistert zugriff und, damit bewaffnet, wieder bereit war, sich an Mattis zu kuscheln.


  Rasch setzte sich Mila so von hinten zwischen die beiden, dass sie sie zugleich umfassen konnte. Auch wenn ihr Bauch im Weg war und das Kleine prompt boxte und trat, als es spürte, dass es eng wurde. Sie rutschte ein kleines Stückchen zurück. Genoss Mattis' Hand, die sich um ihre schloss, und küsste ihn rasch auf die Wange. Wenn er jetzt bloß nicht wegflackerte...


  „Was hast du Heinrich bisher erzählt?“, erreichte sie sein Flüstern.


  „Nichts von Zeitreisen“, wisperte sie zurück. „Vom Flackern wusste er ja bereits.“


  „Naja, aber würde es schaden, ihn gänzlich einzuweihen?“ Er drückte ihre Hand. „Wenn Johann wirklich endgültig weg ist und dich nicht mehr beschützen kann, brauchst du einen neuen Verbündeten. Und als Herr auf der Burg ist Heinrich doch der Richtige. Einverstanden?“


  Dass Johanns Verrat auch diese Auswirkung hatte – dass sie ohne ihn wirklich vollkommen einsam sein würde in einer Welt voller Dämonenfeinde und fremder Zeitreisender – wurde ihr erst in diesem Augenblick bewusst.


  Vermutlich hatte sie einen verräterischen Laut von sich gegeben, jedenfalls drehte sich Ilya zu ihr um und gab ihr einen nassen Kuss auf die Wange. Zugleich schob sich Mattis' Hand auf ihren Bauch, blieb warm und stark dort liegen. So entspannte sie sich wieder, lehnte sich ganz nah an Mattis und schloss die Augen.


  „Heinrich, ich werde dir jetzt die ganze Geschichte erzählen“, hob der an. „Es wird aber nicht leicht sein, sie zu glauben, das ist mir bewusst. Aber wenn du wirklich bereit bist...“


  „Ja, wir sind bereit“, kam Heinrich in diesem Augenblick eine andere Stimme zuvor.


  Aller Blicke flogen zum Höhleneingang.


  Wo im Dämmern hinter den Zweigen des Zauns zwei Gesichter aufleuchteten. „Wir kommen nicht rein, um niemanden anzustecken, aber wir sind schon sehr neugierig und würden die Geschichte auch gern hören, wenn es genehm ist.“


  „Gangolf, Adelinda“, rief Mila matt, konnte sich aber nicht aufraffen, sich von Mattis zu lösen und zu den beiden hinüberzulaufen.


  Umso rascher war Käthe auf den Beinen. „Ilya, komm her zu mir.“ Ihr scharfer Ton bewirkte, dass Ilya auf der Stelle gehorchte. Bewundernd verfolgte Mila, wie er sich unverzüglich an Käthes Seite stellte, bereit, ihren nächsten Befehl entgegenzunehmen.


  „Entschuldigt, wir wollen nicht stören“, sagte Adelinda zaghaft. „Haben nur all die Leute hier hinaufwandern sehen und wollten schauen, was los ist. Aber wenn wir wieder gehen sollen...“


  „Nein, nein, dazu besteht kein Anlass.“ Mattis hob begütigend die Hand. „Heinrich, wärest du so freundlich, unsere neuen Gäste hereinzubitten? Aussatz ist für uns nicht gefährlich, solange sie einfach mit uns zusammen sitzen, ohne uns zu berühren oder anzuhauchen.“


  Heinrich war sehr zögerlich, und auch Käthe war drauf und dran, sich mit Ilya vom Feuer zurückzuziehen.


  Schließlich einigte man sich, dass die beiden Neuankömmlinge in einiger Entfernung auf der anderen Seite der Feuerstelle Platz nahmen, und nachdem auch sie – immer mit Abstand – aus Heinrichs Essensbeutel versorgt worden waren, fing Mattis endlich mit der Geschichte an.


  Das ist das, woran ich mich immer erinnern werde, wenn er gegangen sein wird, dachte Mila. Dankbar, mit einem Lächeln und nicht hadernd. Zumindest jetzt, da sie ihn so nah bei sich hatte. Ihr Kopf an seiner Brust, seine Arme ganz fest um sie herumgeschlungen, sodass Wärme und Sicherheit sie umgaben wie eine schützende Schale, seine rechte Hand streichelnd auf ihrem Bauch, während seine linke ihre rechte umfasst hielt. Und all das, während sie seiner ruhigen Stimme lauschte, die so wunderbar erzählen konnte.


  Und indem er die ihren Lebtag so krampfhaft gehüteten Geheimnisse weitergab, bewirkte er ja auch, dass Mila eben nicht mehr vollkommen verlassen sein würde, auch wenn dieser Abend vorbei war. Weil nämlich Heinrich mit großen Augen zuhörte und Mila immer wieder aufmunternd zunickte. Weil in Gangolfs Gesicht ein eifriges Leuchten lag und nicht ein Funken Angst oder Misstrauen. Weil durch die Flammen des Lagerfeuers hindurch Adelindas Blick immer wieder voller Wärme und Mitgefühl zu Mila schweifte.


  Zwischendurch wanderten Milas Augen zu Ilya, der auf Käthes Schoß eingeschlafen war und auch dort geborgen und glücklich aussah.


  Nein, sie war nicht allein. Mattis würde sterben, und sie hatte Johann verloren, den Mann, den sie einmal geliebt hatte und den sie als Freund gebraucht hätte. Aber ganz allein auf der Welt war sie nicht.


  


  Während der Geschichte war Mattis höchstens durch ein paar erregte Ausrufe begleitet worden, wenn die drei Neueingeweihten nicht mehr an sich hatten halten können. Doch keiner hatte sich getraut, ihn zu unterbrechen. Erst jetzt, nachdem er geendet hatte, brach ein wahrer Sturm von Verwunderung und Unglauben los.


  Ehe ein Ausruf Heinrichs alle zum Verstummen brachte: „Was können wir tun, um Mattis zu retten?“


  Die erwartungsvolle Stille... verwandelte sich in Schweigen. In ein sich immer zäher in die Länge ziehendes Schweigen.


  „Es gibt nichts“, war es schließlich Mila, die es nicht mehr aushielt. „Wir haben alles versucht, schon das Buch war unsere letzte Hoffnung. Und jetzt...“


  „Jetzt bleibt mir nur noch, endlich meine Mitbringsel aus der Zukunft auszupacken“, hallte Mattis' beschwingte Stimme in ihr Echo.


  „WAS?“ Entgeistert fuhr sie zu ihm herum.


  „Da alle Anwesenden Bescheid wissen, werde ich euch zum Abschied beschenken“, präzisierte er und zeigte allen sein lächelndes Gesicht.


  Dabei war nicht zu überhören gewesen, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um so kraftvoll daherreden zu können. Grau sah er aus, und an der Art und Weise, wie er den Kopf gerade hielt, erkannte sie, dass ihm wieder schwindelte. Gleich würde er wegflackern, und dann würde es für immer sein. Mit zusammengebissenen Zähnen atmete Mila tief durch.


  Er lehnte sich schwerer an sie und deutete auf den kleinen Gang zur Fledermaushöhle. „Heinrich, wenn du einmal dort hineinkriechen würdest? Kurz vor der großen Höhle ist rechts eine trockene Nische im Fels, wo ich nach meiner Ankunft den Rest meines Gepäcks verstaut habe.“


  Heinrich eilte sofort los.


  Während Mila Mattis' Lippen an ihrem Ohr spürte. „Lass es uns genießen, Mila. Dies ist das Letzte, was wir gemeinsam erleben. Bitte lass uns daraus etwas Schönes machen. Ja?“


  Mit bestimmt schrecklich verkniffenem Gesicht holte sie seines zu sich heran und küsste ihn lange und heftig – was es zum Glück bedeutend leichter machte, die Tränen am Raustropfen zu hindern.


  „Es sind sehr viele Mitbringsel“, lenkte irgendwann Heinrich ihre Aufmerksamkeit auf sich. Mit besagter Fracht trat er in den Feuerschein, über jeder Schulter eine erstaunlich große Tasche aus einer Art blauem, starrem Stoff mit gelb-blauen Bändern, die als Henkel dienten, prallgefüllt mit Kleidung, wie es schien. Außerdem eine kleinere, aber ebenso vollgestopfte und sichtlich schwere Tasche aus einem glänzenden Material, auf dem Mila lauter kleine Bilder von buntgemusterten Paketen mit roten und grünen Schleifen ausmachen konnte.


  „Reichst du mir die mal rüber, Heinrich?“ Mattis musste zuerst nochmals Luft holen, ehe er bereit war, seine Hand nach der rechten blauen Schultertasche auszustrecken.


  Rasch stellte Heinrich sie neben ihn auf dem Boden ab, sodass Mattis sich nur halb von Mila zu lösen brauchte, um mit einer Hand darin kramen zu können.


  „Hier ist erst einmal eine neue Ladung Aussatz-Medikamente“, beförderte er sogleich eine knisternde Hülle – eine Plastiktüte, erinnerte Mila sich – zutage, durch die die wohlbekannten Medizinschachteln schimmerten.


  Welche unter ausgiebigen Dankesbekundungen von Adelinda und Gangolf entgegengenommen wurde.


  „Außerdem habe ich hier Kleidung von mir“, Mattis fing an zu husten, „für den Fall, dass ich...“ Er brach ab. Wandte sich dann mit demonstrativem Schwung an Heinrich: „Ich denke, dass sie auch dir passen könnte. Ich weiß nicht, ob du dir leisten kannst, zum Beispiel einen solchen Wollpulli zu tragen? Oder wäre das zu verfänglich?“


  „Oh, ich... ich will dir nichts wegnehmen, Mattis.“ Das begehrliche Leuchten, das auf Heinrichs Gesicht lag, als seine Fingerspitzen über einen ganz feinen, weichen 'Pulli' strichen, wie Mattis das Stück genannt hatte, sprach eine andere Sprache.


  Mit unwilligem Grunzen drückte Mattis ihm den Pulli zwischen die Finger. Wie sehr er mit der anderen Hand Milas umklammerte, wusste nur sie. „Nimm den ganzen Beutel und guck einfach, was du gebrauchen kannst. Wenn du es unter deinen normalen Klamotten trägst, merkt es keiner.“ Ihm gelang sogar ein kleines Lachen. „Du musst halt darauf achten, dass du dich in der Öffentlichkeit nicht ausziehst.“


  „Helene wird ihn lieben“, grinste Heinrich ziemlich verkrampft den Pulli an, schob die Tasche jedoch zurück zu Mattis. „Sie mag Dinge, die angenehm zur Haut sind.“


  Verbissen konzentrierte Mila sich auf die auch im flackernden Licht des Feuers nicht zu übersehende Röte, die in Heinrichs Wangen geschossen war. Lächeln konnte sie trotzdem nicht.


  „Oh, Helene kannst du auch Schokolade mitbringen, gibst du mir mal die bunte Tüte?“ Eifrig verteilte Mattis verschiedenste Päckchen dieser Köstlichkeit, an der Mila sich das letzte Mal noch so hatte ergötzen können. „Ach, und hier sind Bananen“, zog er ein riesiges Bündel davon hervor, „schon sehr braun, aber innen umso süßer. Ilya und Mila haben bereits Bekanntschaft damit gemacht, Ilya ist total scharf auf die Dinger, stimmt's, Mila?“


  Nein. Sie konnte nicht mehr. Nicht mehr nicht weinen. Schob Mattis von ihrem Schoß und rappelte sich auf. Weg, weg von seiner aufgesetzten Fröhlichkeit. Hin zu...


  Ilya. Gewiss wurde er Käthe allmählich zu schwer, sie würde ihn auf eine Decke umbetten. Mattis' bestürzten Blick im Rücken, Käthes mitleidigen in ihrem Gesicht, stürmte sie zu ihm.


  Während sie hörte, wie Mattis sich hinter ihr mühsam aufsetzte und – sich allen Ernstes wieder seinen Geschenken widmete. „Dies hier sind Feuerzeuge. Fang, Adelinda, und guck, ob du herausbekommst, wie man sie verwendet. Du wirst sehen, sie sind noch wundersamer als Streichhölzer. Aber man kann sich auch noch leichter verbrennen, also Vorsicht.“


  Seine belustigt glucksende Stimme bohrte sich in Milas Herz, schien es anschwellen zu lassen...


  Nein, sie würde ihm nicht erlauben zu platzen! Schnappte sich den schlafenden Ilya mitsamt der Decke, in die er gewickelt war – und registrierte erst im zweiten Moment, dass Heinrich ihr einen der Sättel gebracht und umgedreht hatte. So konnte sie Ilya in ein warmes und gemütliches Kinderbett legen. Er regte sich nur ganz verschlafen, tief und regelmäßig weiteratmend. Diese Nacht würde er wohl nicht mehr aufwachen.


  Und nun...


  Nun würde sie sich ein wenig die Beine vertreten, musste eh mal kurz vor die Höhle. Und es war leichter, auf Abstand zu bleiben, als in Mattis' Arme zurückzukehren – nur um im nächsten Moment verlassen...


  „Mila?“


  Nein! Nur um im übernächsten Moment zu ihm hin zu stürzen. Weil es nicht ging. Weil sie ihn nicht verlassen konnte. Weil sie ihm wehtat. Er war es, der starb, aber er war bei ihr. Und deswegen musste sie stärker sein.


  Die Reue störend nass in ihrem Gesicht, doch das konnte sie nicht ändern, und es war auch egal, als Mattis sie ganz verzweifelt fest an sich zog und es ihr auf der Stelle wieder unmöglich machte, sich vorzustellen, ihn irgendwann loszulassen.


  „Ich habe noch ein spezielles Geschenk für dich, weißt du?“, wisperte er.


  Entgeistert entschlüsselte sie – ebenfalls Reue?


  „Deshalb habe ich dich geruf...“


  „Nein!“, gelang es ihr viel zu spät, ihn mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. Er sollte doch nicht dafür bezahlen, dass sie ihn nicht im Stich ließ! „Es tut mir leid, es tut mir leid, dass ich eben weggegangen bin, ich lasse dich nicht allein, ich lasse dich nie wieder allein...“


  „Schschscht.“ Er wiegte sie, war ihr nicht böse, wie hatte sie nur verdient, dass er diese unendliche Geduld mit ihr hatte? „Mir tut es leid, es tut mir so leid, dass du leiden musst, ich will dich nicht verlassen, Mila, das schwöre ich dir.“


  „Ich weiß doch, ich weiß, ich weiß...“


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange Mattis und sie so gesessen hatten. Irgendwann hatte sie entfernte Geräusche wahrgenommen, vielstimmiges Geflüster, das Knacken eingerosteter Gelenke, Schritte aus der Höhle und wieder herein.


  „Außerdem habe ich dir eine Jeans gekauft“, traf sie da aus heiterem Himmel Mattis' arglose Bemerkung. „Erinnerst du dich?“


  „Oh...“ Rasch presste sie ihren Kopf an seine Brust, damit niemand ihr Erröten bemerkte.


  „Irgendwie müssen wir die ganzen Leute loswerden, damit ich sie wenigstens noch einmal an dir erleben kann“, knurrte Mattis durch seine zusammengebissenen Zähne.


  Sein Hunger auf sie – durch all das Weinen und Fieber nicht zu bezwingen – ging Mila durch Mark und Bein. „Morgen“, hauchte sie verzweifelt, „gleich morgen früh werde ich sie für dich anziehen. Weil du nämlich dann noch da sein wirst. Versprich es.“


  „Dein Hintern in Jeans – du glaubst doch wohl nicht, dass ich mir das entgehen lasse“, krächzte er.


  Machte sie noch röter anlaufen.


  Und ihn aufstöhnen. „Oh, Mila, wenn ich irgendwie noch genügend Kraft zusammenkra...“


  Sein jähes Verstummen dröhnte in ihrem Kopf, noch ehe ihr Leib realisiert hatte: Er ist fort.


  „NEIN!“


  Fort.


  Dabei war es doch klar gewesen, seit seinem letzten Wegflackern war schon viel zu viel Zeit vergangen, jederzeit hätte sie darauf gefasst sein müssen. Wie konnte es sein, dass es sie immer wieder vollkommen unvorbereitet traf?


  „Verdammt, Mattis, warum?“


  „Mama?“


  Oh nein, sie hatte Ilya geweckt.


  „Mila, was hast du?“ Das war Adelinda. „Mattis? Wo ist Mattis?“ Nun hatte sie Milas verwaisten Schoß entdeckt.


  Heinrich ebenfalls. „Oh, er ist wieder weggeflackert!“ In seinem Tonfall etwas Belehrendes, als wäre er schon bestens mit dem Flackern vertraut. Dann wurde ihm wohl bewusst, dass er zu fasziniert geklungen hatte, jedenfalls sprach er betont mitfühlend weiter. „Aber er kommt ja gleich wieder, nicht wahr?“


  Das kann man nicht wissen. Wir können es nicht wissen. Vielleicht liegt das letzte Mal, dass ich ihn lebend gesehen habe, hinter mir.


  „Mama wo?“, fraß sich Ilyas aufgeregte Stimme durch ihre Angst.


  „Oh, Schatz, bitte schlaf weiter, es ist alles in Ordnung“, beschwor Mila ihn aus der Ferne. Gerade jetzt konnte sie nicht für ihn da sein, brauchte sämtliche Kraft für sich selbst.


  „Komm her zu mir, Ilya“, kam Käthe ihr zu Hilfe, die anscheinend wieder einmal genau wusste, wie es ihr ging. „Und hol doch noch rasch deine Decke, dann kannst du dich wieder auf meinen Schoß kuscheln, magst du?“


  Er mochte nicht. Ilya wollte Mila.


  Die nun endgültig nichts anderes mehr tun konnte als loszuheulen.


  Da öffnete Käthe ihre Arme. „Na, kommt ihr halt alle beide zu mir.“


  Selbst das verlangte Mila eine immense Kraftanstrengung ab. Atemzug für Atemzug verging, bis sie ihre Hände und Knie endlich dazu bringen konnte, hinüberzukrabbeln, sich in Käthes Arm zu schmiegen und Ilya in ihren zu ziehen.


  „Wir warten, bis er zurückkommt.“ Heinrich war wieder so lieb, versuchte zu helfen. „Wir müssen einfach nur warten. Vielleicht ruhen wir alle ein bisschen aus? Es ist ja auch sehr spät gewor...“


  „AAAAAAAAH!“, wurde da alles andere von einem gellenden Schrei übertönt.


  „Adelinda?“ Alarmiert rappelte Heinrich sich hoch. „Was...?“


  „Oh, nicht doch“, kam ihm eine wohlbekannte spöttische Stimme zuvor. „Behaltet doch Platz, es war nicht meine Absicht, diese traute Runde zu stören.“
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  Blutzoll


  


  


  „AAAAAAAAH!“


  „Adelinda? Was...?“


  Doch ehe Heinrich aufspringen konnte...


  „Oh, nicht doch, behaltet doch Platz, es war nicht meine Absicht, diese traute Runde zu stören.“


  ...war Mila bereits auf den Beinen. Nur ganz am Rande wahrnehmend, wie Adelindas Schrei Ilya nun endgültig aufgeschreckt hatte und der lauthals brüllte, wie Käthe beruhigend auf ihn einredete, wie Adelinda und Gangolf ängstlich zurückwichen.


  Mila rannte.


  Um im nächsten Moment mit ausgestreckten Händen gegen die Gestalt zu prallen, die da gerade aus einer dunklen Ecke ins Licht trat.


  „Was für ein leidenschaftlicher Empfang! Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  Sie taumelte rückwärts. Starrte in die im Feuerschein wabernde Fratze – und dass sogar die ihr so vertraut war, vertrauter als Mattis' Gesicht, das sie nie lange genug gehabt hatte, ließ sie ins Bodenlose stürzen. In bodenlose Trauer, bodenlose Einsamkeit, bodenlosen Hass.


  „WIE KANNST DU ES WAGEN?“


  Schwarz. Verschlingend. Ewig. Ewig würde sie fallen. Fallen und schreien und auf diese mehr als alles verhasste Brust eintrommeln, diese elenden Hände von sich wegschlagen und immer weiter aus Leibeskräften aus sich herausschreien: „WIE KANNST DU ES WAGEN, DOCH NOCH ZURÜCKZUKOMMEN? ER IST WEG, ER IST GEGANGEN, JETZT IST ES ZU SPÄT.“


  „Aber nicht doch, Mila.“ Seine Arme waren stärker, hatten ihre gepackt, bogen sie auseinander.


  „WEIL DU GEGANGEN BIST, WEIL DU EINFACH GEGANGEN BIST UND UNS HIER IM STICH GELASSEN HAST! DU HAST UNS IM STICH GELASSEN UND HAST IHN GETÖTET, JOHANN VON ERNBERG. DU HAST MEINEN LIEBSTEN GETÖTET, ICH WERDE DICH EWIG HASSEN!“


  „Schschscht, Mila, schschscht. Unser Sohn ist schon ganz außer sich, weil du ihm solche Angst machst...“


  „DU HAST ILYA SEINEN MATTIS GENOMMEN, DU HAST KEIN RECHT, SO ETWAS ZU SAGEN, DU HAST GANZ GEWISS KEIN RECHT...“


  „Und achte auf das Kind in deinem Bauch, es ist nicht gut, wenn du dich so aufregst in deinem Zustand.“ Ganz mühelos ging es nicht vonstatten, doch letztendlich schaffte Johann es, sie vollkommen zu umschließen. Festzuhalten. Fest.


  Während sie unvermindert weiterkämpfte und ruckte und biss und umso lauter brüllte. „ICH HASSE DICH, JOHANN, DU BIST DAS MIESESTE GESCHÖPF AUF ERDEN, UND ICH HASSE DICH SO SEHR, DU SOLLST LEIDEN, DU SOLLST FÜR IMMER UNGLÜCKLICH SEIN UND LEIDEN WIE EIN...


  „Schschscht, Mila, ruhig, ganz ruhig, beruhige dich erst mal, so kann ich doch nicht mit dir reden.“


  „Herr, lasst sie los.“


  „Wie bitte?“


  „LASST SIE LOS!“


  In derselben Verblüffung, die in diesem Moment selbst Ilya zum Verstummen brachte, fuhren Johann und Mila herum.


  Dorthin, wo im Widerschein der Flammen Heinrichs Schwertspitze bedrohlich aufblitzte.


  „Lasst sie los, und tretet einen Schritt zurück“, wiederholte Heinrich ganz ruhig. „Oder ich werde Euch töten.“


  „Ach...?“


  Wie machte Johann das, dass sein Echo immer voller scholl als das anderer Stimmen? Und dass es besonders eindringlich nachhallte?


  Nachdem es verklungen war, war nur noch das Knacken des Lagerfeuers zu hören, sonst war es absolut still in der Höhle. Einen Atemzug lang. Noch einen.


  Bis Ilya als Erster zu brüllen anfing.


  „WIE WAR DAS? BIST DU JETZT VÖLLIG ÜBERGESCHNAPPT?“, wurde er dann von Johann übertönt. Nachdem der Mila erstaunlich sanft von sich geschoben hatte. Um nun einen beeindruckenden Satz direkt auf Heinrichs Schwert zu zu machen. „Ist das der Dank?“


  Dass er da auf einmal nur noch ganz leise sprechen würde, war Mila von Vornherein klar gewesen. Alle anderen japsten überrascht auf.


  Und nochmal, als Ilyas helle Stimme plötzlich tränenerstickt verkündete: „Hanhan gekommen is'.“


  „Das ist der Dank dafür, dass ich dich all die Zeit am Leben gelassen habe?“, sprach Johann, an Heinrich gerichtet, weiter. „Dich und die Frau, die du liebst? Obwohl ich euch Ehebrecher jederzeit öffentlich hätte hinrichten lassen können und sogar den Pater dazuholen?“


  Durch Heinrichs Schwert ging ein Ruck.


  Durch die Zuschauer ein Seufzen.


  Allen war klar, dass Heinrich seinem Herrn vor Ilyas Augen kein Haar krümmen würde. Dennoch war es überaus eindrucksvoll, wie gelassen Johann dem stärkeren, bewaffneten Mann gegenüberstand, hoch aufgerichtet, Brust herausgestreckt, mit voller Absicht so positioniert, dass die Spitze des Schwertes unmittelbar vor seinem ungeschützten Herzen schwebte. Weder sank noch zitterte sie, doch Heinrich holte eben auch nicht zum entscheidenden Stich aus.


  Wiederum zählte Mila die Atemzüge, während Johann regungslos genau so stehen blieb. Eins. Zwei. Drei. Einen weiteren. Noch einen. Die Spannung war zerreißend.


  Bis Johann sich mit einem angewiderten Seufzer einfach wegdrehte. Desinteressiert, nein, gelangweilt.


  Hin zu Mila.


  Die ebenso wie Heinrich, ebenso wie alle anderen nicht fähig gewesen war, sich zu regen, zu sprechen, irgendetwas zu tun. Sogar Ilya war mucksmäuschenstill geblieben.


  „Hier, das wollte ich dir geben.“ Johann war anzuhören, wie sehr er genoss, im Mittelpunkt der geballten Aufmerksamkeit zu stehen. Wie verliebt er war in seine eigene Lässigkeit, mit der er Mila aus der Hüfte etwas zuwarf.


  Instinktiv fing sie – das Buch? Das Buch aus der Zukunft, von dessen Einband ihr das unnatürliche Blau der Fledermaus in die Augen stach.


  „Und ehe du jetzt wieder loswütest“, setzte Johann nach, bevor sie auch nur einatmen konnte, „ich musste es holen, deshalb konnte ich vorhin nicht bleiben. Das Buch, das hier in der Höhle lag, war unvollständig.“


  „Unvollständig?“ Da war nur noch Leere in ihr, überall. Allein die grellblaue, auf sie zu fliegende Fledermaus schien zu existieren.


  „Das Ende fehlte, ausgerechnet das Ende“, erklärte Johann in gespielter Aufregung. „Was es leider notwendig gemacht hat, ein neues Exemplar zu besorgen.“


  „Das glaube ich...“, dir nicht, blieb Mila im Hals stecken.


  „Na also“, drehte Johann ihr eh das Wort im Mund um. „Aber falls du doch an meinen Worten zweifeln solltest, habe ich es einfach noch einmal mitgebracht.“ Er zog eine weiteres Fledermausbuch hervor, drehte es um, damit sie das verklumpte Papier auf der Rückseite sehen konnte. „Völlig vergammelt, siehst du? Unlesbar.“ Er fixierte Mila einen Wimpernschlag lang, als wollte er prüfen, ob sie endlich überzeugt war.


  Ehe er sich schwungvoll zu den anderen umwandte. „Wozu überhaupt all die Aufregung? Da liegt er doch: euer geliebter Mattis. Nun, Mila, brauchst du nur noch das heile Buch aufzuschla...“


  „MATTIS!“ Sie wirbelte um ihre eigene Achse, suchte hektisch die Stelle, wo er diesmal aufgetaucht war.


  „Mattis?“


  „Wo? Wo ist er?“


  „Mattis wieder da!“ Ilya war als Erster bei ihm.


  Gangolf, der sich in seiner unmittelbaren Nähe aufgehalten hatte, wich jäh zur Seite aus, als Heinrich und Käthe an ihm vorbei hechteten.


  Dort, in der Nähe des Eingangs lag er, am Boden. Ohne einen Laut, ohne eine Bewegung, ohne dass sie bemerkt hatten, dass er zurück war.


  Doch Mila erreichte ihn nicht mehr. Mitten im Lauf strauchelte sie – weil sie Ilya hinfallen sah, auf den kahlen Stein schlagen, und Heinrich und Käthe ins Leere greifen.


  „MATTIS!“


  „Mattis weg. Mattis g'eich wieder?“, quäkte Ilya unsicher.


  „Er ist wieder fort.“ Heinrich, diesmal genauso entsetzt wie alle anderen. „Er ist schon wieder weg, wie kann das sein?“


  „Die Abstände werden kleiner.“ Die Sachlichkeit in Käthes Stimme rauschte in Milas Ohren.


  „Was heißt das?“ Das war Heinrich. Drängend.


  „Das heißt, dass es jederzeit zu Ende sein kann.“ Wieder Käthe. Tief und trotzdem schneidend.


  „Oh.“


  Mila war auf die Knie gesunken.


  „Na gut, ich gebe es zu: Die Zeit ist knapp.“ Selbst die ekelerregende Nüchternheit, mit der Johann diesen Kommentar abgab, war nicht imstande, inmitten Milas unendlicher Erschöpfung ein Gefühl auszulösen.


  „Und dabei war ich so erfreut über Mattis' Erkenntnis, beim Sprung durch Zeit und Raum mehr Kontrolle über das Ziel zu erlangen. Wobei diese Idee so naheliegend ist, ich hätte schon lange selbst darauf kommen können, nach welchen Regeln es abläuft. Man kann nämlich sehr wohl ziemlich genau steuern, wo man landet.“ Triumphierend schaute er in die Runde. „Wer will wissen, wie es funktioniert, na?“


  Niemand natürlich! Niemand interessierte sich für sein überflüssiges Geplapper. Da war nur trauriges Gemurmel, fragende Blicke, unschlüssig, ratlos. Was sollte man tun? Gehen? Schlafen?


  Sterben?, konnte Mila nicht unterdrücken.


  Während Johann fortwährend seelenlos vor sich hin faselte.


  „Hey, das liegt doch eigentlich auf der Hand. Denkt doch mal nach. Wie sonst hätte der selige Frank immer wieder zu Mila finden können? Oder Brigitte und Mattis zu ihrem zweiten Besuch herkommen? Das ist nur dann möglich, wenn der Reisende das Ziel klar anvisiert und dann seinen Willen darauf konzentriert, sich genau dorthin transportieren zu lassen. Na, Mila, was sagst du dazu? Die Sehnsucht ist der Schlüssel. Ist das nicht bestechend einfach?“


  Es ist nicht einfach, es ist zu spät.


  „Daher geht das ganz von selbst“, plauderte Johann unbeirrt weiter. „Denn Mattis' Wunsch nach deiner Nähe ist schon 'kronisch'. Wie die 'Krone' eurer Liebe.“ Wieder der triumphierende Blick. „Das habe ich doch hübsch ausgedrückt, oder?“


  Wenn Mila nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie sich Heinrichs Schwert geschnappt und diesen Mann 'bestechend einfach' und 'hübsch' abgestochen.


  „Ah, und da haben wir unseren Helden auch schon wieder“, drehte Johann sich da abrupt von ihr weg, ließ sie stehen. Schritt schnurstracks in Richtung Durchschlupf zur Flederhöhle.


  Diesmal rief niemand. Alle starrten stumm auf die Stelle, wo Mattis just wieder aufgetaucht war.


  Und beinahe im selben Moment wieder verschwand.


  Nichts als stumme Erschütterung zurücklassend.


  „Das war das letzte Mal.“ Die skurrilerweise mit Milas eigener Stimme geformten Worte waren nur im ersten Moment körperlos. Im nächsten verwandelten sie sich in aus dem Nichts aufflackernde Gesichter, hell züngelnd im Takt der Flammen. Große und kleine, hohe und tiefe. Jedes einzelne gaffte sie an. Und sie kamen näher.


  In jäher Panik wankte sie rückwärts, die Arme schützend vor die Augen gehoben.


  Um ganz matt vor Schreck in sich zusammenzusacken, als etwas sie von der anderen Seite packte.


  „Mila, stopp“, schwappte ihr Johanns strenge Stimme entgegen. „Du regst dich jetzt ab und reißt dich zusammen.“


  Zu spät. Zu spät. Zu spät. Zu spät. In Milas Ohren toste es so laut, dass sie ihn kaum verstand.


  „Du wirst jetzt das Buch nehmen.“


  Sie musste es losgelassen haben, jedenfalls spürte sie, wie Johann sich abmühte, es ihr in die Hand zu schieben.


  „Du wirst zur Kenntnis nehmen, dass darin das Heilmittel für das Flederfieber geschrieben steht.“


  Es ist zu spät. Deshalb habe ich das Buch weggeworfen. Das Heilmittel kommt zu spät.


  „Du willst nicht selber lesen? Also gut, dann werde ich es dir vorlesen. Aber du wirst mir zuhören.“


  Zu spät.


  „HÖR MIR ZU.“


  Zu spät. Zu spät.


  Doch Johann las bereits. „... 'Hektisch wirbelte Mila herum – langte dann ganz von selbst mit beiden Händen nach Heinrichs, um die...'“


  „Es ist zu spät, Johann.“ Sie hatte keine Lust mehr oder Kraft oder Hoffnung oder alles. Wollte sich abwenden, sich irgendwo hinlegen und nur noch schlafen. Ließ sich einfach zu Boden fallen.


  Unwillig stöhnte sie auf, als Johann sie an der Schulter packte und hochzog. „Oh nein, meine Liebe, so leicht wirst du es dir nicht machen.“ Er ließ sie nicht. „Du gibst nicht auf, du gibst niemals auf. Und schon gar nicht den Mann, den du liebst. Also...“


  „Lass mich in Ruhe.“ Sie hatte ihre Augen schon zu, machte sich noch schwerer, spürte mit Genugtuung, wie sie Johann mit ihrem Gewicht ins Schwanken brachte.


  Die Wucht, mit der sie da in die Höhe geruckt wurde, ließ sie aufkeuchen. Noch heftiger als zuvor griffen zwei Hände sie bei den Oberarmen, schüttelten sie. „HÖR AUF, MILA!“


  Sie wand sich.


  „HÖR AUF! Sieh mich an und vertrau mir. Jetzt ist die Zeit gekommen, da du mir ein letztes Mal vertrauen musst. Ein allerletztes Mal.“


  Ihr Kopf sackte zur Seite.


  „Mattis wird zurückkommen, genau dieses einzige letzte Mal. Es steht in dem Buch, und deswegen ist es wahr. Wenn du es aufschlagen würdest und es lesen, dann würdest du es wissen. So aber weiß nur ich es. Und deshalb musst du mir glauben.“


  Schon wieder war er es, der das Buch in der Hand hatte, es ihr hinhielt. Ungeachtet dessen, dass sie es immer wieder von sich warf.


  „Glaub mir, Mila, denn unbegrenzt Zeit hast du nicht.“ Sein Ton wurde dringlicher. „In etwa fünf Minuten wird er kommen, und wenn du dann ohne das Heilmittel dastehst, dann wird es wirklich zu spät sein. Hast du das verstanden?“


  Sein Rütteln machte ihren Kopf nicken.


  „Sieh mich an.“


  Sie sah ihn an.


  „Fledermausblut.“


  Was?


  „Das Mittel. Das Mattis schlucken muss. Ist Fledermausblut.“


  Aber... das kann es nicht sein!


  „Ritter Starkenberg!“


  Es kann doch nicht etwas so Einfaches sein!


  Hastiges Fußgetrappel hinter ihr. Dann Heinrichs emsige Stimme. „Bin schon unterwegs, Herr. Ich fange eine.“


  Fledermausblut? Warum haben wir das nicht schon lange probiert? Warum...?


  „Dort hinten habe ich Fackeln deponiert, Starkenberg“, wies Johann ihn an.


  Worauf sich Adelinda eifrig zu Wort meldete: „Ich entzünde sie mit dem Feuerzeug.“


  „Warte, Adelinda, ich komme mit“, polterte schließlich noch Gangolf hinterdrein.


  Seltsam entrückt blickte Mila den Dreien nach, wie sie sich einer nach dem anderen auf die Knie niederließen und in den Gang zur Fledermaushöhle krochen. Trat mechanisch zurück, als Käthe sich an ihr vorbeidrängelte, Ilya auf dem Arm, der schon wieder lautstark heulte. Was sie zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Und wann hatte Johann sie losgelassen?


  „Und du denkst gar nicht daran, dich ausnahmsweise auch mal zu beteiligen, nicht wahr?“, fing Käthe an, auf Johann einzuschimpfen. „Überlässt den anderen die Arbeit, während du faul hier herumstehst und große Reden schwingst!“


  „Käthe, altes Mädchen, du ahnst ja nicht, wie sehr gerade ich an alledem hier beteiligt bin.“ Ganz selbstgerechte Belustigung, klopfte er ihr auf die Schulter.


  Wütend schlug sie nach ihm und machte damit Ilya, der allmählich etwas leiser geworden war, von Neuem laut aufheulen.


  „Es ist so, dass für mich schlicht nicht vorgesehen ist, eine Fledermaus zu fangen“, erklärte Johann gutgelaunt, Ilyas Geräuschuntermalung sehr überlegen ignorierend. „Meine Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass die arme Mila nicht zusammenbricht.“ Um diesen Umstand zu unterstreichen, legte er wieder einen Arm um sie.


  Nur am Rande ärgerte sie sich darüber, dass sie sich nicht aufraffen konnte, ihn abzuschütteln.


  „Du würdest übrigens auch keine Fledermaus erwischen, Käthe“, fuhr Johann zufrieden fort. Seine Augen wanderten zu dem noch immer wie am Spieß brüllenden Ilya. „Ich dachte mir schon, dass es zu dramatisch werden würde, als dass Ilya ungestört hätte weiterschlafen können. Und so kommt dir die Aufgabe zu, ihn zu hüten – UND VON JETZT AB ENDLICH RUHIG ZU HALTEN“, erhob er da jäh die Stimme.


  Tatsächlich war Ilya so perplex, dass er prompt verstummte.


  Gerade rechtzeitig, dass man den aufgeregten Ruf aus dem Höhlengang hören konnte: „Wir haben eine!“


  „Wir?“ Johann schnaubte. „Heinrich ist es, der Erfolg hatte. Ich wollte einfach kein Risiko eingehen, was den Aussatz betrifft. Wenn Fledermäuse die Hundswut übertragen können – warum nicht auch Aussatz? Und all die Medizin dagegen herzuschleppen, wäre auf Dauer einfach zu aufwendig.“


  „Was redest du da immer?“, unterbrach Käthe ihn schrill. „Wie kommst du dazu, dich hier aufzuspielen, als wärest du derjenige, der hier alle nach seiner Pfeife tanzen lässt?“


  „Liebe Käthe, solltest du allen Ernstes Zweifel daran haben, dass ich es bin, der die Macht dazu hat?“


  „Widerwärtig ist es, dass du nicht genug Anstand im Leib hast, eine derart schlimme Lage wie die jetzige dazu auszunutzen, dich als Hauptperson aufzuspielen.“ Käthe sprühte nur so vor Zorn.


  „Da täuschst du dich, meine Liebe. Ich bin die Hauptperson. Oder nein.“ Gönnerhaft. „Natürlich sind Mila und Mattis die Hauptpersonen, das tragische Liebespaar. Ich bin lediglich der Schöpfer dieser Tragik.“


  „Du bist der – was?“


  „Hier kommt sie!“ Gangolf war aus dem Gang gekrochen, sprang auf die Füße und dann neben dem Ausgang auf und ab. „Heinrich bringt die Fledermaus. Heinrich? Heinrich, wo bleibst du denn? Mach schnell.“


  Da erschien auch der in der Höhle, rappelte sich etwas ungelenk auf – was aber an der zappelnden Fledermaus liegen mochte, die er mit beiden Händen umklammert hielt. „Es war schwierig, eine zu fangen, ohne gebissen zu werden.“ Keuchend hielt er sie in die Höhe und grinste stolz. „Aber es ist mir gelungen, das zu verhindern. Ich wollte ja mit ihr nicht auch auf Zeitreise gehen, nicht wahr?“


  „Diese Verkomplizierung habe ich durchaus bedacht und ausgeschaltet, keine Sorge.“ Elegant war Johann beiseitegetreten, damit Heinrich Mila leichter erreichen konnte.


  Ohne Umschweife kam er auch direkt auf sie zu und streckte ihr das tobende Tier hin.


  Johann schnalzte mit der Zunge. „Es ist ja durchaus nicht so, als wäre ich nicht gewohnt, dass meine Untertanen tun, was ich verlange. Aber nicht einmal mehr Anweisungen erteilen zu müssen – ein wunderbares Gefühl!“ In seinen Augen stand ein beseelter Glanz, als er sich an Mila wandte, die bislang keine Anstalten machte, die Fledermaus entgegenzunehmen. „Naja, bei dir hätte ich allerdings trotz allem Anweisungen erteilen müssen“, räumte er mit gutmütiger Miene ein. „Wenn nicht in genau diesem Augenblick...“ Er blickte hinter Mila und schnippte mit den Fingern. „Ah, da haben wir ihn ja. Pünktlich wie ein Uhrwerk, wie schon der selige Till zu sagen pflegte.“


  Hektisch wirbelte Mila herum – langte dann ganz von selbst mit beiden Händen nach Heinrichs, um die Fledermaus zu greifen, sie, so fest sie konnte, umkrallend. Und wahrhaftig, diesmal ganz nah am Feuer fanden ihre Augen – Mattis. Reglos daliegend. Wie tot.


  Was, wenn er tatsächlich schon...?


  „Schnell jetzt“, stieß Johann sie in seine Richtung.


  Und plötzlich war es, als würde ein Teil von ihr aufwachen, der Teil, den sie brauchte, um zu handeln. Auf einmal war sie vollkommen klar im Kopf. Und in der Lage, sich in normalem Tempo zu bewegen. In sehr raschem Tempo.


  Da kniete sie schon neben Mattis. Hob die Fledermaus an seinen – Unsinn, an ihren Mund. Ohne auch nur einen winzigen Moment zu zögern, packte sie deren Kopf mit den Zähnen. Und noch während sich die Fledermauszähne schmerzhaft in ihre Zuge rammten, biss sie mit voller Wucht zu... Würgte und röchelte und hustete, um weder schlucken noch kotzen zu müssen, als sie etwas Loses, Rundes in ihrem Mund kullern fühlte. Riss zugleich den enthaupteten Körper von sich weg – sich duckend, weil ihr das heiße Blut nur so entgegenspritzte. Doch so ging es verloren, Mattis brauchte es! Schnell, an seinen Mund. Ja, so, so tropfte es direkt auf seine Lippen. Sie half nach, schob seinen Kiefer auseinander, presste den Fledermauskörper fest dazwischen, noch fester, damit auch der letzte Rest des Blutes in seine Kehle rinnen konnte. Seine Nase zuhaltend, sorgte sie dafür, dass er schlucken musste. Und er tat es, er schluckte.


  Heißt das jetzt, dass er lebt?, dachte sie. Unbeteiligt, als dächte sie die Gedanken einer anderen. Und dass er leben wird? Oder hat Johann uns zum Narren gehalten, und Mattis wird jetzt seinen letzten Atemzug tun?


  Johanns begeistertes Händeklatschen lenkte ihre Augen zu ihm. „Oh, ich wusste ja, dass diese Frau Biss hat“, kommentierte er entzückt.


  Geheuchelt und gelogen! Voll Abscheu spie Mila erst jetzt den winzigen Kopf der Fledermaus aus. Und zwar in hohem Bogen. In Johanns Richtung.


  Der dem Geschoss lachend auswich. „An dieser Stelle, muss ich zugeben, war ich nicht sicher, ob du es wirklich in die Tat umsetzen würdest.“ Er deutete auf Mila wie auf einen Hofnarren, dessen Vorführung er würdigen wollte. „Aber du hast mich nicht enttäuscht.“


  Angeekelt spuckte Mila erneut vor ihm aus.


  „Nichts für ungut.“ Er gluckste noch immer. „Und keine Angst, ich habe vorgesorgt und gleich zwei Hundswutimpfungen mitgebracht, eine für dich und eine für ihn. War gar nicht so leicht, die aufzutreiben, das kannst du mir glauben.“


  „Wenn Mattis stirbt, dann werde ich meine Zähne in deine Kehle schlagen und dafür sorgen, dass du wie die Fledermaus verreckst, Johann von Ernberg“, stieß sie hervor und spuckte erneut aus, um den widerlichen Blutgeschmack loszuwerden. Vergeblich. Sie schluckte trocken.


  Noch jemand spuckte. Würgte gar. „Mila? Mila, bist du hier?“


  „MATTIS!“


  „Sorg dafür, dass er das Blut nicht wieder auskotzt“, rief Johann scharf. „Auch wenn es offensichtlich schon zu wirken beginnt, er muss es bei sich behalten.“


  „Mattis, du lebst?“ Mila war längst bei ihm, stützte seinen Kopf, presste ihren Mund an seinen, um seinen Würgereiz wegzuküssen.


  „Wie gefällt euch dieses Ende der Geschichte? Mattis ist lebendig und wohlbehalten wieder hier, Mila und er halten sich in den Armen und küssen sich, gleich werden sie sich ewige Liebe schwören – und dann glücklich miteinander leben, bis dass der Tod sie scheidet.“


  Mila hatte die Augen geschlossen, küsste und wiegte und hielt Mattis fest. Nahm nichts anderes wahr als seinen Herzschlag, und wie er atmete und ihren Kuss erwiderte und von Augenblick zu Augenblick stärker und gesünder wurde.


  „Ein später Tod, versteht sich. Auch wenn die Langzeitwirkung des Ganzen natürlich nicht absehbar ist. Aber was sagt ihr? Heinrich? Gangolf? Käthe? Wie habe ich das gemacht?“


  Johanns Ansprache bloß eine Folge von sinnlosen Lauten, die Mila nicht im Mindesten erreichten. Ihr war das egal, alles war ihr egal und Johann erst recht. Sollte er reden und spotten oder sonst tun, was immer er wollte: Mattis war da. Er war da und am Leben, und sie hielt ihn in ihren Armen.


  „Da muss ich mich wahrhaftig selbst loben“, nahm Johanns Geplapper in der Ferne seinen Lauf, „dass ich sogar an die weiblichen Leser gedacht habe und sie mit all diesen gefühlsduseligen Einzelheiten verwöhne. Ich bin gut, das müsst ihr zugeben. Einfühlsam und in der Lage, Gefühle auszudrücken. Ist doch so. Oder Mila? Findest du nicht auch?“


  „Sei still, zum Teufel nochmal!“ Auch Käthes Zischen blieb weit entfernt. „Hast selbst du nicht irgendwann mal genug Aufmerksamkeit bekommen, du verwöhntes Wechselbalg? Und könntest dich ausnahmsweise einmal zurückhalten und den beiden ihr Glück gönnen, ohne ständig dazwischenzulabern?“


  „Sicherlich ist es dir, geschätzte Käthe, in allem Trubel entgangen“, Johanns Antwort war sehr sanft, „aber Mattis und Mila haben noch ihr ganzes Leben vor sich.“


  Jetzt allerdings war seine Stimme näher gekommen. Brachte seine Hand mit sich, die ungeduldig an Milas Schulter rüttelte.


  „Verzeiht, wenn ich störe, ihr Turteltäubchen, aber könntet ihr nicht eventuell eine kleine Weile die Schnäbel voneinander lassen und euch erst einmal eurem Retter zuwenden?“, säuselte er dann direkt an Milas Ohr.


  Ungläubig drehte sie sich zu ihm um und starrte in sein mit einem breiten Grinsen überzogenes Gesicht. Ein ganzes Leben? Ein ganzes langes Leben ohne Flederfieber? In der Tat brauchte sie noch einen Wimpernschlag und noch einen, um das gänzlich zu fassen zu bekommen.


  „Außerdem muss ich euch gleich noch einmal retten“, erklärte Johann wichtig, „nämlich vor der eben bereits erwähnten tödlichen Hundswut.“ Er richtete sich wieder auf, zückte zwei winzige durchsichtige runde Fläschchen und hielt sie für alle sichtbar in die Höhe. „Ein guter Freund von mir ist Arzt und hat mich sorgfältig angewiesen, wie man die Spritzen richtig aufzieht und sie euch fachgerecht in den Arsch jagt. Also los, Mila, Rock hoch und bücken.“


  „Das ist ja wohl nicht dein Ernst“, fauchte sie.


  Wurde jedoch von Mattis übertönt. „Oh nein!“ Er hatte sich aufgesetzt, brauchte aber, wie es schien, ein paar Atemzüge, um neue Kraft zu schöpfen.


  „Nich' dein Ernst“, echote Ilya mit Verzögerung, schob sich an Johann heran und umarmte seinen Oberschenkel.


  „Oh, doch, doch“, widersprach Johann freundlich und wuschelte durch Ilyas Locken. „Das habe ich vorhin unterschlagen, Mila, weil es anders 'romantischer' war: Erst jetzt ist das letzte Mal gekommen, dass du mir vertrauen musst. Was sagst du dazu, Ilya?“


  Doch inzwischen war Mattis bereit, sich in den Kampf zu stürzen. „Auch wenn wir dir wohl wirklich zu Dank verpflichtet sind, weil ich lebe, und es obendrein sehr“, er musste die Zähne zusammenbeißen, um seinen Zorn zu beherrschen, „nett von dir gewesen ist, an die Tollwutimpfungen zu denken: Ich habe schon eine solche Impfung hinter mir und weiß zufällig, dass sie in den Oberarm verabreicht wird. Also los, impf Mila. In den Arm.“ Letzteres ungehemmt ausgespien.


  Von Johann nur ein Kichern. Verschwörerisch raunte er Ilya zu: „Arm – Arsch – ich muss mich versprochen haben.“


  „Arm-Ars'“, ließ sich Ilya natürlich nicht zweimal sagen. „Arm-Ars', Arm-Ars'.“


  „Arschschsch“, verbesserte Johann mit Hingabe.


  „Schluss jetzt. Mila, reich ihm deinen Arm.“ Ob es seine tobende Wut war oder bereits die voranschreitende Genesung, jedenfalls war Mattis umgehend auf die Füße gekommen und zog Mila mit sich hoch.


  Die beäugte misstrauisch, wie Johann unter Ilyas fachkundigem Blick ein weiteres Fläschchen zutage beförderte, das an einem Ende – war das eine Nadel?


  „Das nennt man Spritze, Ilya“, erläuterte Johann und wartete, bis der das neue Wort nachgesprochen hatte. „Eine Spritze ist eine Hohlnadel, durch die das Impfserum in Mamas Arm gespritzt wird.“


  Ein bisschen gefährlich hörte sich das schon an. Mila musste recht skeptisch dreingeblickt haben, jedenfalls griff Mattis nach ihrer Hand. „Es pikst einen Moment lang, ist aber wirklich nicht schlimm, wenn man es richtig macht. Also sieh dich vor, Johann“, fügte er an dessen Adresse drohend hinzu.


  „Aber immer.“ Dessen Miene war ganz beseelt, als er die Nadel in eines der beiden mit Flüssigkeit gefüllten Fläschchen stach und offenbar den Inhalt einsog. „Hast du das gesehen, Ilya, mein Sohn?“


  „Gesehen, Ilya Sohn“, bestätigte der ernst.


  „Jetzt musst du sicherstellen, dass sich in der Spritze keine Luft mehr befindet“, wies Mattis Johann an, „sonst kann Mila eine Luftembolie bekommen, also...“


  Als hätte er das bereits dutzendfach gemacht, kniff Johann die Augen zusammen und beobachtete, wie er ein paar Tropfen der Impfflüssigkeit aus der Nadel spritzen ließ.


  „S-priz.“


  „Nicht zu viel, damit die Dosis auch ausrei...“


  „Ja, doch, Mattis, jetzt lass mal gut sein“, schnitt Johann ihm das Wort ab. „Ich weiß, was ich tue.“


  Was auch der Fall zu sein schien, denn nun griff er nach Milas Oberarm und setzte die Spritze an.


  „Oh“, war alles, was Mila entfuhr. Das war wirklich nicht schlimm gewesen.


  „Mama S-prize“, kommentierte Ilya wissend.


  „Mama ist geimpft, und du darfst die Spritze haben, willst du, Ilya?“


  „Ilya S-prize, ja!“


  „Allerdings ohne Nadel, damit du dich nicht pikst.“ Gewissenhaft zog Johann sie ab und überreichte das leere Behältnis Ilya mit einer eleganten Verbeugung. „Damit kannst du üben und ein berühmter Heiler werden, wenn du groß bist.“


  Mit nicht allzu sauberer Patschhand grapschte Ilya gierig zu, ehe er sich suchend nach Käthe umdrehte. „Tante Täthe s-prizen.“


  „Wunderbar“, schickte Johann ihm nach, warf die Nadel ins Feuer und zog eine neue Spritze hervor. „Jetzt zu dir, Mattis.“


  „Ich bin doch schon geimpft“, wollte der einwenden.


  Doch Johann schüttelte den Kopf und stieß die Nadel in das zweite Flüssigkeitsfläschchen. „Bei deinen Reisen kreuz und quer durch die Zeit ist nicht gesagt, dass deinem Körper klar ist, was Vergangenheit und was Zukunft ist. Daher gehen wir lieber auf Nummer Sicher, wie Wolfgang immer sagt.“


  „Wolfgang?“, fragte Mattis alarmiert, als Johann ihm die Spritze in den Arm rammte. „AUA!“


  „Adelinda?“, scholl im selben Moment Gangolfs besorgte Stimme aus dem Durchgang zur Fledermaushöhle. „Adelinda, bist du hier?“


  „Nein, ist sie nicht.“ Käthe entzog Ilya ihren eifrig beimpften Arm und nahm Ilya hoch.


  Während Gangolf, eine Fackel zwischen den Zähnen, aus dem Gang krabbelte und sich hektisch aufrappelte. „Wo ist sie?“, rief er voller Angst. „Ich habe sie nicht finden können. ADELINDA? ADELINDA, WO STECKST DU?“


  „Oh, sie ist in die Zukunft gereist.“


  Verblüfft schossen alle Blicke zu Johann. Der ganz beiläufig gesprochen hatte.


  „Sie ist – was?“


  „Im Gegensatz zu Starkenberg hier“, er klopfte Heinrich beflissen auf den Rücken, „war das Mädchen nicht so geistesgegenwärtig, sich vor einem Fledermausbiss zu schützen, als sie eine erwischte.“


  „Sie ist weg? In die Zukunft? SIE IST IN DIE ZUKUNFT GEREIST?“ Gangolf sank in sich zusammen. „Aber wie kann das sein? Was soll ich denn jetzt machen? Sie und ich gehören zusammen, ich kann doch jetzt nicht ohne sie leben, das...“


  „Aus genau diesem Grund wirst du ihr nachreisen – und zwar während du dich mit all deiner Kraft zu ihr wünschst“, redete Johann einfach dazwischen. „Zuvor jedoch werde ich dir ein paar Dinge sagen, auf die du achten musst.“ Leutselig wollte er einen Arm um Gangolf legen.


  „STOPP“, brüllte Mila los. „'Impfizier' dich nicht, Johann!“


  Während auch Mattis schrie: „Sonst wirst du Ilya nicht mehr anfassen!“


  Als hätte er sich verbrannt, riss Johann beide Hände in die Höhe. „Entschuldigt bitte, das hatte ich doch allen Ernstes vergessen. Ihr müsst wissen, dort, wo ich inzwischen lebe, besteht keine Gefahr, aussätzig zu werden.“


  „Dort, wo du inzwischen lebst?“, fragte Mila mit großen Augen.


  „Du willst also wirklich endgültig in der Zukunft bleiben?“ Mattis' Augen genauso groß.


  Wie auch Heinrichs. „Ihr überlasst mir Ernberg, Herr?“


  „Hast du daran gezweifelt, dass ich mein Wort halte, Starkenberg? Du wirst wie vereinbart Herr auf Ernberg sein und darüber hinaus mein Handelspartner in die Zuunft. Wie in dieser Hinsicht deine Pflichten lauten, werde ich dich noch wissen lassen. Als Erstes jedoch muss ich unseren jungen Freund hier anweisen, damit in seiner Zukunft alles reibungslos funktioniert.“


  Er senkte die Stimme, doch alle spitzten neugierig die Ohren, sodass man ihn gut verstehen konnte.


  „Erstens konzentrierst du dich auf dein Mädel, sonst könnte es nämlich sein, dass du sonst wo landest.“ Johann wartete, bis Gangolfs fahriges Nicken entschlossener wurde, und fuhr fort. „Zweitens fängst du direkt nach deiner Ankunft zwei Fledermäuse. Trinkst das Blut der einen und nimmst die andere für Adelinda mit, damit ihr beide vom Flederfieber verschont bleibt.“ Wiederum pausierte er, Gangolf scharf musternd.


  „Ja, Herr. Das werde ich tun.“


  Johann nickte zufrieden. „Drittens sucht ihr beide einen Heiler auf – dort wird man ihn 'Arzt' nennen – um euch zunächst gegen die Hundswut impfen zu lassen, welche dort Tollwut heißen wird. Wiederhol das.“


  „Tollwut?“


  „Gut.“ Johann nickte zufrieden. „Des Weiteren müsst ihr natürlich den Aussatz behandeln lassen. Aber das versteht sich ja von selbst, oder?“ Er wartete Gangolfs Nicken ab. „Im Gegensatz zu Mattis habe ich mir übrigens erlaubt, dafür zu sorgen, dass Adelinda erst nach ihrer Heilung schwanger wird, sodass ihr in dieser Hinsicht keine Gefahr droht.“


  „Äh, danke, Herr.“ Mittlerweile blickten Gangolfs Augen völlig verwirrt drein.


  „Wunderbar. Dann kommen wir zum vierten Punkt“, übernahm Johann wieder. „Es mag in deinem Fall ja naheliegend sein, aber du darfst dich auf keinen Fall als Baumeister verdingen.“


  „Warum?“, fragte Gangolf verblüfft.


  „Weil du daran sterben würdest“, kam spornstreichs zurück. „Stattdessen dachte ich mir, dass du dich zum Krankenpfleger ausbilden lässt. Zu diesem Zweck habe ich dir ein auf deinen Namen ausgestelltes Schulzeugnis mitgebracht, das benötigt man dazu.“ Just hielt er ein Papier in der Hand und überreichte es Gangolf. „Aber vor allen Dingen merke dir: Halte dich unter allen Umständen von Baustellen fern. Vor allem, wenn es gerade gewittert. Hast du das alles verstanden?“


  „Ja, ich... ja, Herr, ich habe Euch gehört.“ Umständlich steckte Gangolf das Zeugnis in seinen Hosenbund.


  „Ich musste Wolfgang versprechen, dafür zu sorgen, dass in der zweiten Version der Zukunft alles besser läuft“, setzte Johann noch hinzu. „Also enttäusch mich nicht.“


  „Wolfgang?“, hakte Mattis in undefinierbarem Tonfall nach.


  Doch Johann war schon dabei, Gangolf zum Durchgang zu bugsieren, und hörte ihn nicht. „Viel Glück, Junge. Ich gehe davon aus, dass wir uns eines Tages wiedertreffen. Dann wird es spannend, ob und wie wir uns aneinander erinnern.“ Er gab Gangolf, der schon halb im Gang verschwunden war, zum Abschied einen Klaps auf den Po.


  „Hast du von Gangolfs und Adelindas Sohn Wolfgang gesprochen?“, wiederholte Mattis drängend.


  „Weißt du was, alter Freund?“ Seinen frei gewordenen Arm in Mattis' Richtung bewegend, lachte Johann auf, als der vor ihm zurückwich. „Angst vor Ansteckung oder Abneigung oder beides?“


  „Ich habe dich was gefragt.“


  „Und ich wollte dir antworten, dass es jede Menge offener Fragen gibt, die geklärt werden müssen und dass wir uns zu diesem Zweck doch lieber ans Feuer setzen sollten, um es währenddessen warm und gemütlich zu haben.“ Beifallheischend sah Johann sich nach Heinrich und Käthe um. „Zuvor jedoch wollte ich feststellen, dass nun der Moment gekommen ist, die Wunderkerzen herauszuholen.“ Er strahlte Mattis an. „Irgendetwas wirst du dir ja dabei gedacht haben, als du sie in unsere Geschichte eingebaut hast, und es wäre unser nicht würdig, wenn sie nicht noch eine gebührende Rolle bekämen. Also?“ Er klatschte in die Hände. „Wo ist die Tüte mit Mattis' Geschenken?“


  Sprachlos verfolgte Mila, wie er selbige von Käthe entgegennahm und sogleich eine kleine, schmale Packung herausfischte, diese aufriss und eine ganze Menge feiner, starrer Stäbchen zum Vorschein brachte, die im Feuerschein glänzten. War das Metall? Johann zog eines heraus. Dessen anderes Ende war stumpf und etwas dicker. „Die restlichen Feuerzeuge hier drin werden wir erst einmal auf die hohe Kante legen. Mila, Liebes, halt doch mal die schwarze Spitze in die Flammen“, gab er ihr das Stäbchen in die Hand. „Unten am Metall festhalten und nicht loslassen.“


  „Vorsicht, es wird zischen und Funken sprühen“, warnte Mattis sie sofort, „aber die sind nicht heiß, keine Angst.“


  „Spielverderber.“ Ärgerlich schnappte Johann sich das Stäbchen aus Milas Hand zurück, griff in eine rückwärtig angebrachte Tasche seiner – er trug eine Jeans?


  Die ihm keineswegs schlecht stand, oh, wirklich nicht, wenn man seinen Hintern darin betrachtete...


  „Ich gefalle dir“, wurde sie prompt von ihm ertappt, und sein Stirnrunzeln verebbte in purem Wohlgefallen. Aufreizend drehte er sich so, dass sie seine Rückfront noch besser sehen konnte, und streckte den Po raus.


  Selbstredend hatte sie sich gleich abgewandt, ihr Gesicht unangenehm heiß, Mattis' Grollen im Augenwinkel.


  „Aber jetzt musst du hierher schauen.“ Sie blinzelte, als Johann ihr mit etwas vor der Nase herumfuchtelte, das sie dann als eines dieser Feuerzeuge erkannte.


  „Die Dinger sind so praktisch, dass ich immer eines dabei habe. Guck, so geht das“, erklärte er großspurig. Ratschte an einer Seite des 'Zeuges' – und ließ eine Flamme daraus emporschießen.


  „Ah“, entfuhr es Mila.


  „Feuer“, rief Ilya begeistert. „Ich auch Feuer!“


  „Na, dann komm, mein Sohn.“ Betont geübt hockte Johann sich zu Ilya, legte einen Arm um ihn und half ihm mit der freien Hand, das 'Zeug' so zu halten, dass er – nein, es gelang Ilya nicht, das schien nicht so einfach zu sein. Umso gönnerhafter bemühte sich Johann, die Flamme selbst zu erzeugen, ohne dass Ilya das bemerkte.


  „Ich Feuer macht mit Hanhan“, hauchte der hingerissen.


  Mit breitem Grinsen wiederholte Johann das Spiel. „Ich habe Übung mit den Dingern. Habe gerade erst einen Kindergeburtstag für meinen ältesten Sohn ausgerichtet, wo wir ebenfalls Wunderkerzen verwendet haben. Er selbst ist schon groß genug, sie allein anzuzünden. Aber seine beiden kleinen Brüder sind auch schon ganz versessen darauf, an allem beteiligt zu werden“, erklärte er wichtig.


  „Du hast drei Söhne in der Zukunft?“, fragten Mila und Mattis wie aus einem Munde.


  Angesichts Mattis' tonloser Stimme schnellte Milas Blick alarmiert zu ihm. Und gleich darauf zurück zu Johann, der voller Stolz verkündete: „Und meine Frau ist schon wieder schwanger. Es ist wirklich äußerst erfreulich, zur Abwechselung auch mal mit einem fruchtbaren Weib verheiratet zu sein, das kann ich euch versichern.“ Er nickte in Heinrichs Richtung. „Nur damit du deine Entscheidung für meine Ehemalige vielleicht doch noch einmal überdenkst, ehe du dich endgültig festlegst.“


  Heinrichs schlichtes: „Ich liebe Helene“, ging in Mattis' atemloser Frage unter: „Wie heißen deine Söhne?“


  Die Heftigkeit der Sehnsucht dahinter ließ Mila erschaudern.


  Und da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Du bist mit Lida verheiratet?“, japste sie. „Mit Mattis' Lida?“


  „Mit meiner Lida“, verbesserte Johann. „Mattis ist immer nur der Ersatzmann gewesen. Außerdem sagte ich dir doch bereits, meine neue Frau und du, ihr seid euch ähnlich.“


  Noch immer konnte sie ihn nur anstarren.


  „Deine Söhne“, wiederholte Mattis schroff.


  „Der Jüngste heißt Lukas“, begann Johann. Hielt inne – bis ein erschrockener Aufschrei durch die Höhle ging, als es an der Spitze seines Wunderstabs, den er bereits eine Weile in die Flamme gehalten hatte, urplötzlich loszischte und laut zu prasseln begann. „Beeindruckend, nicht wahr?“


  „S-prudellicht“, hauchte Ilya.


  „Du darfst es halten, Sohn.“ Feierlich reichte Johann es weiter.


  Nur im allerersten Moment schreckte Ilya davor zurück, dann streckte er todesmutig die Hand aus und fasste nach dem Stab.


  „Den Mittleren haben wir Markus genannt“, fuhr Johann bedächtig fort, entfachte ein weiteres Wundersprudellicht und reichte es mit einer angedeuteten Verbeugung Käthe.


  „Unser Erstgeborener schließlich“, er machte schon wieder eine Pause, um das dritte Stäbchen besonders umständlich zu entzünden.


  „Nun red endlich, zum Teufel noch mal“, fuhr Käthe ihn an.


  „Unser Erstgeborener“, wiederholte Johann in aller Seelenruhe, „ist Elias.“


  Mattis war schon eine ganze Weile erstarrt, seine Augen weit aufgerissen, an Johann festgesaugt. „Elias?“ Sein Flüstern kaum hörbar. „Er lebt? Du... du hast ihn gerettet? Du hast unseren Elias gerettet?“


  „Da du – im Gegensatz zur ersten Version der Zukunft – in der zweiten nicht aufgetaucht bist, konntest du dort auch keinen Schaden anrichten“, erwiderte Johann in einem Ton, der auf der Stelle Milas vergessenen Zorn in ihr aufwallen ließ. „In dieser zweiten Version habe ich die Zeitreisen von Anfang an besser im Griff gehabt und konnte somit verhindern, in der ersten Zeit ständig unkontrolliert hierher zurückzuflackern. Daher hat Lida mich gleich im ersten Anlauf geheiratet und war nicht gezwungen, erst den Umweg über den 'Frauenversteher' hier zu nehmen.“ Spöttisch klopfte er Mattis auf die Schulter. „Und daher konntest du Elias auch nicht umbringen.“


  „Wie kannst du...?“, heulte Mila auf.


  Doch Mattis befand sich meilenweit jenseits jeglicher Wut. „Wie alt ist er jetzt?“, hing er an Johanns Lippen.


  „Gerade haben wir seinen achten Geburtstag gefeiert.“ Da Mila ihm wohl zu abweisend dreingeblickt hatte, reichte Johann die Elias-Wunderkerze an Heinrich weiter. „Übrigens, Elias hat sich niemals auch nur die Bohne für Beyblades interessiert. Seine neueste Leidenschaft ist Kinder-Motocross. Er hat ein Enduro Dirtbike zum Geburtstag bekommen.“ Johann musterte Mattis einen Moment, als überlege er etwas, dann griff er in eine innere Tasche seiner Jacke, zog etwas heraus – ein handtellergroßes buntes Bild. „Hier.“ Er reichte es Mattis. „Zufällig habe ich ein Foto dabei.“


  Augen und Mund weit offen, fasste der zu. Und gab einen rührenden Laut von sich, als er das lachende Gesicht des Jungen darauf erblickte.


  Atemlos beugte sich Mila ebenfalls darüber. Oh ja, sie erkannte ihn sofort. Johanns dunkle Locken, die Augen, die Leidenschaft darin.


  „Wahnsinn. Wahnsinn“, murmelte Mattis unentwegt. „Das ist der Wahnsinn.“


  Mila ließ das Bild sein und wandte sich lieber wieder ihm zu. Es war so bewegend, ihn anzuschauen, sein Gesicht, das die reine Glückseligkeit widerspiegelte. Gerührt fasste sie nach seiner Hand, fing seinen Blick auf, erschauderte, als er sie in sein Strahlen eintauchen ließ. Er wollte es mit ihr teilen. Sodass es sich in ihr fortsetzte, in ihrer Brust, in ihrer Kehle. Und sich in Tränen verwandelte, die nur so aus ihr herausflossen.


  Auch Mattis weinte. Und währenddessen waren seine Augen in ihren, ihre Hände drückten sich, so fest sie konnten, und sie war ihm so nah, wie man einem anderen Menschen nur sein konnte.


  „Du kannst es behalten“, rief Johann irgendwo hinter ihnen aus. „So, aber nun trödelt mal nicht länger herum. Mila, leg Holz nach, damit wir uns setzen können. Dann werde ich berichten, was ihr noch wissen wollt, ehe ich mich nach Hause verabschiede.“
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  Und ewig fliegt die Fledermaus


  


  


  Endlich ist alles, wie es sein soll, dachte Mila glücklich, als sie wenig später am wieder helllodernden Lagerfeuer saß. An Mattis geschmiegt, mit einer Hand Ilyas Sattelbett zu ihrer Rechten schaukelnd, wo der ganz ruhig mit dem Daumen im Mund und halb geschlossenen Augen in die Flammen blinzelte.


  „Du bist also tatsächlich Iven“, sprach Mattis hinein ins wohlige Schweigen. Er schien sich vorerst wieder gefangen zu haben. Noch immer lag ein seliger Ausdruck auf seinem Gesicht, doch selbiges war nun Johann zugewandt. „Obwohl du dein Haar genauso trägst wie Johann. Also der Iven, den ich kenne, hat kürzere Haare.“


  Johann grinste. „Lida findet, die längeren Haare stehen mir besser. Das findest du doch auch, Mila, oder?“


  „Aber warum hast du dich nie zu erkennen gegeben?“, ging Mattis sogleich dazwischen.


  „Weil du und ich, wie ich eben schon ausgeführt habe, einander nur in der ersten Version der Zukunft getroffen haben“, erklärte Johann. „In der nämlich, wo du Lida geheiratet hast. Und nur in der Version habe ich dich zuerst in der Zukunft kennengelernt. Mit kurzen Haaren.“


  Mit zusammengekniffenen Augen mustere Mattis ihn. „Doch, es stimmt. Du bist tatsächlich älter. Also älter als heute Nachmittag, ehe du mit dem Buch verschwunden bist. Jetzt sind die Falten auf deiner Stirn tiefer, und auch um die Augen...“ Er nickte abschließend. „Du siehst wirklich genauso aus wie Iven.“


  Sich mit beiden Händen die Stirn reibend, schüttelte Johann wegwerfend den Kopf. „Ich komme auch völlig durcheinander mit meinen Erinnerungen. Was wann wo mit wem...“


  Sein Blick streifte Mila auf eine Art, die sie prompt erröten machte.


  „Wie dem auch sei – Zeitreisen sind per se unlogisch und paradox und überfordern den menschlichen Geist. Selbst meinen.“ Er schickte ein vergnügtes Grinsen in die Runde. „Nichtsdestotrotz kann ich euch ziemlich viel erklären. Also fragt nur.“


  „Ermöglicht das Fledermausblut unbeschränktes Reisen durch die Zeit – ohne dass man Gefahr läuft, an Flederfieber zu erkranken?“, musste Mila unbedingt wissen.


  „Nein, ganz im Gegenteil“, hatte er schon wieder eine Antwort parat, die sie nicht erwartet hatte. „Wer Fledermausblut getrunken hat, ist immun gegen das Fieber, kann aber auch nicht mehr reisen. Deshalb kannst du es nicht. Ebenso wenig wie Lida und eure Mutter.“


  „Unsere Mutter? Lida ist also doch meine Schwester?“


  Johann nickte. „Ihr seid eineiige Zwillinge.“


  „Woher willst du das wissen?“, widersprach Mattis giftig.


  „Von der Mutter höchst persönlich.“


  „Das kann dir nichts geholfen haben. Die habe ich auch besucht, und Lidas Mutter war nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu erzählen.“


  „Sie ist völlig durchgedreht, da hast du recht. Allerdings gab es zu dem Zeitpunkt, als ich sie aufgesucht habe – ein paar Jahrzehnte vor dir nämlich – noch einen dicken Aktenordner voller Berichte. Wie man sie blutverschmiert und in seltsame Lumpen gekleidet aufgefunden hat, dass sie einen nackten Säugling dabei hatte, aber unentwegt auf der Suche nach einem weiteren zu sein schien. 'Wo ist meine Mila?', soll sie schon damals ständig gefragt haben. Es war nicht eindeutig festzustellen, aber man ist davon ausgegangen, dass sie zwei Kinder geboren hatte und einer der Zwillinge tot war.“


  „Während sie in Wirklichkeit mich in der Vergangenheit verloren hat?“ Mila schluckte.


  „Sie schien vollkommen desorientiert in der Welt und voller Angst vor medizinischen Gerätschaften, Aufzügen, Uhren, Toiletten, Autos... Von daher passt es.“


  „Und sie hat immer nach mir gefragt? Und ihrer Puppe meinen Namen gegeben?“


  „Das ist nicht so eindeutig. 'Mila' ist der einzige Name, den sie benutzt hat – während sie sich selbst 'Ludmilla' genannt hat, was ja die Ursprungsform eurer beiden ist. Letztendlich hatte sie also nur einen Namen für euch alle drei. In einem der psychiatrischen Gutachten stand, dass sie sich, seelisch gesehen, auf der Stufe eines Kleinkindes befand, wo sie nicht zwischen sich und ihren Kindern unterscheiden konnte. Daher hat man später auch die Zwillingsversion angezweifelt. Doch die ganze Geschichte macht nur dann Sinn, wenn Lida und Mila Zwillinge sind. Wie sonst könnte man erklären, wie ähnlich sie sich sehen?“


  Irgendetwas passte aber immer noch nicht. Angestrengt schüttelte Mila den Kopf. Ja, das war es. „Lida ist offensichtlich nach Ludmilla benannt. Aber warum heiße ich Mila?“ Fragend suchte sie Käthes Blick.


  „Was meinst du?“, erwiderte die verständnislos.


  „Hast du meine Mutter getroffen? Wie sonst hast du von unserem Namen wissen können? Du hast doch immer gesagt...?“


  „Du hast uns nicht die ganze Wahrheit erzählt, als wir dich im letzten Jahr wieder und wieder gelöchert haben?“, fragte Mattis scharf. „Hättest du uns etwa auch verraten können, dass es Fledermausblut ist, wonach wir so händeringend gesucht haben?“


  „Nein! Nein, ich habe euch alles gesagt, was ich weiß“, verteidigte sich Käthe verzweifelt. „Sie hat Mila geheißen, schon immer.“


  „Aber das hast du doch nicht wissen können!“


  Johann griff nach Milas Arm. „Käthe erinnert sich nicht“, erklärte er begütigend. Beugte sich dann vor, voller Eifer, endlich wieder im Mittelpunkt zu stehen. „Aber die Geschichte ist eh spannender, wenn jemand mit Durchblick sie erzählt. Wollt ihr sie hören?“


  Als alle wieder ihn anschauten, begann er. „Hier, in dieser Höhle, nimmt alles seinen Anfang. Aus unerfindlichen Gründen befindet sich nämlich unsere Ludmilla hier, als die Wehen einsetzen.


  Ich habe darüber nachgedacht, ob sie ursprünglich aus einer Zeit stammt, in der man noch in Höhlen lebte, sonst wäre sie nicht so überfordert gewesen von der Moderne.


  Ich habe diesen Kulturschock ja am eigenen Leibe erlebt, und er war zwar heftig, aber keineswegs so schlimm, dass ich Gefahr gelaufen wäre, mich in den Wahnsinn zu flüchten. Naja, wie auch immer.


  Ludmilla windet sich in den Wehen, Stunde um Stunde gewaltiger Pein, ihr schwinden die Sinne. Sie realisiert kaum, dass sie von einer Fledermaus gebissen wird. So trudelt sie in die Zukunft, wahrscheinlich ohne es mitzukriegen, schließlich ist ihr Bewusstsein eh schon getrübt.


  In ihren Schmerzen klammert sie sich an etwas, das in ihrer Reichweite auf dem Höhlenboden herumliegt – vollkommen zufällig – klammert sich mit aller Kraft daran fest.


  Ich war bei Elias' Geburt dabei, ich weiß, wovon ich rede. Währenddessen wird sie erneut gebissen, erneut ohnmächtig. Und so landet sie in eurer Zeit hier und gebiert – unsere allseits geschätzte Mila. Ein kerniges Mädchen, es brüllt aus Leibeskräften, strampelt, verlangt Ludmillas Arme. Die das, was sie da die ganze Zeit umkrallt hat, loslassen muss, um ihre kleine Tochter an ihren Busen zu drücken.


  An ihren Busen, der nicht allzu sauber ist. Ludmillas Kleider sind mittlerweile durchtränkt von Schweiß und Blut – aber damit nicht genug. Gewiss wird sie auch in diesem Augenblick von den Fledermäusen umschwirrt. Vielleicht ist sie davon schon ganz wirr im Kopf? Wird immer panischer, weil sie ihre Kleine beschützen will? Schlägt wild um sich, erwischt ein Tier am Flügel und zerquetscht es in der Faust. Das Blut tropft heraus, auf ihre Brust, rinnt hinunter bis zur Brustwarze, wo Mila gierig saugt. Schon diese winzige Menge reicht aus, um Klein-Mila vor dem Flederfieber zu schützen.


  Und macht es ihr zugleich unmöglich, durch die Zeit zu reisen. Als Ludmilla erneut gebissen wird und mit dem zweiten Kind, das sich noch in ihrem Bauch befindet, in die Zukunft katapultiert wird, bleibt Mila, so verzweifelt ihre Mutter sie auch an sich gepresst hat, in der Vergangenheit zurück.“


  Ein erstickter Schluchzer riss Mila ins Hier und Jetzt zurück. Ihr eigener Schluchzer. Rasch senkte sie den Kopf. Legte dankbar ihre Stirn an Mattis' Schulter, als der sie enger an sich zog.


  „So kommt es, dass der andere Zwilling in der Zukunft geboren wird“, redete Johann weiter. „Ebenfalls immun gegen Zeitreisen, wie Lida und ich inzwischen getestet haben. Die liebe Ludmilla scheint wirklich auf den Geschmack gekommen zu sein. Vielleicht hatte sie auch bloß Hunger?“ Er lachte bei dem Gedanken. „Jedenfalls muss sie mindestens noch eine Fledermaus geschlachtet haben, denn sie war nachweislich frei von Flederfieber.


  Zur selben Zeit liegt siebenhundert Jahre entfernt ein Säugling mutterseelenallein in dieser Höhle und brüllt sich die Seele aus dem Leib. Blutüberströmt, mit Fledermausbissen übersät – wahrlich dämonisch anzuschauen. Zu allem Überfluss neben einem seltsam anmutenden Gegenstand, den kein Mensch des Mittelalters je zuvor erblickt hat. Kein Wunder, dass dieses kleine Mädchen ein aufsehenerregendes Schicksal erwartet.“


  Ehe jemand nachhaken konnte, war Johann aufgesprungen und eilte zu seiner dunklen Nische, wo er die Fackeln aufbewahrte. Um gleich darauf ans Feuer zurückzukehren – mit einer zukunftsträchtigen Tüte. Aus der er mit wichtiger Miene einen Gegenstand hervorzog – einen, den Mila noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Eine Milchpackung?“, nannte Mattis dessen Namen. „Ein Tetrapack?“


  „Mila, lies du vor.“ Johann wedelte mit dem 'Tetrapackdings' und hielt ihn dann vor sie hin.


  „MILA?“, sprang Mila direkt ins Auge.


  „Wahrscheinlich heißt die Kuh so.“ Johann tippte auf das sehr naturgetreue Bildnis einer Braunbunten, die mit einer Butterblume im Maul auf einer idyllischen Alm lag und Mila mit ihren traurigen, braunen Augen angaffte. Ehe er die Kuh mitsamt ihrem 'Tetradings' in Milas Schoß fallen ließ. „Witzig, nicht wahr?“


  „Das ist... sinnlos“, stammelte Mattis.


  „Das ist die Erklärung“, stellte Johann richtig.


  „Woher weißt du all das? Und warum weiß ich es nicht?“, platzte Käthe heraus.


  Widerstrebend umspannte Mila ihre Milchpackung mit beiden Händen. Gewiss war es ein bisschen peinlich, nach dem Abbild einer Kuh benannt zu sein. Doch es war ja auch der Name ihrer Mutter. Und diese Mutter wollte sie, wahnsinnig oder nicht, war die doch eine Zeitreisende, wie sie selbst. Und dann eine Schwester, ihren Zwilling. Ausgerechnet Lida, die Frau, die Mattis geliebt hatte, bevor er sie traf. Und sie mit ihrer Schwester verwechselte. Lauter sinnlose Zufälle. Doch gleichzeitig bekam auf diese Weise alles einen noch viel tieferen Sinn. Ihr eigenes Schicksal, Lidas und Mattis' miteinander verknüpft zu etwas absolut Besonderem...


  „Oh, mit Sicherheit hast du die Milchpackung gesehen und die Aufschrift sogar gelesen.“ Johann lächelte Käthe verständnisinnig an. „Aber erinnere dich doch bitte an deine eigene Situation. Du treibst dich in der Nähe des Höhleneingangs herum, weil dort die Kräuter gedeihen, die du für deine Medizinen brauchst. Plötzlich hörst du seltsame Geräusche, sie klingen wie das Greinen eines Säuglings. Aber wie sollte ein Säugling in die Höhle gelangt sein? Du zögerst also, wartest, zweifelst. In der Höhle könnten Dämonen stecken. Oder Bären oder was weiß ich. Du hast Angst, große Angst. Aber das Weinen, es klingt so menschlich, so sehr nach Säugling, dass du deine Angst schließlich überwindest und dennoch hineingehst.“


  „Ja“, nickte Käthe. „Erst musste ich mir eine Fackel bauen und sie entzünden, aber dann bin ich schließlich rein, zitternd vor Angst. Bin dem Wimmern gefolgt und habe schließlich Mila gefunden.“


  „Nicht so schnell, Käthe“, wurde sie von Johann ausgebremst. „Das ist genau der Punkt, den ich meine. Du erinnerst dich daran, reingegangen zu sein und Mila gefunden zu haben. Aber dabei hast du die Milchpackung ebenfalls gesehen. Vielleicht nur für einen winzigen Moment, dennoch hat sich die Aufschrift in dein Gedächtnis eingeprägt und zwar in Verbindung mit dem Kind. Nur deshalb war Mila schon immer Mila.“


  Käthe widersprach nicht. Wiegte nachdenklich den Kopf. „Ich war voller unterschiedlichster Gefühle. Das Kind konnte ein Dämonenkind sein, ein Wechselbalg. In welche Gefahr würde ich mich begeben, würde ich es mitnehmen? Aber die Kleine wirkte so, als bräuchte sie Wärme, Nahrung, weiche Arme, die sie wiegen. Also tat ich es und nahm sie mit. Die Tatsache, dass ich ihren Namen wusste, betrachtete ich als Zeichen, dass das Kind wirklich dämonischen Ursprungs sein müsse. Erst im Laufe der Zeit, als immer wieder verwirrte Zeitreisende kamen...“ Völlig unvermittelt riss sie ihren Kopf hoch und funkelte Johann an. „Ich war dabei. Aber du, woher weißt du das alles?“


  „Weil ich die Macht habe, die Lücken deiner Geschichte zu schließen, liebe Käthe. Und weil meine Deutung der Geschehnisse in allen wesentlichen Punkten schlüssig ist.“


  „Äh...“


  „Schlüssig? Also mir ist mindestens ein Denkfehler in deiner Argumentation aufgefallen, Johann“, meldete sich Mattis zu Wort.


  Dessen Augenbraue schnellte hoch. „Was du nicht sagst.“


  „Auch du warst mit dem Flederfieber infiziert. Sonst wärst du nicht in der Lage gewesen, gezielt in die Zukunft zu reisen. Und außerdem warst du von Anfang an scharf darauf, das Buch vor uns in die Finger zu kriegen, weil du das Heilmittel für dich wolltest.“


  „Nichts für ungut, alter Junge.“ Johann war selbstredend sofort bereit, sich auf den nächsten Kampf mit Mattis einzulassen. „Es hat mir einfach Spaß gemacht, die ganze Sache ein bisschen spannender zu gestalten. Und es hat unserer Geschichte gutgetan, fragt die Leser der 'Flederzeit'!“


  „Du bist und bleibst ein elender...“


  „Aber selbstverständlich hatte ich keine Sekunde lang vor, euch das Mittel vorzuenthalten. Immerhin hatte ich ja schon lange dem kleinen Starkenberg die mir angetraute Ehefrau und meine Burg überlassen. Und wo ich also schon so selbstlos war, sogar Helene ihr Glück zu gönnen, dann doch erst recht meiner immer von Herzen geliebten Mila!“


  „Sei vorsichtig, ich glaube, inzwischen bin ich gesund genug, mir deine selbstgefällige Visage vorzunehmen und sie mal wieder so richtig aufzupolieren“, knurrte Mattis durch die Zähne.


  Johann lachte ihn an. „Es macht einfach Spaß mit dir. Du regst dich immer so schön auf, ganz anders als unser junger Freund hier“, er deutete mit einer auffordernden Geste auf Heinrich, „der dazu entweder zu feige oder zu gutmütig ist.“


  Heinrich regte sich nicht einmal.


  Einen Wimpernschlag lang zögerte Johann, wohl auf der Suche nach einer Provokation, mit der er auch bei ihm zum Ziel gelangen würde. „Na, wenigstens konnte ich in den Geschichtsbüchern nachlesen, dass er einen recht passablen Burgverwalter abgeben wird.“ Achselzuckend wandte er sich ab.


  In der Zwischenzeit hatte Mattis seine Wut offensichtlich abgeschüttelt. „Ich wollte eben darauf hinaus, dass du krank warst, Johann, es jetzt jedoch nicht mehr bist. Wenn du aber bereits Fledermausblut zu dir genommen hast, wie willst du dann zurück in die Zukunft reisen?“ Triumphierend blickte er in die Runde.


  „Oh, gut, dass du mich daran erinnerst.“ Wiederum griff Johann in die Tüte, die er neben sich abgestellt hatte – und zeigte eine Flasche aus der Zukunft umher. Die kannte Mila, weil Mattis jedes Mal Wasser in solchen Behältnissen mitbrachte. Johanns Flasche war anders geformt – und sie hatte keinen 'Schraubverschluss', sondern einen bräunlichen Pfropfen.


  „Du darfst wieder vorlesen, was auf dem Etikett steht, Mila“, hielt Johann ihr besagten Schriftzug vor die Nase.


  „...'Fleder-maus-blut'...“, entzifferte sie. „FLEDERMAUSBLUT?“


  „Du hast Hunderte von den Viechern gemeuchelt, um mit ihrem Blut eine ganze Flasche füllen zu können?“, fragte Mattis genauso entsetzt wie sie.


  Johann gluckste. „Ihr habt schon wieder nicht aufgepasst. Wäre das Blut von Fledermäusen, so könnte ich ja nicht mehr durch die Zeit reisen. Ich kann es aber.“


  Mila gönnte es ihm keineswegs, doch er bekam den 'triumphierenden Augenbrauenhebe-Blick' noch immer bei Weitem besser hin als Mattis.


  „Was ist dann in der Flasche?“, war Heinrich es, der ihm den Gefallen tat, die Frage auszusprechen.


  „Najaaaa“, wollte der große Junker sich noch weiter zieren.


  „Johann, es reicht“, zischte Mila ihn an.


  Und erntete ein anerkennendes Nicken. „Also gut. Es ist ganz simpel. Ich hatte nämlich den Einfall, mir einen Ersatz für das ja durchaus als barbarisch zu bezeichnende Blut auszudenken. Und bei der Gelegenheit habe ich gleich eine Substanz gewählt, die nebenbei auch noch lecker ist. Ich hatte ursprünglich vor, euch kosten und raten zu lassen, aber dann müsste ich die Flasche öffnen, was doch Verschwendung wäre, nicht wahr?“ Feierlich überreichte er sie Heinrich. „Bitte sehr, eine Kostprobe des besten Weines von meinem Weingut in Südtirol: Ein Merlot. Rotwein natürlich, leicht herb, von dunkelgranatroter Farbe. Im Geruch erinnert er leicht an wilden Wein und Gras. Sein vollmundig herber Geschmack ist durchzogen von Aromen wilder Kirsche und Johannisbeere. Besonders empfehlenswert zu Wild, Wildgeflügel und pikantem Käse. Serviertemperatur: achtzehn bis zwanzig Grad Celsius.“ Er verbeugte sich leicht, als erwartete er allen Ernstes, dass sie ihm Beifall klatschten. Als der ausblieb, rümpfte er die Nase. „Perlen vor die Säue, ich dachte es mir schon. Wobei das, was euch interessieren dürfte, noch folgt. Ich habe diesen Wein nämlich 'Fledermausblut' getauft. Denn, in regelmäßigen Abständen eingenommen, wirkt er ebenso zuverlässig gegen das Flederfieber wie das echte. Nur dass man nach wie vor durch die Zeit reisen kann. Anders als ihr, die ihr das echte Blut zu euch genommen habt. Wobei ich immerhin so mildtätig war, dafür zu sorgen, dass bei euch eine einzige Dosis für ein ganzes Leben ausreicht. Ihr braucht also nicht zu befürchten, ständig wieder Fledermäuse köpfen zu müssen.“


  Unwillkürlich verzog Mila die Lippen in Erinnerung an das, was ihr Mund da getan hatte. „Danke auch.“ Sie unterdrückte den Impuls, erneut auszuspucken. Das hätte Johann bloß gefreut.


  „Wieso konntest du die Geschichte linken?“, stieß Mattis unverhohlen sauer hervor. „Warum du mich das Ekelzeugs hast trinken lassen, brauche ich ja gar nicht erst zu fragen, du sadistisches Schwein.“


  „Oh, die Antwort auf deine zweite Frage lautet: Ich wollte sichergehen, dass du mir wenigstens in der Zukunft nicht mehr in die Quere kommen kannst“, erklärte Johann gutgelaunt. „Im Gegensatz zu mir, der ich euch auch weiterhin mit gelegentlichen Besuchen erfreuen werde. Starkenberg, zu deiner Rolle dabei komme ich ja noch“, nickte er Heinrich zu. „Deine erste Frage, Mattis, ist indes wieder so interessant, dass ich ein bisschen weiter ausholen muss. Könnt ihr noch zuhören? Oder soll ich es vielleicht lieber beim nächsten Mal erzählen?“


  Niemand machte sich die Mühe zu antworten.


  Wobei Johann selbstredend auch ohne Ermunterung fortfuhr. „Ich sagte ja schon, dass das Buch dieses Doofkopfes – wie hieß er noch mal? Leerer Kopf? Das Mittelalter hat schon seltsame Auswüchse getrieben! Das Buch jedenfalls war unvollständig.“


  „Ja, das wissen wir bereits, also weiter“, knurrte Mattis.


  „Daher entschied ich blitzschnell, ein Flederviech zu nehmen und mich mit aller Kraft zu einem solchen Exemplar in der Zukunft zu wünschen – um dann damit zurückzukehren und euch in allerletzter Sekunde zu retten.“


  „Weiter.“


  „Unseligerweise landete ich – nicht etwa in einer Buchhandlung voller druckfrisch eingeschweißter 'Flederzeiten', sondern in einer kärglichen Berghütte, in der sich nicht ein einziges Buch fand. Lediglich ein Stapel beschriebener Blätter neben einer Schreibmaschine, in die ein leeres eingespannt war. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich in der Tat als Manuskript der 'Flederzeit drei' – doch es war unfertig. Endete exakt an der Stelle, als Mattis und Mila von mir in der Höhle zurückgelassen wurden.“


  Seine jetzige Pause war angefüllt mit mehrstimmig gespanntem Aufseufzen.


  „Und es wird euch nicht wundern, dass auch das beschädigte Exemplar, das ich aus der Vergangenheit mitgebracht hatte, an genau dieser Stelle abbrach.“


  Neuerliches Seufzen.


  „Daraufhin war ich extrem besorgt, wie ihr euch denken könnt, denn ich war ja der Meinung, dass Mattis es sein musste, der die Geschichte zu Ende schreiben würde. Verzweifelt wanderte ich in der Hütte auf und ab und zermarterte mir das Hirn. Vielleicht lag es einfach daran, dass das mit dem Sich-ans-Ziel-wünschen nicht geklappt hatte, dachte ich mir. Und machte mich kurzentschlossen auf den Weg ins Tal, um dort eine Buchhandlung zu suchen.“


  „Und?“


  „Vergeblich. Die 'Flederzeit drei' existierte noch nicht.“


  „Was hast du dann getan?“


  „Ich bin umgekehrt, zur Hütte. Weil mir nämlich derweil eine Idee gekommen war.“ Sein Grinsen war breiter denn je. „Die genialste Idee meines Lebens.“


  „Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, verdammt noch mal!“, schlug Mattis zornig auf Milas Oberschenkel.


  „Au!“


  „Ich rede ja schon, tu ihr nicht weh!“, konnte Johann sich natürlich nicht verkneifen. „Zunächst traf ich in der Hütte auf deinen Freund Wolfgang, der offensichtlich die Fortschritte deines Schreibens überwachte und nebenbei sowohl Hausmädchen als auch den Wachhund mimte. Und mich wie einen Einbrecher behandelte! Ich musste erst etwas... Überzeugungsarbeit leisten, ehe er mich wieder hereinließ, um meinen Plan in die Tat umsetzen zu können.“


  Wieder eine Pause.


  „Welchen Plan?“, ließ sich Heinrich erweichen.


  „Ich selbst habe das Buch zu Ende geschrieben“, kam da kurz und bündig Johanns Antwort.


  „WAS?“


  „DU?“


  „IHR?“


  „Was soll euer Erstaunen?“ Vorwurfsvoll blickte Johann von einem zum anderen. „Ihr habt doch am eigenen Leib erfahren, dass mein Ende einfach großartig geworden ist!“


  „Du konntest mein Buch vollenden? Nachdem ich...“


  „Weil du dazu nicht in der Lage warst, ja, das muss man leider so hart ausdrücken.“ Johann schnalzte abfällig mit der Zunge. „Ich dagegen habe mich einfach an deine Schreibmaschine gesetzt und angefangen zu schreiben.“


  „Aber...“


  „Manchmal muss man einfach tun, was man tun muss, weißt du?“ Brummend, von Mann zu Mann.


  „Mattis konnte es nicht“, brauste Mila auf.


  „Und der gute Wolfgang ist schlicht nicht auf die Idee gekommen. Obwohl er die Schreibmaschine unentwegt vor der Nase hatte.“ Neuerliches missbilligendes Zungenschnalzen.


  „Es kann ja nicht jeder ein so begnadetes Genie sein wie du“, stieß Mattis durch die Zähne.


  „Nicht wahr?“ Johann nickte glücklich. „Dabei macht es einen Heidenspaß zu schreiben. Wirklich, es gibt nichts Tolleres auf dieser Welt.“ Er strahlte über das ganze Gesicht. „Und wie gesagt, ihr habt den Beweis bereits erlebt, dass es wunderbar funktioniert hat. Und zwar in sämtlichen Aspekten. Ich brauchte bloß meine Macht als Schöpfer dieser Geschichte einzusetzen und war in der Lage, mir das Heilmittel, das sich partout nicht finden lassen wollte, kurzerhand auszudenken. Natürlich war es dabei hilfreich zu lesen, womit Wunderheiler Birnbaum dich hatte heilen wollen, Mattis. Im Übrigen, mich hatte er kurz zuvor ein bisschen zu heftig zur Ader gelassen. Ich war danach so blutleer, dass ich nicht einmal die Kraft für den Weg hoch nach Püchlbach hatte aufbringen können, wo ich mein Pferd immer unterzustellen pflegte, wenn ich in der Gegend war. An einen Heimritt war also nicht zu denken und so bin ich bei Bauer Feist untergekommen. Zu unser aller Glück, wie ihr mir sicher gerne bestätigen werdet.


  Aber zurück zum Birnbäumchen. Dessen Kreation war so inspirativ, so brillant stinkend und widerlich, nur allzu gern hätte ich sie übernommen. Allerdings bin ich dann doch bei reinem Fledermausblut geblieben, der Einfachheit halber.“ Triumphierend sah er Mattis an. „Na, wie findest du das? Warst dem Heilmittel einmal so nahe.“ Mit Zeigefinger und Daumen zeigte er eine winzige Distanz, ehe er abwinkte. „Wobei es zu diesem Zeitpunkt noch gar keinen Sinn gemacht hätte, das Zeug runterzuwürgen. Da stand nämlich noch gar nicht fest, was das Heilmittel werden würde. Dazu bedurfte es ja erst meiner Wenigkeit, die helfend in den Lauf der Geschichte eingreifen musste.


  Nun ja, wie dem auch sei. Ich kreierte das Heilmittel, modifizierte es nochmals für meine Zwecke und war bereit. Ich konnte nun Zeit gewinnen, indem ich gezielt durch die Zeit reiste, um gewisse Fehler im ersten Durchgang zu eliminieren. So zum Beispiel dich völlig aus meinem zukünftigen Leben auszuradieren, Mattis, und damit Elias' Tod von Vornherein zu verhindern.“ Spöttisch grinsend verneigte er sich vor Mattis und Mila. „Oh, ich gehe nicht davon aus, dass ihr etwas gegen diesen Punkt einzuwenden habt, damit habe ich ja lediglich euren Plan umgesetzt, Mattis niemals Lida kennenlernen zu lassen. Allerdings war ich dabei ein bisschen konsequenter. Wolfgang ist jetzt nämlich nicht mehr dein bester Freund, Mattis, sondern meiner.“ Er hob seine Hände zu einer beschwichtigenden Geste. „Keine heftigen Reaktionen jetzt, bitte. Denkt nur daran, dass Wolfgang ansonsten über doppelte Erinnerungen verfügen würde. Einmal Version eins der Zukunft, mit toten Eltern, aufgewachsen bei einer dubiosen Nachbarin, und einmal die heile Welt, in die er nun hineingeboren werden wird. Und daher komme ich jetzt zur schlechten Nachricht für dich, Mattis. Mit der Wohnungsauflösung, mit deinem ganzen Nachlasskram durch Wolfgang wird es demgemäß jetzt also nix. Aber ich kann dir anbieten, das selbst zu übernehmen. Ein Unternehmen zur Wohnungsräumung ist schließlich schnell beauftragt.“


  Er wartete einen Moment, bis Mattis ungeduldig abgewunken hatte, ehe er fortfuhr. „Ein gewisser Altruismus ist mir durchaus eigen, denn ich habe mit meinen Änderungen der Zukunft auch vor mir nicht haltgemacht. So habe ich meine zugegebenermaßen teilweise nicht sehr rühmlichen Erfahrungen mit Mila genutzt, um es in meiner Beziehung mit Lida besser zu machen. Und ich konnte eine besonders schlimme Wendung der Historie auslöschen: Vinzent den Schlächter, der für nichts und wieder nichts unser schönes Tirol in Verruf gebracht hätte. Zusammengefasst: Ich habe alles zum Guten gewendet. Und da war es mir natürlich ein Bedürfnis, auch euch hier nicht zu kurz kommen zu lassen.“


  Wiederum hinterließ er ein Schweigen, wiederum betreten, nachdenklich, ungläubig.


  Seltsamerweise schien es ihm diesmal nicht notwendig, die Wirkung seiner Geschichte bis zuletzt auszukosten. Mit einem wohligen Ächzen reckte er sich und sprang gewohnt leichtfüßig auf. „So, aber jetzt muss ich wirklich nach Hause zurück. Ich habe morgen nämlich einen wichtigen Termin. Stellt euch vor, ich kandidiere für das Bürgermeisteramt in Pöcking.“


  „Du willst Bürgermeister werden?“, fragte Mattis überrascht.


  „Naja, in einer Demokratie dauert es etwas länger, ehe man als Politiker ganz oben ist. Selbst in der richtigen Partei.“ Johann zuckte die Achseln. „Aber mit meinem florierenden Antiquitätenhandel bin ich in der Zwischenzeit gut ausgelastet. Und mit kleinen Kindern ist ein höheres Amt auch gar nicht zu vereinbaren. Nein, nein, ich denke, Bundeskanzler werde ich erst, wenn die Kinder erwachsen sind und ich mich im Erstberuf zur Ruhe setze. Bis dahin habe ich mir bestimmt auch einen Doktortitel beschafft, der in diesen Kreisen recht zuträglich ist.“


  Zum ersten Mal heute Nacht lachte Mattis wirklich aus vollem Herzen. „Du als Möchtegern-Herrscher von Tirol gehst in die deutsche Politik?“, gluckste er schließlich. „Ihr wart mit Bayern verfeindet. Gerätst du da nicht in einen Loyalitätskonflikt?“


  „Oh, meine Heimat ist dort, wo Lida lebt“, beteuerte Johann aalglatt. „Und das heutige Tirol ist ohnehin nur ein müder Überrest meines mächtigen Tyrols von damals. Sogar meine Burg haben die total verkommen lassen. Daher gefällt es mir sogar sehr gut, denen den Rücken kehren zu können.“


  Schon die ganze Zeit versuchte Mila, dem Gedanken zu folgen, der sie eben flüchtig gestreift hatte. „Pöcking?“, wiederholte sie murmelnd.


  „Du erinnerst dich auch?“ Strahlend wirbelte Johann zu ihr herum – und machte sie blinzeln, als er – der Himmel wusste, wie – schon wieder das Buch in Händen hielt. Eifrig schlug er es auf, führte Milas Zeigefinger an eine bestimmte Stelle und ihre andere Hand unter das Buch, sodass sie es allein hielt. „In Pöcking lebe ich, und folglich ist das auch der Ort, der unter dem Vorwort steht. Neben meinem Zukunftsnamen: Iven Graf. 'Iven' ist eine Nebenform von 'Johann', die man nicht sofort damit in Verbindung bringt“, fügte er belehrend hinzu. „Und 'Graf' ein durchaus gängiger Nachname, welcher meiner Herkunft immerhin ein wenig Tribut zollt.“


  „Aber wie kommt dein Name dahin?“


  „Na, weil ich das Vorwort geschrieben habe.“


  „Nein, ich meine...“


  „Ich weiß, was du meinst, entschuldige. Wie ist es möglich, dass du und ich vor langer Zeit genau dieses Buch in den Händen gehalten haben, ohne zu ahnen, dass ich es war, der es zu Ende gebracht und schließlich das Vorwort dazu geschrieben haben würde?“ Er grinste versonnen. „Diese Geschichte ist und bleibt ein Mysterium. Bis ins allerkleinste Detail werden wir die Sache wohl niemals durchdringen. Aber solange es uns allen gut geht, mag das angehen, oder? Und jetzt entschuldigt mich bitte, so nett wir es hier auch miteinander haben. Starkenberg, du begleitest mich, dann erledigen wir das Geschäftliche während meiner Fledermausjagd.“


  Mila hatte das Buch wieder zugeklappt, um diesmal in Ruhe das Bild auf dem Einband zu betrachten. Diese Fledermaus. Vor einer Berghütte, die gewiss Mattis' war. Wo stand sein Neuzeitname? ...'Wi-nacht'...'Noel'...? „Mattis' Peregrinus-Name fehlt“, rief sie Johann verdattert nach.


  „Was?“ Empört riss Mattis ihr das Buch aus der Hand. „Das kann doch wohl nicht wahr sein!“


  „Hach, wo bin ich nur mit meinen Gedanken?“ Johann machte auf dem Absatz kehrt. „Da hätte ich doch gleich zwei Punkte auf meiner Liste vergessen.“ Mittlerweile hatte er es aber wirklich eilig, wie es schien, denn er setzte übergangslos zur Erklärung an: „Mattis' Name auf dem Buch wäre ja bloß die halbe Wahrheit, immerhin war ich maßgeblich beteiligt.“


  „Das ist...“, begann Mattis, verstummte dann aber.


  Naja, ganz von der Hand zu weisen war das nicht. „Aber dann hättest du deinen Namen neben seinen setzen können und nicht diese anderen nehmen“, Mila beugte sich zu Mattis und las nochmals die Namen auf dem Einband, „... 'Maria'? Das ist ein Frauenname!“


  „Der andere auch“, nickte Johann, „ich dachte mir, dass sich zwei Männernamen auf einer so gefühlsduseligen Geschichte nicht sehr überzeugend machen würden. Was sich ja auch auf die Verkaufszahlen auswirken würde.“


  „Und da streichst du mir nichts, dir nichts meinen Namen?“


  „Mattis, dir kann es doch egal sein, du bekommst hier schließlich eh nichts davon mit. Und deinen finanziellen Anteil werde ich dir regelmäßig in Form von Naturalien aus der Zukunft auszahlen, keine Sorge. Was wiederum meine Person betrifft, so würde es ein mehr als zweifelhaftes Licht auf mich werfen, käme jemand auf die Idee, die 'Flederzeit' sei eine wahre Geschichte.“


  „Aber warum musstest du ausgerechnet so komische Namen benutzen? Weihnachten? Und das gleich doppelt?“ Mattis klang nur noch erledigt.


  „Mattis, wenn du dein erstes Weihnachtsfest hier verbracht hast, wird sich dir diese Frage nicht mehr stellen. In der Zukunft ist es ein wirklich großartiges Fest. Hier jedoch... Es ist sozusagen die Hommage an einen wundervollen Zugewinn meinerseits.“


  „Ah ja. Na dann.“ Erschöpft wandte Mattis sich ab.


  „Um die Amulette kümmert ihr euch bitte ohne mich, ja?“ Auch Johann wirkte auf einmal müde. „Ich habe mir extra die Mühe gemacht, ein Foto des einen zu suchen und es in das Bild auf dem Einband einzufügen. Das sollte im Rahmen unseres Happy-End-Marathons auch noch gewürdigt werden. Aber das bekommt ihr schon auch alleine hin.“ Er gähnte herzhaft. „Also macht's gut, allerseits, wir sehen uns.“ Und mit einem letzten Winken trat er an Heinrichs Seite aus dem Schein des Lagerfeuers.


  „Was hat er gemeint?“ Mila setzte Mattis nach, um nochmals den Einband zu inspizieren.


  Zerstreut überließ er ihr das Buch und wandte sich selbst Käthe zu. „Lass uns die Decken aufteilen, damit wir alle einigermaßen schlafen können.“


  „Die Fledermaus trägt ein Amulett um den Hals“, rief Mila ihm zu. Das hatte sie zuvor gar nicht bemerkt. „Was hat Johann damit gemeint, dass wir uns selbst darum kümmern sollen?“


  Er kam zu ihr herüber, beugte sich ebenfalls über das Buch. „Das gibt es doch nicht.“


  „Was?“


  „Ich habe es völlig vergessen in all der Aufregung. Warte kurz.“ Rasch lief er hinüber zur Geschenketüte.


  Und stand gleich darauf mit einem reizenden kleinen Kästchen vor ihr.


  „Für mich?“


  „Das Kästchen ist von... deiner Schwester“, erklärte er und lächelte, als sie daraufhin blinzelte. „Mach es auf, der Inhalt ist von mir.“


  Der Verschluss war winzig und klemmte zuerst, doch Mila besiegte ihn – und fand zwei wunderschön gefertigte silberne Fledermäuse darin. Die etwas größere – dieselbe, die auf dem Einband abgebildet war – hing an einem filigranen Kettchen, ebenfalls aus Silber.


  Behutsam nahm Mattis Mila bei den Schultern und drehte sie ein Stück, um ihr die Kette um den Hals zu legen.


  „Die kleinere an dem Lederband habe ich für mich gekauft“, sagte er leise und wartete, bis Mila ihm selbige über den Kopf streifte.


  Liebevoll hielt sie beide zugleich in Händen. „Sie sind wunderschön. Alle beide. Und sie passen wunderbar zusammen.“


  „Ich habe auch eine für Ilya mitgebracht.“ Er wies auf ein kleines, in buntes Papier eingewickeltes Päckchen, das er neben den tief schlafenden Ilya gelegt hatte. „Seine ist aus einem weichen Stoff, der sich wie Fell anfühlt. Ein Plüschtier, so wird es in der Zukunft genannt. Ich dachte, davon hat er mehr als von einem Schmuckstück, oder?“


  „Oh ja, auf jeden Fall. Eine Kette würde ihn doch beim Toben behindern. Und so haben wir trotzdem alle drei eine Fledermaus.“ Strahlend schlang Mila ihre Arme um ihn. „Das ist eine wunderbare Idee, Mattis. Lieb und romantisch und ganz, ganz...“, ja, jetzt war der passende Moment gekommen, sie beide daran zu erinnern, „beglückend-umwerfend-überragend-großartig-total-schön“, vollendete sie dann.


  Und bekam dafür noch einen seiner Glückseligkeitsblicke.


  


  


  


  [image: ]


  Außerhalb der Flederzeit


  


  


  „Papa, Papa, da kommen zwei Leut den Pfad von der bestorbenen Eiche runter!“, scholl Vronis sich vor Eifer überschlagende Stimme über den Hof, noch ehe das ganze Mädchen um die Ecke des Stalles bog. Und zuerst an Mattis und Ilya vorbeischlitterte, weil sie zu viel Schwung gehabt hatte. „Zeitreisende, bestimmt sind das Zeitreisende!“ Sie strahlte übers ganze Gesicht.


  „Gleich zwei Zeitreisende?“ Ilya, der Mattis beim neuen Anbau half und den Balken gehalten hatte, den der gerade hatte zusägen wollen, ließ prompt los. Um unmittelbar darauf hastig wieder zuzugreifen und Mattis schuldbewusst von unten herauf anzublinzeln. „Darf ich gehen, Mattis?“


  Der legte lachend die Säge beiseite. „Klar darfst du, wir machen eine Pause und sehen uns erst mal an, wer da kommt, oder?“ Hatte Mila je von zwei Neuankömmlingen auf einmal berichtet? Er klopfte sich die Hände an der Hose ab und vergewisserte sich, ob sein Messer im Bund steckte. Bisher hatten sie noch nie schlechte Erfahrungen gemacht, doch sicher war sicher, gerade wenn er in der Unterzahl war und obendrein kleine Kinder im Schlepptau hatte. „Ist Mama drinnen?“


  „Ja, sie hat gesagt, du sollst gehen, sie wickelt noch Bibi Fiedich“, erklärte Vroni wichtig.


  „Es heißt Beeebi Frrrriedrich“, konnte Ilya sich natürlich nicht verkneifen.


  „Bäääh!“, war alles, was Vroni dafür übrig hatte.


  Sich gekonnt zwischen die Streiter schiebend, schnappte Mattis sich Vronis Hand und lotste die beiden am Hofeingang vorbei, hinter die Hütte, um den Weg abzukürzen.


  Ilya, der sich mit seinen sieben Jahren schon zu groß fühlte, um an der Hand zu gehen, hielt sich dennoch dicht an Mattis' freier Seite. „Hoffentlich sind sie nett.“ Er machte einen Hopser auf der Stelle, als sie den Pfad einsehen konnten, wo sich tatsächlich zwei Leute auf sie zubewegten. „Wir hatten so lange keine mehr, gell, Mattis? Die Frau letztens wollte gleich das Fledermausblut. Und Malte war so langweilig.“


  „Gestunken hat der.“ In Vronis Tonfall pure Bewunderung. „Schlimmer als der Crippin, hat Mama gesagt. Das ganze Zimmer war voller Abfälle. Und ich hab eine Rattenmama gesehen. Ich darf ihr wieder helfen, den Gästeanbau bereit zu machen.“


  „Boah, toll.“ Mattis verengte die Augen, um die zwei Gestalten besser erkennen zu können, die bereits auf Rufentfernung herangekommen waren.


  „Ich helfe Mama, und Ilya hilft dir“, verkündete Vroni feierlich und machte sich los, weil sie sich erst einmal ein bisschen drehen musste.


  „Für einen Hausbau fehlt dir die Disziplin“, schnaubte Ilya. Dieser abfällige Blick, mit dem er seine Schwester bedachte! In manchen Momenten ließ der Kleine Johann höchstpersönlich vor Mattis' innerem Auge erscheinen. Wobei er sich immer wieder wunderte, wie ungemein süß er diese Mini-Kopie des Junkers fand.


  Dann war der Moment vorbei, und Ilya deutete mit Milas eifriger Miene auf den Pfad vor ihnen. „Es ist ein großer Junge, schau.“


  „Und eine Großmutter“, rief Vroni hingerissen. „Die sieht nett aus. Wann können wir Käthe endlich besuchen, Papa?“


  „Sobald Heinrich die Mittsommer-Medikamentenfuhre aus der Zukunft liefert, bringen wir ihr Nachschub.“ Mattis entspannte sich.


  Vroni hatte recht, die ältere Frau und der halbwüchsige Junge, die da auf sie zukamen, machten einen harmlosen Eindruck. Und waren ohne Zweifel aus der Zukunft: Der Junge trug zwar unauffällige Kleidung, die Frau jedoch hatte Hosen an.


  „Aber ich nehme dich nur mit, wenn du nicht wieder so leichtsinnig bist, zu den Aussätzigen zu laufen, hörst du?“, zischte er seiner Tochter noch zu, während er bereits sein 'Herzlich Willkommen in der Vergangenheit'-Lächeln aufgesetzt hatte. „Ich will nämlich, dass du bei uns wohnst und nicht oben in Käthes Sanatorium.“


  „Och, dann haben wir mehr Platz in der Hütte“, versetzte Ilya in spitzem Ton.


  „Geh du doch zu deinem Vater in die Zukunft“, kam es nicht minder biestig von Vroni zurück.


  „Doofe Ziege!“


  „Alter Esel!“


  „Pssst, sie können euch hö...“ Mattis stockte. Riss entgeistert die Augen auf und fing an zu laufen.


  Der älteren Frau entgegen, die begeistert zu winken begonnen hatte. „Mattis! Mattis, erkennst du mich?“


  „Brigitte!“ Er lachte und drehte sich im Laufen um, Ilya und Vroni anzuspornen. „Das ist Brigitte, die Brigitte aus unserer Geschichte, kommt schnell!“


  „Bigitte? Bigitte ist eine Großmutter?“, fragte Vroni verwirrt. Offensichtlich hatte sie sich die vollkommen anders vorgestellt.


  „Und wer ist der Junge?“ Auch Ilya klang skeptisch.


  Ihr Enkel vielleicht? Damals hatte sie nur eine Enkelin gehabt, ein Baby erst. Brigitte selbst dagegen schien nicht stark gealtert zu sein, nein, und sie legte ein beachtliches Tempo an den Tag.


  Schnaufen tat sie trotzdem ganz gehörig, als sie nun heran war und sich strahlend in die Arme nehmen ließ. „So eine Freude, dich wiedersehen zu dürfen, Mattis!“


  „Das ist wirklich eine tolle Überraschung.“ Er drückte sie an sich. „Machst du wieder Urlaub im Mittelalter? Diesmal wirst du es komfortabler haben, inzwischen gibt es nämlich einen Anbau extra für unsere Gäste, wo ihr so lange wohnen könnt, wie ihr wollt.“


  „Mattis? Wer...?“ Das war Mila, die, das Baby im Tragetuch, gerade aus dem Hof getreten war und nun zögernd näherkam.


  Er gestikulierte ihr, sich zu beeilen. „Stell dir vor, es ist Brigitte!“


  „Das...“ Mila wurde schneller, das Gesicht voller Staunen. „Wirklich? Das – ist Brigitte?“


  Die hatte Mattis losgelassen und ging nun Mila entgegen. „Ja, ich bin es wirklich.“ Sie wirkte ein bisschen wehmütig, als sie Mila umarmte. „Auch wenn ich mittlerweile eine Oma geworden bin, während du...“ Sie trat einen Schritt zurück, um Mila genauer in Augenschein zu nehmen, und seufzte. „Ilya war doch damals schon zwei, während meine Kinder erst Jahre später geboren wurden – heute aber sind die längst erwachsen...“


  „Hier ist er übrigens.“ Mattis fasste Ilya, der sich ganz nah vor ihn gestellt hatte, bei den Schultern und schob ihn in Brigittes Blickfeld. „Unser Ilya, seit Kurzem sieben Jahre alt.“


  „Fünf Jahre“, hauchte Brigitte. „Hier sind nur fünf Jahre vergangen, während es bei mir fast fünfzig waren. Wahnsinn.“


  Mila, die sich offensichtlich schwer tat, in der alten Frau ihre Freundin Brigitte zu erkennen, blickte hinter sie. „Und wen hast du da mitgebracht?“


  Automatisch drehte sich auch Mattis nach dem Jungen um, der sich dezent im Hintergrund gehalten hatte – und kniff die Augen zusammen. Oh verdammt, die Ähnlichkeit! In ihm ruckte etwas, schwoll an, schnürte ihm die Luft ab. „Wie viel Zeit ist bei euch vergangen, seit du mich zur Höhle gebracht hast, Brigitte?“ Er räusperte sich, weil er so krächzte.


  „Sieben Jahre“, antwortete sie ebenso leise.


  Fünfzehn, das passte. Und Johann wie aus dem Gesicht geschnitten mit seinen längeren dunklen Locken und den dunklen Augen... Oh Mann! Hastig riss Mattis seine Kinnlade hoch und klappte den Mund zu. Schluckte. Atmete gegen sein wild klopfendes Herz an.


  Mit einer liebevollen Geste nahm Brigitte den Jungen bei der Hand und sah Mattis an. Und Mila, die wieder einmal sofort gespürt hatte, wie aufgewühlt er war, und sich an seine Seite lehnte. „Darf ich vorstellen? Das ist Lidas und Johanns ältester Sohn Elias.“


  Elias! Oh Mann. Sein Elias. Stand gesund und munter vor ihm, unsicher grinsend und – wahnsinnig groß geworden.


  Und fremd. Unendlich fremd. Sodass Mattis' allererster Impuls, auf ihn zuzustürmen, ihn in seine Arme zu reißen und an sein Herz zu drücken, nur einen kurzen Augenblick in ihm aufloderte – bevor er in sich zusammensank und verebbte.


  Brigittes wissendes Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass ihr völlig klar war, was in diesem Augenblick in Mattis vorging.


  „Grüß Gott.“ Elias selbst ahnte davon augenscheinlich nichts. Auch er sah aufgeregt von einem zum anderen, schien jedoch eher auf ihre Kleidung zu achten, auf Ilyas und Vronis original-mittelalterliche Holzschuhe, auf Ilyas Kappe, die Stoffschleifen an Vronis Zöpfen.


  „Elias wollte schon lange kommen“, erzählte Brigitte. „Aber seine Eltern fanden ihn zu jung für das, nun ja, für das erforderliche Procedere.“ Sie puffte ihn in die Seite. „Und schließlich musste sich dein Asthma erst vollständig auswachsen, vorher hätte Lida dich nicht einmal in die Nähe gerade dieser Höhle gelassen, stimmt's, Elias?“


  Der puffte zurück und nickte zufrieden. „Aber meine Eltern haben immer gesagt, wenn ich zwei Jahre anfallsfrei wäre und immer noch wollte, dürfte ich die Reise machen.“


  Seine bereits männlich tiefe Stimme ließ Mattis erneut schlucken. Er war schon im Stimmbruch? Was Mattis die Zeit, die sein geliebter kleiner Elias ohne ihn gelebt hatte – geatmet, gespielt, gelacht, geweint – regelrecht um die Ohren haute. Wobei es in Wahrheit ja sogar noch heftiger ist, dachte er, ohne diese Möglichkeit wirklich erfassen zu können. In Wahrheit waren dieser Elias und er sich niemals begegnet. Dieser Elias hatte immer nur einen Vater gehabt: Iven. Und eine Mutter, die ebenfalls keinen Matthias kennengelernt hatte. Er schüttelte den Kopf, weil das schlicht unvorstellbar blieb.


  „Elias, schau“, Brigitte zögerte einen Moment, ehe sie ihre Hand nach Ilya ausstreckte, der bis jetzt nur alles still beobachtet hatte. „Das da ist dein eigentlich älterer Bruder Ilya. Dein Halbbruder, um genau zu sein. Ihr seid beide Johanns Söhne.“


  „Dass der noch so klein ist...“ Gehorsam war Elias Brigittes Aufforderung gefolgt und streckte Ilya nun die Hand zur Begrüßung hin.


  Ilya warf einen hilfesuchenden Blick über seine Schulter. Erst als Mattis ihm anspornend zunickte, griff er zu und ließ sich seine Hand schütteln.


  „Mein Vater hat mir schon erklärt, dass die Zeiten nicht parallel verlaufen.“ Elias sprach an die Erwachsenen gerichtet. „Also dass mein älterer Bruder jünger ist als ich.“ Er zuckte mit den Mundwinkeln, musste sich sichtlich zusammenreißen. „Dass es allerdings so krass ausfallen würde, hätte ich nicht gedacht.“


  Ilya hatte die Stirn gerunzelt, wusste aber offensichtlich nichts zu erwidern.


  „Elias, das hier ist Mila“, beeilte sich Brigitte, mit der Begrüßungszeremonie fortzufahren. „Sie war die erste Frau deines Vaters.“


  Mattis öffnete empört den Mund.


  Doch Milas geschmeicheltes Lächeln stoppte ihn. Gleich darauf jedoch drückte sie ihn an sich, für alle sichtbar. Ihre Freude, mit Johann verbunden zu sein, war nicht gegen ihn gerichtet, zeigte lediglich, dass auch sie Teil dieser ganzen Geschichte war. „Und das ist mein Mann Mattis“, stellte sie dann ihn noch einmal explizit vor und fügte – typisch Mila – provokativ hinzu. „Dein früherer Stiefvater, Elias, als er noch mit deiner Mutter verheiratet war.“


  „Du kennst doch die Geschichte.“ Brigitte legte ihren Arm um Elias. „Hier also ist der Beweis.“


  „Mein Vater hat meiner Mutter alles erzählt. Und mir auch.“ Er nickte voller Eifer. „Deshalb wollte ich unbedingt kommen. Zu euch hier. In die Vergangenheit.“ Zum ersten Mal musterte er Mattis mit unverhohlener Neugierde.


  „Lida erinnert sich wirklich nicht?“, hakte Mila nach, das aussprechend, was Mattis selbst nie zu fragen gewagt hätte.


  „Nein.“ Elias schüttelte den Kopf.


  „Wie ist das für sie?“, bohrte Mila weiter. „So, als hätte sie etwas vergessen?“ Angespannt klang sie, mitfühlend.


  Gerührt streichelte Mattis ihren Arm. Das ist schon ein seltsames Gefühl, aber nicht schlimm für mich, keine Sorge.


  „Es ist wahrhaftig so gekommen, wie Mattis und ich das damals geplant hatten“, war Brigitte es, die antwortete. „Nur noch extremer.“


  „Meine Mutter und ich rätseln oft, ob es wohl noch eine Version der Zeit gibt, also ob sie doppelt existiert“, schaltete sich Elias ein, der offenbar immer mehr auftaute. „Während ich darin ja tot wäre. Was schon echt cool ist, wie mein Vater mir sozusagen nachträglich das Leben gerettet hat.“ Voller Stolz strahlte er in die Runde.


  „Ja, das ist das absolut Coolste, was mir je untergekommen ist“ erwiderte Mattis lächelnd. Und in diesem Moment verspürte er Johann gegenüber vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben ausschließlich Dankbarkeit.


  „Trotzdem ist es tragisch.“ Mila warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. „Dass bei deiner Mutter, Elias, ein so wichtiger Teil ihres Lebens ausgelöscht ist.“


  „Komm, dass dieser Teil ausgelöscht ist, ist wirklich ein Segen“, seufzte Mattis und schmiegte sich an Mila, um ihr zu zeigen, dass er das wirklich ernst meinte.


  „Meine Mutter findet es trotzdem schade“, lenkte Elias da alle Blicke auf sich. „Sie sagt auch, dass es sich so anfühlt, als hätte man etwas aus ihrem Gedächtnis ausradiert. Unabhängig von meinem Tod“, schickte er noch vertraulich hinterher.


  „Natürlich fehlen ihr sehr viele sehr schöne Erinnerungen, Elias. Dein tragischer Tod war ja nur der Schlusspunkt der Ehe zwischen ihr und Mattis.“ Mit wehmütigen Augen sah Brigitte von einem zum anderen. „Aber ich bin auch sicher, dass Lida die Erinnerung daran nicht vermisst.“


  „Jedenfalls wäre sie unheimlich gern mitgekommen, um euch und eure Welt hier mal zu sehen“, fuhr Elias fort. „Ich soll ihr alles genau beschreiben. Und auch Fotos machen. Ihr kennt das doch, oder?“ Unsicher zückte er ein winziges Handy, schob es an den Seiten auseinander und klappte es nach oben auf, bis es fast so groß war wie ein Tablet. „Das ist ein Smart-Top“, erklärte er, als Ilya prompt den Kopf reckte. „Ein vollwertiger Minicomputer, die neue Fusion aus Handy und PC. Damit kann man alles machen: telefonieren, skypen, Nachrichten verschicken, fotografieren, filmen, Musik hören, Filme und Fernsehen schauen, im Internet surfen... Also natürlich nicht hier, ihr habt ja die erforderliche unterstützende Technik noch nicht.“


  Wie hypnotisiert war Ilya immer näher zu seinem großen Halbbruder getrippelt, beugte sich jetzt über das Display des wirklich sehr beeindruckenden Smartphone-Nachfolgers. Wo Elias offenbar Fotos aufgerufen hatte. „Was ist das?“, erkundigte Ilya sich interessiert und verfolgte mit staunenden Augen, wie Elias das betreffende Bild mit Daumen und Zeigefinger größer wischte.


  „Das ist die Burgruine Ehrenberg“, ließ Elias' Antwort auch Mattis neugierig nähertreten.


  „Was? Ernberg wird nur noch eine Ruine sein?“ Tatsächlich, das, was da auf dem Foto zu sehen war, konnte man nicht anders bezeichnen. Er wandte sich an Brigitte. „Ist das auch eine Folge der zweiten Zukunftsversion?“


  Die nickte. „Kein Vinzent, der seine Untertanen ausbluten ließ, um den Ruhm zu mehren, keine Nachfolger aus seiner Linie, die sein Werk fortsetzten... Das bedeutete im Gegenzug, dass die Burg irgendwann im Laufe der Jahrhunderte an Wichtigkeit verlor. Schließlich nur noch als Steingrube diente für die Menschen der Gegend und so sehr rasch verfiel.“


  „Aber Ehrenberg ist trotzdem cool“, wandte Elias ein. „Jedes Jahr werden da große Mittelalterspiele veranstaltet. Wir, ich meine meine Familie, wir sind jeden Sommer da.“ Er tippte auf ein neues Foto. „Guck mal, da hab ich sogar ne Rüstung an.“


  „Oh, das ist fabelhaft.“ Ilya war voll der Bewunderung. „Du schaust wie ein echter Ritter aus.“


  „Ja, wirklich?“, hakte Elias erfreut nach. Und brachte den Kleinen dann dazu, ein paar Zentimeter zu wachsen. „Warst du schon auf einem Turnier, Ilya?“


  „Mein... Mattis und ich gehen auch jedes Jahr hin.“


  „Echte Turniere! So was ist eindeutig cooler als Mittelalterspiele. Richtig krass ist das.“


  Jetzt strahlte Ilya endgültig wie die Sonne.


  „Wenn es sich ergibt, können wir dich ja mal mitnehmen“, schlug Mattis – hoffentlich beiläufig – vor.


  „Oh ja, das wäre voll toll“, verwendete Elias ganz lässig das Wort, das in Mattis' Familie so eine ganz besondere Bedeutung hatte. „Aber ich glaube nicht, dass das diesmal klappt, oder?“ Mit plötzlich rührend kindlicher Miene spähte er bittend zu Brigitte.


  „Leider nicht. Wir werden morgen in der Früh zurückreisen. Das hab ich Johann und Lida versprechen müssen.“


  „Aber wenn du Lust hast, bist du jederzeit herzlich willkommen“, beeilte Mattis sich zu sagen. Und freute sich über das Lächeln, das über Elias' Gesicht huschte.


  Das war schön. Er wurde nämlich das Gefühl nicht los, Elias noch ganz lange um sich haben zu wollen. Und für den Augenblick bedeutete das, dass sie die wenige Zeit, die ihnen heute blieb, nutzen mussten. „Lasst uns reingehen.“ Er wies zur Hütte hinüber. „Wir haben frisches Brot, ihr seid doch gewiss hungrig.“


  „Nein, nein“, hielt Brigitte ihn auf. „Wir wollen euch zur Höhle abholen. Dort wartet nämlich eine Überraschung auf euch.“


  „Eine Überraschung?“ Gleich Feuer und Flamme, hüpfte Ilya auf und ab. „Dürfen wir, Mama?“


  „Dann muss Ilyas Unterricht heute wohl ausfallen.“ Milas Gesichtsausdruck unterschied sich nicht wesentlich von dem ihres Sohnes.


  Mattis musste grinsen. Sah sich aus einem Impuls heraus zu Elias um. „Siehst du Unterschiede zwischen deiner Mutter und Mila?“, wollte er jetzt schnell wissen. „In meiner Version der Zukunft waren die beiden sich unglaublich ähnlich.“


  Elias ließ sich sofort auf die Frage ein. Mit dem Daumen versiert auf seinem Smart-Top herumwischend, musterte er Mila nachdenklich aus den Augenwinkeln.


  Die daraufhin unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


  „Mamas Haare sind kürzer, seht“, er deutete auf das Display.


  Wo ein lächelndes Foto von Lida Mattis' Herz einen Hüpfer machen ließ. Es war ein Foto aus der Zeitung, anscheinend ein beruflicher Termin. In einem eleganten Hosenanzug stand sie inmitten langweiliger Anzugträger und lächelte so freundlich wie immer in die Kamera. Älter war sie geworden, hatte ein bisschen zugenommen. Aber dadurch hatte sie nicht verloren, im Gegenteil. Die Fältchen um die noch immer genauso strahlenden Augen standen ihr gut. Sie trug einen nur kinnlangen Pagenkopf und hatte sich einen Pony schneiden lassen. Die Frisur passte zu ihr, sie wirkte total kompetent. Was noch dadurch unterstrichen wurde, dass sie, anders als früher, geschminkt war. Mattis nickte anerkennend. Echt klasse sah sie aus. Glücklich und selbstbewusst.


  „Also verwechseln kann man euch nicht“, befand Elias nach einer weiteren Musterpause.


  „Nein, eindeutig.“ Mattis lachte und schnappte sich Mila, um sie über das vor ihrem Bauch hängende Baby hinweg zu küssen. „Du bist Mila“, raunte er – und rückte Friedrich, der schon vor einer Weile zu grängeln begonnen hatte, seine Mütze zurecht.


  „Es ist schon erstaunlich, dass die Zwillingsschwestern sich auch vom Alter her immer mehr voneinander entfernen“, stellte Brigitte gedankenvoll fest, die ebenfalls zwischen Mila und Lida hin- und hergeschaut hatte. „Lida war in der ersten Version älter und wird es zunehmend mehr. Johann, der ja alle halbe Jahr Briefkontakt mit Heinrich hat, erzählt regelmäßig, dass hier nur ein paar Wochen vergangen seien. Ihr lebt also langsamer.“ Sie grinste frech. „Dennoch scheint ihr eure Zeit sehr fleißig zu nutzen.“ Sie beugte sich ebenfalls über Friedrich, der schon wieder seine Mütze abgeworfen hatte, weil er sich so gegen das Tragetuch stemmte, in seinem Bemühen, mehr zu sehen.


  „Unser Jüngster, genannt Baby Friedrich“, erklärte Mattis stolz und sah sich um. „Wo ist Vroni überhaupt?“


  „Vroni? Wo steckst du?“, brüllte Ilya los und lief, sich um die eigene Achse drehend, ein paar Schritte den Pfad entlang. „Wenn du jetzt nicht kommst, kannst du nicht mit zur Höhle!“


  „Klar komm ich mit“, ertönte Vronis Stimme dann aus der entgegengesetzten Richtung, von der Hütte her. „Und Ilka auch!“


  Tatsächlich, sie hatte keine Zeit verschwendet und schon die Eselin aus dem Stall geholt, die sie wie gewohnt an den Ohren mit sich schleifte.


  „Na, wunderbar.“ Mattis lachte und wartete, bis die beiden heran waren, um Ilka zu befreien und an Ilya weiterzureichen, der groß genug war, um über den Widerrist zu reichen und das Tier dort anzufassen. „Brigitte, Elias, das ist unsere Tochter Veronika.“ Die genoss es immer, wenn er sie unter den Armen hochhob und sich auf die Schultern setzte. „Sie war damals auch schon dabei, wenn auch noch in Milas Bauch. Deshalb wurde sie schließlich nach Vroni, der Ziege, benannt. Der werden wir nämlich unser Lebtag dankbar sein, dass sie einfach abgehauen ist.“ Er knuffte der menschlichen Vroni in die Seiten, sodass sie kichernd auf seiner Schulter auf und nieder hopste. „Ganz im Gegensatz zu dir, meine Süße. Wenn du mit zur Höhle willst, dann bleibst du dort in unserer Nähe. Hast du mich verstanden?“


  „Ja, ja, ich weiß.“ Aus unerschütterlichem Vertrauen heraus ließ sie ihren Oberkörper nach vorn fallen und zwang ihn, sie mit einem Purzelbaum zu Boden zu lassen. „Damit ich nicht in die Zeit verschwinde. Können wir jetzt los?“


  „Halt, junge Dame, nicht so stürmisch.“ Mit geübtem Griff schnappte Mattis sich die quirlige Tochter und quetschte sie sich unter den Arm. „Das ist eine echte Gefahr. Selbst wenn wir heute zwei Leute da haben, die wir dir nachschicken könnten – aber ob es klappen würde, dich in den Zeiten aufzuspüren, stünde trotzdem in den Sternen.“


  „Runter“, quietschte Vroni und zappelte aus Leibeskräften.


  „Versprich es“, forderte Mattis unerbittlich.


  „Ja, ja, ich versprech's!“ Mit nochmal neuer Energie stemmte sie sich strampelnd von Mattis weg. „Jetzt lass mich runter.“


  Der gab ihr noch einen Klaps auf den Po, ehe er sie wieder laufen ließ. „Wehe, meine Liebe!“


  Versonnen lächelnd, beobachtete Brigitte, wie Vroni eine kleine Show abzog und sie auf einem Bein hüpfend umrundete. „Hirtenjunge Lerekopp und seine freche Vroni. Die beiden waren wirklich euer großes Glück.“


  Nun aber reichte es Friedrich, er begann, lauthals zu schreien.


  „Er bläst zum Aufbruch“, meinte Mila lachend und wandte sich zur Hütte. „Ich geh packen. Wer sattelt den Esel?“


  „Das mach ich!“ Irgendwie hatte Vroni ihrem Bruder den Esel abgeluchst und war schon auf halbem Weg zum Stall.


  „Ilya?“


  Der nickte Mattis verschwörerisch zu und gesellte sich zu ihm, um Vroni und Ilka zu folgen. „Wir Männer werden sie beaufsichtigen.“


  „Proviant braucht ihr nicht“, rief Brigitte ihnen nach.


  „Nee, wir haben mehr, als ihr essen könnt“, pflichtete Elias ihr bei, der sich Mattis ganz selbstverständlich angeschlossen hatte. „Weißt du, was ein Picknick ist, Ilya?“


  „Klar weiß ich das. Mama liebt Picknicks.“


  „Pickwick“, sang Vroni und tänzelte vor ihnen her.


  Im Nu hatten sich die Kinder gegenseitig mit Aufregung angesteckt und hüpften nur noch um die arme Eselin herum. „Wir haben ein Pickwick“, sang Vroni schon wieder.


  „Es heißt aber Picknick“, wurde sie von Ilya verbessert. „Und wir haben es nicht, wir machen es.“


  „Pickwick“, beharrte Vroni.


  Woraufhin sie von Ilya einen Schubs bekam, rückwärts torkelte und auf den Po plumpste. „Mama, Ilya hat mich umgeworfen.“


  „Nicht so wild.“ Mila seufzte. „Ihr hört jetzt auf zu toben, damit wir euch nicht erst noch umziehen müssen, in Ordnung?“


  „Nun geh schon rein und packe, wir anderen regeln das mit dem Esel“, sagte Mattis.


  Mila hatte sich schon abgewandt, als sie von Elias' Worten ausgebremst wurde.


  „Ihr habt keine Waschmaschine, hat meine Mutter gesagt. Wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich euch einfach eine mit.“


  „Oh ja, das tu mal“, nickte Mila voller Eifer, „Ich hätte schon sehr gerne eine. Aber dazu müsstest du bitte noch einen Jahresvorrat Strom mitbringen.“


  „Ach so, ja, ich vergaß...“ Elias lief rot an und sah auf seine Füße.


  „Manchmal bedauere ich es, dass ich mir die Zukunft nicht angucken kann“, setzte Mila hinzu, der offensichtlich nicht entging, wie verlegen Elias war. „Oder dass ich eben keinen solchen Kasten haben kann, in den ich die schmutzige Wäsche einfülle und der sie dann sauber wieder herausgibt.“


  „Elias, vielleicht könntest du forschen und eine unauffällige Art der Stromversorgung für uns erfinden.“ Mattis zwinkerte ihm zu und bugsierte ihn mitsamt dem Esel in Richtung Stalltür. „In deiner Welt ist Strom etwas völlig Selbstverständliches. Erst wenn er fehlt, wird überhaupt spürbar, wofür er alles gebraucht wird. Mir ist es hier anfangs ständig so gegangen, dass ich das Licht anknipsen wollte, wenn ich abends in ein Zimmer gekommen bin.“ Er bedeutete Elias, mit Ilka zu warten, und holte rasch den Sattel.


  „Ja, bei euch hier ist wirklich alles ganz anders“, empfing ihn Elias, der sich zum Glück wieder gefangen hatte. „Daheim hatten wir kürzlich einen Stromausfall. Da war es genauso, wie du gesagt hast. Ständig drückte ich auf Knöpfchen oder Schalter, aber nichts ging.“


  Mattis nickte. „Aber mit den Jahren gewöhnt man sich daran.“ Du wirst sehen, unterdrückte er, das wäre ihm zu bevormundend vorgekommen. „Guck, hier siehst du einen mittelalterlichen Kinderautositz“, erklärte er stattdessen und legte Ilka den aufwendig konstruierten Ledersattel mit Kindertragevorrichtung um.


  „Das ist gut!“ Elias lachte und griff sofort zu, um den Sattelgurt auf der anderen Seite in Position zu ziehen.


  „Danke dir.“ Mattis musste darauf achten, den Jungen nicht ständig selig anzugrienen.


  „OH NEIN!“, tönte in diesem Moment Milas ärgerliche Stimme von der Haustür herüber. „Du wolltest doch auf die Kleinen achten, Mattis!“


  Äh...


  „Und Ilya, dich nehm ich mir gleich auch noch vor. Kannst du deine Schwester nicht mal für drei Wimpernschläge in Ruhe lassen?“


  „Ich habe gar nichts gemacht!“


  „Vroni, hierher, umziehen. Musste das denn wieder sein? Brigitte wartet bestimmt schon ungeduldig.“ Genervt vor sich hin schimpfend, packte Mila die unverkennbar feuchte Vroni am Handgelenk.


  „Äh, warum ist sie denn nass? Hier sind doch nirgendwo Pfützen“, murmelte Elias erstaunt.


  „Beim Misthaufen schon.“ Mattis verzog den Mund zu einem schuldbewussten Grinsen, als Elias laut losprustete.


  


  Dann war alles bereit. Die umgezogene Vroni stank natürlich noch immer, sie würden sie nachher in einen Bach tunken. Vorerst musste sie auf dem Esel sitzen, der von Ilya geführt wurde. Beides die größten Strafen überhaupt für Vroni. Wenn auch Brigittes Gesellschaft diese ein wenig abmilderte. Die lobte 'die gute Landluft' und hatte Vroni damit schon wieder zum Kichern gebracht.


  Ansonsten war Milas Wut wieder vollständig verflogen. Unternehmungslustig nickte sie Mattis und Elias zu. „Auf geht's.“


  Mattis hatte das Tragetuch übernommen, wo Friedrich bereits die Augen geschlossen hatte. Er schlief stets bestens, sobald er herumgeschaukelt wurde.


  „Singen wir, Papa?“ Vroni blinkerte mit ihren grünen Augen und weit zurückgelegtem Kopf von ihrem Thron aus zu Mattis herauf. „Das Lied von den Tieren.“


  Der zögerte, Elias einen unsicheren Seitenblick zuwerfend. Die Peregrin'schen Familienlieder waren mit Sicherheit nichts für einen coolen Jugendlichen.


  „Singen ist super!“ Begeistert klatschte Brigitte in die Hände. „Du bist doch sogar im Schulchor, stimmt's, Elias?“


  „Das war in der Grundschule“, nuschelte der peinlich berührt.


  „Dann singen eben nur die, die wollen“, verfügte Mila resolut. „Aber wir wollen, nicht wahr, Ilya?“


  „Ja!“ Das war Vronis Antwort.


  Ilya tat, als hätte er Milas Frage gar nicht gehört. Hatte den Job des Eselführers aufgegeben und wanderte ein Stück abseits.


  „Also nur die Frauen“, kommandierte Brigitte. „Wie geht euer Lied?“


  „Da oben auf dem Berge, da wohnt sie, die Moni, die hat eine Ziege, die heißt wirklich Vroni. Meck, meck, meck.“


  „Jetzt der Esel“, forderte Vroni.


  „Der Esel ist ein Mädchen und schreit oft i-a, jedoch wär's ein Junge, so hieß er Ilya. I-aaaa, Il-yaaaa.“


  Ilya, der sonst immer lauthals mitschmetterte, besonders bei seiner Strophe, bewegte kaum die Lippen und blickte stur zu Boden.


  „Jetzt ist die Kuh dran!“ Diesmal wartete Vroni gar nicht erst ab, sondern trällerte gleich selbst los. „Da oben auf dem Berge hört Mila gut zu, denn ihr Name, ihr Name ist der von 'ner Kuh. Muhuhuu, muhuhuuu.“


  „Oh ja, ich weiß auch eine Strophe“, rief Brigitte und sang: „Im Tragetuch steckt der friedliche Friedrich, hat die Augen geschlossen und ist wirklich niedlich.“


  „Oh, das war schön, gell, Vroni?“ Mila überlegte einen kleinen Augenblick, ehe sie übernahm: „Wer kommt aus der Zukunft hierher zu Besuch? Es ist die Brigitte aus unserem Buch.“


  Die lachte herzhaft und knuffte nun Elias in die Seite: „Der Elias, der hat sich ne Überraschung ausgedacht, und sein Vater, der Johann, hat sie hierher gebracht.“


  Damit hatte sie ihm tatsächlich ein kleines Grinsen entlockt.


  Jetzt traute sich auch Mattis, sich zu beteiligen. „Nun lauft zur Höhle, so schnell es geht, damit ihr die Überraschung dann endlich auch seht.“


  „Und zum Schluss kommt der Stuss“, reimte Mila und sang. „Bei euch in der Zukunft, da gibt's Kinderwagen...“ Sie brach ab und sah Elias mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Doch ihr habt nen Mattis, das Baby zu tragen.“ Gesprochen, nicht gesungen.


  Die drei Frauen jedoch übernahmen sofort begeistert die Nachvertonung.


  Nun lachte sie alle, einschließlich Elias.


  Alle bis auf Ilya. Der schneller und schneller geworden war, sie inzwischen überholt hatte und ein ganzes Stück voraus war.


  „Ich glaube, ich lauf mal vor zu ihm.“ Mattis sah Mila an.


  Die in stillem Einvernehmen nickte und sich sogleich an Elias wandte. „Wie alt sind deine Brüder jetzt?“


  „Ilya, warte auf mich.“ Mattis gab Gas. „Hat dich ne Mücke gestochen oder ne Maus gezwickt?“, versuchte er, den verkniffen dreinblickenden Ilya zum Lachen zu bringen.


  Doch der schüttelte nur den Kopf. „Ich habe nichts.“


  „Das sehe ich. Komm, raus mit der Sprache, was ist los?“


  Da wurden die Lippen fest zusammengepresst – doch die Lider flatterten.


  „Stört dich Elias?“, kam Mattis gleich zum Punkt.


  Noch heftigeres Kopfschütteln.


  „Hey...“ Mattis überlegte. „Es ist einfach... großartig für mich, ihn wiederzusehen“, versuchte er zu erklären. „Weil... naja, er war früher einmal mein Sohn. Mein toter Sohn. Der jetzt lebendig ist, sodass ich ihn ansehen kann und mit ihm sprechen. Das ist wirklich ganz, ganz großartig.“ Er ließ das wirken, nickte, weil es stimmte. „Aber das hat überhaupt nichts mit dir und mir zu tun“, fügte er hinzu.


  Ilyas Miene war nur noch härter geworden.


  „Glaubst du das nicht?“


  Ilya blieb stumm, wischte sich jedoch eine verräterische Träne aus dem Augenwinkel.


  „Hey, du bist und bleibst mein Kumpel.“ Am liebsten hätte Mattis ihn an sich gezogen, auf den Arm genommen und getragen wie früher.


  Doch Ilya strahlte aus jeder Pore, dass er das jetzt niemals zugelassen hätte.


  „Du, das ist das gleiche wie mit Friedrich“, fiel Mattis ein guter Vergleich ein. „Seine Ankunft hat auch nichts mit dir und mir zu tun gehabt. Und mit Elias ist das genauso. Nur dass der größer ist als du.“


  „Elias ist nicht dein Kind“, stellte Ilya mit schmalen Lippen fest.


  „Oh – nein, da hast du recht.“ Das war wichtig für ihn, klar. Die Tatsache, dass er als einziges von Mattis' Kindern nicht sein leibliches war, beschäftigte ihn schon in regelmäßigen Abständen.


  Von Anfang an waren Mila und er ganz offen damit umgegangen, dass nicht Mattis, sondern Johann, den Ilya ja nur noch vom Hörensagen kannte, sein Vater war. Mattis hatte er immer 'Mattis' genannt.


  Nachdem Vroni zu sprechen begonnen und natürlich 'Papa' zu ihm gesagt hatte, hatte Ilya es auch eine Weile versucht. War jedoch immer wieder zurückgefallen in seine Gewohnheit und schließlich dazu übergegangen, Mattis weiterhin beim Vornamen zu nennen.


  Der war nicht müde geworden, bei allen möglichen Anlässen zu erwähnen, dass er ihn trotzdem ganz genauso liebte wie Vroni und Friedrich. Naja, aber man sah ja heute, dass es für Ilya eben doch nicht so einfach war...


  Unauffällig beobachtete Mattis ihn von der Seite. „Weißt du, früher habe ich Elias' Mutter Lida kennengelernt – und Elias war genauso mein Kind, wie du es heute bist.“ Noch während er das aussprach, war ihm klar, dass das gerade das Falsche gewesen war. „Nur dass ich ihn verloren habe“, redete er schnell weiter. „Er ist gestorben, und ich war unendlich traurig. Dann bin ich hierher zu Mama gekommen, die auch einen kleinen Sohn hatte. Und ich habe dich sofort liebgehabt.“ Mist, das hörte sich jetzt auch so an, als wäre Ilya bloß ein Ersatz gewesen, oder? „Während ich Elias verloren habe, habe ich dich kennengelernt und durfte bei euch bleiben“, bemühte er sich, irgendwie doch noch das auf die Reihe zu kriegen, was er rüberbringen musste. „Mit dir durfte ich zusammenleben. Dich durfte ich auf den Schultern tragen, dir Geschichten erzählen, dich trösten und füttern und mit dir spielen. Und dir beim Wachsen zuschauen. Und meine Liebe für dich ist genauso gewachsen.“ Oh, ja, das war jetzt gut gewesen.


  Ilya hatte seine Lippen auseinandergenommen.


  „Während Elias immer weiter weggerutscht ist“, fuhr Mattis fort. „Ich habe immer noch oft an ihn gedacht, er hatte immer einen Platz in meinem Herzen.“ Er nutzte die Gelegenheit, um Ilya seine Hand aufs Herz zu legen. „So wie Scheckie, oder?“


  Sehr gut, Ilya nickte entschlossen beim Gedanken an seine im letzten Jahr verstorbene Lieblingsziege.


  „Du bist und bleibst mein großer Sohn, mein Ilya“, wiederholte Mattis nochmal ausdrücklich. „Weil wir unser Leben miteinander teilen.“


  „Und Mama“, fügte Ilya leise hinzu.


  „Ja, auch Mama. Und Vroni und Friedrich und Käthe.“


  „Und Heinrich und Helene und Christoph und Theodor.“


  „Ganz genau.“


  Ilyas Seufzen war erleichtert, wenn auch immer noch ein wenig verkrampft. Aber jetzt ließ er zu, dass Mattis seinen Arm um ihn legte.


  „Mit Elias teile ich ja gar nichts“, nahm er den Faden noch einmal auf. „Selbst wenn er sich erinnern könnte, wäre unsere Zeit viel zu lange her. Aber trotzdem ist es sehr spannend für mich, ihn zu sehen. Zu hören, was er erzählt. Aus seinem Leben. Verstehst du das?“


  Ilya rieb sich ein Auge. Sog die Unterlippe zwischen die Zähne. „Aber er wird doch nicht Papa zu dir sagen, oder?“, murmelte er, ohne den Kiefer auseinanderzunehmen.


  „Oh, Ilya.“ Nun musste Mattis ihn doch ganz in die Arme schließen. „Natürlich nicht. Ich bin ja nicht sein Papa. Das ist doch Johann.“


  Ilya erschauderte.


  Machte Mattis bewusst, dass das ja für Ilya ebenso galt. Sie hatten aber auch echt schwierige Familienverhältnisse!


  „Ich sage aber nicht Papa zu Johann“, sprach Ilya es dann tatsächlich aus. Ganz erstickt, das Gesicht fest an Mattis' Kittel gepresst.


  „Nein, das brauchst du auch nicht. Johann ist dein leiblicher Vater, aber er teilt nicht dein Leben.“


  Ilya nickte heftig, rückte noch nicht von Mattis ab. „Das tun wir“, nuschelte er.


  „Ja! Ja, genau, das habe ich eben gemeint.“ Mattis lachte auf, weil er sich so darüber freute.


  Gab den anderen, die Ilya und ihn beinahe erreicht hatten, zu verstehen, einfach an ihnen vorbeizuziehen. Sie beide brauchten einfach noch einen Moment.


  Elias grinste ihm verschwörerisch zu, als sie auf einer Höhe waren. Naja, wahrscheinlich war es sehr gemein, dass es für Mattis so unvorstellbar war, dass der Junge solche Momente mit seinem eigenen Vater auch kannte.


  Er wartete, bis die Truppe sich weit genug entfernt hatte, ehe er den Hauptpunkt noch einmal wiederholte: „Du und ich, wir teilen das Leben.“


  Ilya atmete jetzt ganz entspannt und hatte seinen Kopf zur Seite gedreht, sodass seine Wange an Mattis' Bauch lag und sein Mund frei war. „Und ich wachse“, sagte er leise.


  Es dauerte einen Moment, bis Mattis begriff. „Ja, du wächst, und wir beide wachsen immer mehr zusammen.“


  „Ja.“ Jetzt hörte er sich wirklich getröstet an.


  Erleichtert drückte Mattis ihm einen Kuss in sein verschwitztes Gesicht.


  „Ich könnte Papa zu dir sagen.“ Das war jetzt wieder so leise gewesen, dass Mattis die Ohren hatte spitzen müssen.


  „Ja, natürlich kannst du das. Ich bin dein Papa. Egal, ob du Mattis sagst oder Papa. Das spielt keine Rolle.“


  „Weil wir das Leben teilen.“ Ilya brauchte noch eine Wiederholung.


  „Und miteinander wachsen.“


  „Gut.“ Mit erstaunlicher Entschiedenheit löste sich Ilya aus Mattis' Arm und fasste nach seiner Hand, als er sich zum Gehen wandte.


  Mattis drückte sie – bevor sie dazu übergingen, sie im Gleichschritt zu schwenken.


  


  Einmal hatten sie eine Rast einlegen müssen, damit Mila das Baby stillen konnte, und hatten bei der Gelegenheit gleich Vroni radikalgereinigt, wobei sich auch die anderen im Bach erfrischt hatten. Doch alles in allem waren sie gut vorangekommen. Die Sonne stand zwar noch hoch am Himmel, hatte den Zenit allerdings schon vor einer Weile überschritten. Es war heiß, alle schwitzten wieder, aber gleich würden sie es geschafft haben. Da war schon das Waldstück, in dem die Höhle lag.


  „Runter“, forderte Vroni, die genau wusste, dass es ab jetzt nicht mehr weit war.


  Mila hielt den Esel an, half ihr und sah ihr dann nach, als sie laut rufend davonzischte. „Wer ist die Schnellste im ganzen Land?“


  Ilya, inzwischen ganz der Alte, nahm die Herausforderung an. „Ich bin tausend Mal schneller als du, du kleiner Pups.“


  Die beiden tauchten zwischen die Bäume ein, verschwanden.


  „Ilya, was ist das?“, scholl unmittelbar darauf Vronis fragende Stimme zu ihnen.


  „Das weiß ich auch nicht.“ Ilya klang ratlos.


  Brigitte lachte. „Sie haben die Überraschung entdeckt.“


  Unwillkürlich war Mattis schneller geworden.


  „Keine Sorge“, beruhigte Brigitte ihn. „Es kann nichts passieren.“


  „Oh, bei Vroni kann man nie wissen.“ Mila ließ den Esel los und fing an zu laufen. „Kommt zurück, fasst bloß nichts an!“


  Doch als Mila und Mattis gleich darauf den Wald erreicht hatten, sahen sie die Kinder seltsamerweise ganz still und artig am Rand des Höhlenvorplatzes stehen.


  Während Ilya nach vorn starrte, zur Höhle, hatte sich Vroni zu ihnen umgedreht. „Papa? Mama? Bibi-Fiedich? Da ist ein schönes Haus gewachsen“, verkündete sie und strahlte übers ganze Gesicht. „Kommt endlich!“


  „Oh.“ Mila, ein paar Schritte vor Mattis, riss vor Überraschung den Mund auf. „Aber das ist doch kein Haus.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Sag, was ist das?“


  In dem Moment entdeckte Mattis, wovon die Rede war. „Oh“, entfuhr es auch ihm, überwältigt von dem ungewöhnlichen Anblick. „Ich kann kaum glauben, was ich da sehe. Kinder, Mila“, er vollführte eine Zirkusdirektor-Geste, die Friedrich die Mütze vom Kopf rutschen ließ „das da vorn ist eine Hüpfburg.“


  Es war sogar eine richtig große, knallgelb, in Burgform, mit Hüpfrutsche und Kletterberg.


  „Wohnt jemand da drin?“ Vroni hatte den Kopf schief gelegt und betrachtete das dottergelbe Ungetüm.


  „Dort wohnt niemand, es ist ein Spielzeug“, erklärte Elias, der sie, zusammen mit Brigitte, inzwischen eingeholt hatte.


  Was wiederum Mila erstaunt aufschreien ließ. „In der Zukunft sind die Spielsachen so groß?“


  „Nicht alle.“ Brigitte grinste. „Es gibt Plätze, auf denen viele Kinder gleichzeitig spielen. Dort stehen sogar noch größere Hüpfburgen.“


  „Hüpf-Burg“, wiederholte Vroni und begann auf der Stelle zu hüpfen.


  „Genau so.“ Mattis nickte. „Die Kinder klettern hinauf und hüpfen dann darauf herum.“


  „Aber warum dürfen wir das nicht?“, fragte Ilya.


  „Ihr dürft doch.“ Elias warf Mattis einen Blick zu.


  „Klar dürft ihr, ich frage mich schon, warum ihr noch nicht dort seid“, rief Mattis. „Lauft hin.“


  Eigentlich hatte er gedacht, dass die Kinder sich mit lautem Schreien darauf stürzen würden. Doch weit gefehlt. Ilya stand da, unsicher von einem auf den anderen Fuß tretend, seine kleine Schwester an der Hand, die wiederum ihren Zeigefinger in den Mund gesteckt hatte. „Papa, kommst du mit?“


  „Ich komme mit“, erbot sich Elias mit Blick zu Mattis.


  Der nickte gerührt. „Das wäre echt nett von dir.“


  „Auf geht's.“ In sehr geübter Großer-Bruder-Manier schob Elias die beiden Kleinen vorwärts. „Hier zieht ihr eure Schuhe aus.“ Er zeigte den beiden, die umgehend taten, was er ihnen gesagt hatte, sich danach jedoch wieder eng an ihn hielten, den Eingang. „Und nun rauf mit euch.“


  Bereitwillig ließ Vroni sich von ihm auf das Luftpolster heben. Wo sie umgehend immer heftiger zu hüpfen und zu juchzen begann. „Ich bin ein Hüpfer, ich bin ein Grashüpfer.“


  Ilya dagegen hatte die Rutsche ins Visier genommen und starrte sie stirnrunzelnd an. Bis er offensichtlich richtig kombiniert hatte, denn er wandte sich an die seilbestückte Kletterhilfe daneben und hangelte sich hinauf. Um sich dann mit einem lauten Schrei über die Rutschfläche nach unten zu stürzen. Nochmal und nochmal. „Das ist toll“, schrie er.


  „Johann hat die extra herbringen lassen?“ Mila, die von der Seite die beiden Kinder beobachtete, lachte angesichts des Spaßes, den sie hatten.


  „Wer sonst hätte auf eine solche Idee kommen können?“ Mattis stieß ein gutmütiges Lachen aus.


  „Nein, die Hüpfburg war Elias' Idee“, stellte Brigitte richtig. „Johann war lediglich für Organisation und Transport zuständig.“


  „Aber wie hat er dieses Riesending hierher gekriegt?“, musste Mattis dennoch wissen. „Ich meine, auf den Berg rauf, in die Höhle rein, den Zeitsprung gemacht und dann hier wieder raus und alles aufgebaut?“


  „Du kennst doch Johann. Wenn er Eindruck schinden will, ist ihm nichts zu viel. Wobei diese Hüpfburg aus einem neuartigen Kunststoff ist, ganz leicht, superelastisch und auf Reisetaschengröße zusammenlegbar. Sündhaft teuer, aber das ist für Johann natürlich kein Thema.“


  „Oh nein, natürlich nicht“, knurrte Mattis durch die Zähne. Ärgerlich genug, dass die Kinder so sehr auf so was abfuhren. Und dass Friedrich noch nichts davon hatte, den die fehlende Schaukelei und das Geschrei geweckt hatten und der nun lauthals losquäkte.


  „Oh du mein Kleiner“, flötete Mila ihn mit Hingabe an. „Bist ja so lange brav gewesen. Bestimmt bist du nass und hungrig, oder?“ Sie zog ihn aus Mattis' Tragetuch und schnupperte an seiner Rückfront. „Dacht' ich mir schon.“


  „Wenn du mit ihm fertig bist, sollten wir aber auch etwas essen.“ Brigitte hatte sich schon umgewandt, Richtung Höhle. „Lida und Johann haben alles mitgeschickt, was einer Wiedersehensfeier würdig ist. Ich geh die Sachen mal holen.“


  „Gut, dann bin ich der Eselversorger.“ Mattis brachte zuerst den Korb mit Friedrichs Sachen zu Mila, ehe er die Eselin absattelte, sie dann mit mitgebrachtem Wasser und Heu versorgte und schließlich an ein langes Seil band.


  Nachdem er die noch vollen Wasserschläuche in den tiefen Schatten gebracht hatte, genehmigte er sich einen Moment, um die Hüpfburg näher zu untersuchen. Er kannte solche Teile nur mit Stromanschluss zur dauernden Luftversorgung, oder, falls nötig, mit laut brummendem Kompressor. Warum also funktionierte die hier, obwohl kein Motorengeräusch zu hören war?


  Die Lösung lag hinter der Burg, dezent unter den Rand verlegt, war sehr klein, knallrot, summte nur ganz leise und sah aus wie ein Elektromotor. Von dort führte eine Leitung nach oben, auf den Rand der Burg, wo Mattis Solarzellen entdeckte.


  Vor erst sieben Jahren war er aus der Zukunft verschwunden? Die schienen ihre Energieprobleme inzwischen wirklich gut in den Griff gekriegt zu haben. Beeindruckt ging er wieder zu den beiden Frauen.


  Mila, den mittlerweile trockengelegten Friedrich am Busen, saß an einen Fels gelehnt am Boden und sah zu, wie Brigitte aus zwei Kühltaschen – ebenfalls solarbetrieben – die köstlichsten Neuzeitsnacks hervorzauberte und auf einer bunten Picknickdecke ausbreitete.


  In dem Moment kam das Gefühl über Mattis. Es war gut. Alles war gut. Hier war sein Zuhause. Er brauchte weder Hüpfburgen noch Smartphones, Solarzellen oder Kühltaschen.


  Ganz im Gegensatz zu seinen Kindern, die von der stetig anwachsenden bunten Vielfalt auf der Decke angelockt wurden.


  „Was ist das?“, fragte Ilya neugierig, auf eine bunte Packung weisend.


  „Smarties“, sagte Elias. „Bunt überzogene Schokoladenlinsen. Und hier mit Nüssen drin. Total lecker.“ Er hob eine Tüte mit rosa Mäusen hoch und schwenkte sie vor Vronis Nase. „Und das hier sind Marshmallows. Zuckerzeug.“


  „Zucker? Haben wir hier auch.“ Ilya hatte seine Kennermiene aufgesetzt.


  „Für Süßbrei“, vervollständigte Vroni und streckte verlangend die Hand aus. „Ich will jetzt aber lieber Zuckermäuse haben.“


  „Auch unser Süßbrei-Zucker ist aus der Zukunft, hier gibt es nur Honig. An den ist aber nur schwer heranzukommen, deswegen ist er selten und teuer.“ Mattis hob Vroni von der Picknickdecke herunter, auf die sie im Eifer des Gefechts geraten war. „Und Zuckermäuse, die auf dem Tisch tanzen, holt die Katz.“ Er schnitt eine Grimasse und fauchte sie an.


  Woraufhin die anfing zu kreischen. „Ich will aber eine Zuckermaus.“


  „Süßkram gibt es als Nachspeise“, verfügte er kurzerhand. „Jetzt dürft ihr ihn nur ansehen.“


  „Wie bei uns“, seufzte Elias theatralisch und verdrehte die Augen. „Nur dass daheim meine Mutter darauf achtet, dass wir uns vor der Mahlzeit nicht den Bauch mit Süßem vollstopfen. Papa ist das egal.“


  „Bei uns ist unser Papa so streng“, teilte Vroni mit. Von Ilya immerhin durch heftiges Nicken unterstützt.


  Woraufhin der 'strenge' Papa sich sein Fräulein Tochter schnappte und einmal im Kreis herumwirbelte. „So, meine Liebe. Du gehst jetzt Pipi machen. Und danach wäschst du dir die Finger.“ Er sah Vroni nach, die tatsächlich schnell auf die Bäume zulief. Jetzt, auf die Idee gebracht, schien es wirklich zu eilen.


  „Ich geh auch mal“, sagte Ilya und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.


  „Warte, ich komm mit.“


  Ilya strahlte auf, als Elias sich ihm anschloss. Gemeinsam verzogen sie sich in den Wald.


  


  Es würde bald dämmern, längst schon flackerte ein kleines Lagerfeuer vor dem Höhleneingang. Allerdings saßen die Erwachsenen noch rund um die Picknickdecke, während sich Ilya und Vroni erneut auf die Hüpfburg gestürzt hatten. Elias, der eine Zwischenposition einnahm, nicht mehr eindeutig Kind, aber eben auch noch nicht erwachsen, pendelte hin und her. Gerade hatte er sich dafür entschieden, sehr zu Vronis und Ilyas Entzücken, die Hüpfburg ins Wackeln zu bringen, indem er wie ein Wilder darauf herumsprang.


  Friedrich lag auf der Picknickdecke, hatte seinen Daumen im Mund und starrte die Köstlichkeiten an, die auch nach dem Essen noch reichlich vorhanden waren.


  Alle waren satt und zufrieden. Zeit, Brigitte ein paar weniger elementare Fragen zu stellen, fand Mattis. „Wie kommt es eigentlich, dass du so vertraut mit Elias bist?“


  „Bisher hat er es vermieden, vielleicht ist es ihm unangenehm, aber zuhause nennt er mich sogar Biggi-Oma.“ Brigitte veränderte ihre Sitzposition, suchte sich am Fels eine bequemere Stelle zum Anlehnen. Ruckte ein wenig herum, bis alles passte. „Ich bin mit der ganzen Familie Graf aufs Engste verbunden.“


  „Das ist bestimmt eine interessante Geschichte.“ Mattis und Mila tauschten einen tiefen Blick. Wie war Brigitte dahin gekommen? Wie hatte sie den Bogen gekriegt von Johanns sexy Geliebter zur Oma seiner Kinder?


  „Interessant vielleicht“, sagte Brigitte. „Aber es war vor allem sehr, sehr langwierig. Gut, es ging schnell los. Ich bin nämlich, wie mit dir verabredet, gleich nach deiner Reise in die Vergangenheit zu Iven gefahren. Der war reichlich geschockt, Lida hatte ihm die Grüße bereits ausgerichtet. Er wusste also, wer ich war.“ Sie brach ab. Es schienen keine sonderlich schönen Bilder zu sein, die sie vor Augen hatte, denn sie fügte nur knapp hinzu: „Diese Situation stelle ich mir nur ungern vor. Peinlicher, als das Leben sein dürfte.“


  „Du warst sehr tapfer“, sagte Mila. „Genau wie dein junges Ich.“


  Brigitte schüttelte abwehrend den Kopf. „Mein junges Ich war keineswegs tapfer, sondern übermütig, unvernünftig und ein wenig verrückt. Aber vielleicht war genau diese Mischung die beste Vorbereitung auf das Leben, das mir nun mal beschieden ist.“ Sie nahm sich ein Stück Gelbwurst, biss aber nicht ab. „Wie auch immer. Johann und ich – das ist extrem schwierig gewesen.“


  „Auch für Johann?“, fragte Mila.


  „Wie kommst du denn darauf? Den konnte damals noch kaum was erschüttern.“ Brigitte schnaubte. „Nein, für mich war es schwierig. Schmerzhaft. Zu erkennen, in wen ich mich da viele Jahre zuvor verliebt hatte. Was mir als die größte Verliebtheit der Menschheitsgeschichte erschienen war, entpuppte sich im Nachhinein als Egostreicheln eines eingebildeten Fratzen, der ausschließlich um sich selbst kreiste.“


  „Harte Worte“, urteilte Mattis erfreut und beugte sich nach vorn, um seinen kleinen Sohn auf den Arm zu nehmen, der langsam unruhig wurde.


  „Ja, harte Worte“, nickte Brigitte. „Ich will euch ja auch nur im Schnelldurchlauf erzählen, wie ich zur Biggi-Oma werden konnte. Es stellte sich nämlich nicht nur heraus, dass Iven Johann war, sondern auch, dass er genau wusste, worum es ging.“


  „In der ersten Version?“, musste Mattis sich vergewissern.


  „Natürlich“, erwiderte Brigitte. „Das Flederfieber verfolgte ihn doch von Anfang an. Auch wenn Johann nachweislich die Zukunft verändert hat, es kann keine Version ohne Flederfieber gegeben haben. Er hatte seinen Wein bereits, wusste um die Bücher, wusste um die Not, in der du stecktest.“


  Mila zischte vor Empörung.


  „Dieses Schwein“, knurrte Mattis und musste seine Bewegungen entschärfen, als er sich den unruhigen Friedrich über die Schulter legte.


  „Aber Johann wusste eben auch, wie er Einfluss nehmen konnte. Und das wollte er. Er wollte es, wie er euch damals beteuert hat, besser machen. In der Hinsicht war er wirklich ehrlich. Aber er stand sich lange Zeit selbst im Weg. Stellt euch einen Menschen vor, der Zeit seines Lebens geackert hat, um Macht zu bekommen, die er dringend für sein angeknackstes Bastard-Ego benötigte. Der wird dann plötzlich wieder zu einem Niemand. Und hat keinen mächtigen Vater mehr, um dessen Gunst er buhlen kann, sondern muss sich, auch wenn er sich einige Vorteile verschaffen kann, diesmal aus eigener Kraft einen Platz im Leben erarbeiten. Stellt euch weiterhin vor, dass dieser Mensch die Möglichkeit hätte, das rückgängig zu machen, mittels eines Fledermausbisses zurückzukehren und wieder zum Herrn über Ehrenberg zu werden.“ Brigitte wartete auf Milas und sein bestätigendes Nicken. „Es ist eine wirklich nicht zu unterschätzende Leistung, dass Johann dieser Versuchung widerstanden hat. Dass er eine Rückkehr für sich ausgeschlossen hat, dass er gekämpft hat, um schließlich ganz zu Iven Graf werden zu können.“


  „Weil er nicht Vinzent werden wollte?“, fragte Mila stolz.


  „Genau das. Weil er ein Ziel vor Augen hatte.“ Brigitte warf ihr einen warmen Blick zu. „Er wollte nur zu gern reich und mächtig sein, in ihm war ein sehr großer Vinzent-Anteil. Doch der andere Teil wollte geliebt werden. Von Lida. Ihm war klar, einen Vinzent würde sie niemals lieben können. Lida und Vinzent – oder ein entsprechendes Pendant in der Zukunft – schlossen sich gegenseitig aus. Johann war klug genug zu wissen, dass er für eine Entwicklung – weg von Vinzent, hin zu Iven – Zeit brauchen würde. Zeit, die er sich tatsächlich verschaffen konnte, schließlich war er mithilfe seines Weines Herr darüber. Er legte also los, tat, was ihm in den Sinn kam, und versaute sich damit im Nu seine Zukunft. Doch er kehrte wieder, machte es ein bisschen besser, verscherzte sich dann auf neue Weise alles, kehrte wieder... Wie in einer Zeitschleife. Allerdings in einer freiwillig gewählten. Weil er sich tatsächlich verändern wollte. In seinem Tempo.


  Er verließ also Lida, wohl wissend, dass sie sich dir zuwenden würde, Mattis. Und er war wirklich der Arsch, als den du ihn kennengelernt hast. Aber die ganze Zeit über war er bestrebt, das zu ändern. Weil er Lida wollte. Weil Lida sein Anker war in einer Welt, in der er sonst nur geschwommen wäre. Und untergegangen.“


  „Weil Mila dieser Anker hätte sein können, sich aber für mich entschieden hat“, spie Mattis aus. „Johann ist also ein Arsch, aber ein bewundernswerter?“


  „Ja“, bestätigte Brigitte schlicht. „Wie bereits Senta intuitiv wusste, hätte Mila dieser Anker sein können. Aber nur, solange Vinzent nicht im Raum stand. Erst diese Möglichkeit hat ihm das Ausmaß seiner Entscheidung überhaupt klargemacht.“


  „Woher weißt du das alles?“, musste Mattis fragen. Wandte sich aber, ohne ihre Antwort abzuwarten, vorerst an Mila. „Friedrich hat Hunger. Er versucht schon die ganze Zeit, an meinem Hals zu saugen.“


  Mila lachte und öffnete die Arme. „Na dann komm, meine hungrige kleine Milchsaugerfledermaus.“ Sie band ihr Oberteil auf, legte das Baby an und lehnte sich zurück. „Sprich weiter, Brigitte. Unser Gespräch ist wirklich sehr spannend.“


  „Spannend, nicht etwa unglaublich?“ Brigitte legte den Kopf ein wenig schief und lächelte zaghaft. „Nachdem ich ihn zur Rede gestellt hatte, nachdem wir unsere Positionen geklärt hatten – ich eine alte Frau, er noch immer der Mann, der um seine Identität als Iven kämpfte – hat er beschlossen, seinem Ego einen weiteren gewaltigen Schubs zu geben und eine Therapie zu machen.“


  „Bei dir?“, platzte Mattis heraus.


  „Bei mir. Klar, eigentlich geht so etwas nicht. Aber ich bezweifle, dass es einen anderen Therapeuten für Johann gegeben hätte.“


  „Darfst du dann so über ihn sprechen? Das fällt doch unter die ärztliche Schweigepflicht, oder?“


  „Ja, das würde es, wenn Johann hier nicht eine ausdrückliche Ausnahme gemacht hätte. Um alles klarzustellen. Um Abschied zu nehmen. Er wird nämlich nicht wiederkehren. Niemals.“


  Mila hob den Kopf, ließ sich aber nicht anmerken, was diese Nachricht in ihr auslöste.


  „Es gibt jetzt also zwei Versionen der Zukunft“, fasste Mattis zusammen. „Eine, in der Lida von Elias Tod weiß, und eine, in der Elias niemals gestorben ist.“


  „Nein, ich denke nicht, dass es so ist.“ Brigittes Augen lagen auf dem gemächlich nuckelnden Friedrich. „Es kann nur eine Zukunft geben. Und in der ist Elias nicht gestorben.“


  „Aber wie kann das sein? Solange Johann und Mattis und du euch an beide Versionen erinnern könnt, existieren sie doch auch“, schaltete sich Mila ein.


  „Jetzt sind wir bei dem Teil angelangt, der am schwierigsten zu fassen ist.“ Brigitte holte tief Luft. „Der gängigen Logik unterworfen ist noch Folgendes: Johann und du, Mattis, habt nur ein Leben. Welches sozusagen in einer Linie durch beide Zukunftsversionen verlaufen ist. Naja, nicht geradlinig, sondern im Zickzack zwischen Vergangenheit und Zukunft. Aber ihr beide habt jeweils nur eine einzige Lebensgeschichte.“ Ihr skeptischer Gesichtsausdruck hellte sich auf, als Mila und Mattis nickten.


  „Alle übrigen Beteiligten haben zwei Versionen gelebt.“


  „Elias, Lida, Wolfgang“, Mila hatte nicht aufgehört zu nicken, „und auch du, Brigitte.“


  „Und bei uns allen schließen sich die beiden Versionen des Lebens gegenseitig aus“, bestätigte die.


  „Die Antilogik schlechthin“, seufzte Mattis. Und stutzte. „Wobei Wolfgang und Lida keine Erinnerungen an die erste Version mehr haben, die ist aus ihrem Gedächtnis quasi herausgelöscht. Aber wie ist das denn bei dir? Wie kannst du dich an zwei Leben erinnern?“


  „Jetzt hast du mich ertappt.“ Verlegen lächelnd rappelte sich Brigitte auf und klopfte den Staub aus ihrer Hose. „Natürlich kann ich keine Erinnerungen an etwas haben, was nicht geschehen ist, genauso wenig wie Lida und Wolfgang. Allerdings habe ich einen Vorteil. Ich bin ebenfalls eine Zeitreisende. Mit eigenen Erinnerungen. Ich kenne Johann und Mila in der Vergangenheit, und ich bin mit dem Flederfieber infiziert, muss regelmäßig Fledermausblut-Wein trinken, um nicht zu erkranken. Wenn ich in den Flederzeit-Büchern die Stellen lese, in denen es um mich geht, lese ich seitenweise wortwörtlich das, was ich selbst auch aufgeschrieben habe. Glaubst du nicht, das sind genug Beweise, um dem Gefühl, dass es genauso war, Glauben schenken zu können?“


  „So wie man meint, sich an Dinge in der Kindheit zu erinnern, die einem lediglich erzählt wurden, oder?“, half Mila ihr.


  „Aber du glaubst das nur, Brigitte. Du weißt es nicht.“ Mattis war ebenfalls aufgestanden, es war höchste Zeit, sich mal wieder um die Kinder zu kümmern. Aber zuerst musste das hier zu einem Abschluss gebracht werden. „Du glaubst, wie Lida, wie Wolfgang. Viel ist das nicht.“


  „Mattis, es geht um Zeitreisen, um paradoxe Phänomene. Warum erinnerst du dich an deine eigene? In der Zukunft finden sich keine Hinweise mehr auf dich. Heißt das, dass es dich dort in Wahrheit niemals gegeben hat, dass du immer schon hier gewesen bist? Deine Erinnerungen enthalten Version eins in Reinform, werden aber weder von Lida noch von Wolfgang noch von Elias geteilt. Kann Version eins trotzdem geschehen sein? Oder sind deine Erinnerungen falsch?“ Brigitte sah einigermaßen verzweifelt aus. „Henne und Ei. Was war zuerst? Eins oder zwei? Welche ist richtig? Deine, Johanns? Du selbst warst doch auch bereit, eine zweite Version der Zukunft zu schaffen, in der Elias leben sollte, die dich jedoch für Lida ausgelöscht hätte. Das, was Johann letztlich geschafft hat.“


  „Es geht um Beweise“, beharrte Mattis. Und wusste zugleich, dass es keine Beweise geben würde.


  „Oh, einen habe ich“, wurde er da von Brigitte überrascht. „Ich würde dir wirklich gern mehr präsentieren, aber, bei aller Herumgrübelei, ich bin auf keine weiteren gestoßen.“


  „Dann nenn mir den einen, wenigstens den.“


  „Es ist der Grund, warum ich Biggi-Oma geworden bin. Und der heißt Vertrauen.“ Brigitte blickte sich um – und ließ sich auf einem niedrigen Ast nieder.


  Okay, es würde doch länger dauern. Mattis kniete sich wieder neben Mila.


  „Es war im Sommer nach deinem Verschwinden“, begann Brigitte. „Ich konnte mich tatsächlich an nichts mehr erinnern, bis auf meine eigenen Zeitreisen, lag auf dem Sterbebett. Das Flederfieber, für das es nach wie vor kein Heilmittel gab, würde mich in Kürze dahinraffen. Da klingelte es an der Haustür, meine Tochter, die mich pflegte, öffnete und ließ den etwa vierzigjährigen, sehr attraktiven dunkelhaarigen Mann ein, der gekommen war, um mich zu besuchen.“


  „Johann“, sagte Mila.


  „Ich erkannte ihn sofort.“ Brigitte nickte. „'Ersparen wir uns das ganze Begrüßungsgesumse', sagte er, 'wir haben es schon einmal hinter uns gebracht, auch wenn du dich nicht mehr daran erinnerst, und das sollte für alle Zeiten reichen. Also in Kurzform: Ich bin wirklich Johann von Ernberg, und mir ist bewusst, dass du Brigitte bist. Ich weiß, wie alt du bist und dass du demnächst am Flederfieber sterben wirst. Es sei denn...' Das war der Moment, wo er eine Flasche Wein aus einer mitgebrachten Geschenkverpackung zog und mir hinhielt. „Es sei denn, du trinkst regelmäßig hiervon.“ Den Wein auf mein Nachtkästchen stellend, zog er eine Ampulle aus der Jackentasche. 'Naja, ich will dir eine Wahl geben. Also, entweder trinkst du regelmäßig diesen Wein oder ein einziges Mal das hier.' Und damit legte er mir die blutrote Ampulle in die Hand. 'Einfach den Hals abbrechen und austrinken. Schmeckt scheußlich, wirkt aber überzeugend gut.'“


  „Fledermausblut“, rief Mila. „Johann hat dir also die Wahl gelassen? Das ist wirklich erstaunlich.“


  „Noch erstaunlicher ist, dass er dir keine Fledermaus zum Verspeisen mitgebracht hat“, ergänzte Mattis sarkastisch.


  „Außerdem ist er von ganz alleine gekommen“, sprach Mila weiter, ohne auf seinen Einwurf einzugehen. „Niemand hat mit ihm gerechnet.“


  „Exakt das ist der Punkt“, bestätigte Brigitte. „Er hatte keinen Vorteil dadurch. Ob ich stürbe oder lebte, spielte keine Rolle für ihn. Er tat es aus dem Vertrauen heraus, das er in den Therapiesitzungen in Version eins gewonnen hatte. An die ich keinerlei Erinnerungen mehr hatte. Er tat es aus Liebe und Treue heraus.“


  Gut, Johann hatte sich also ein einziges Mal selbstlos gezeigt. Plötzlich hatte Mattis das Bedürfnis, die Sache abzukürzen. „Da hast du also den Wein gewählt und bist zur Oma seiner Kinder geworden.“


  Brigitte lachte. „Also erstens hat er mich über die beiden unterschiedlichen Wirkungsweisen aufgeklärt, mir also wirklich zwei Alternativen geboten. Und zweitens hatte er CD's dabei, Aufzeichnungen der Therapiesitzungen mit mir. Das ist durchaus üblich, auch wenn es eher unüblich ist, die dem Patienten zu überlassen. Keine Ahnung, wie er mich dazu gebracht hat. Aber im Nachhinein hat es sich als sehr gut erwiesen. So hatte ich etwas in der Hand, was es eigentlich nicht hätte geben dürfen. Und den Beweis, dass ich tatsächlich etwas getan habe, was von der Logik nie stattgefunden hat.“ Sie sah Mattis an. „Na, ist dir schon schwindelig? Mir wird es das immer, wenn ich mich mit der Paradoxie dieser Situation befasse.“ Sie winkte ab. „Wie auch immer, das war schließlich nur der Anfang. Zur Oma von Johanns Kindern bin ich dann viel langsamer geworden.“


  „Henne oder Ei“, murmelte Mattis, dem in der Tat ein wenig schwindelte. Dabei war es ja beileibe nicht das erste Mal, dass er mit diesem Phänomen in Berührung kam. Stöhnend erhob er sich, musste jetzt endgültig auf die Füße, den Boden unter sich deutlicher spüren. Welcher zum Glück keineswegs wankte.


  Es war inzwischen fast ganz dunkel geworden. „Ich werd jetzt mal zusehen, dass die Kinder langsam zur Ruhe kommen.“


  Auch Brigitte stand auf und reckte ihr Kreuz. Sie wirkte durchaus erfreut über den krassen Themenwechsel. „Gut, dann decke ich in der Zwischenzeit den Tisch ab.“ Eifrig bückte sie sich, verzog jedoch sofort den Mund. „Diesen sehr tiefen Tisch, wie mir mein Rücken gerade mitteilt.“


  „Ich helf dir gleich, sobald meine Fledermaus hier richtig eingeschlafen ist.“ Mila sah hinab auf das Baby, das noch immer an ihrem Busen hing, allerdings inzwischen mit geschlossenen Augen und offenstehendem Mund. Ganz vorsichtig hob sie seinen Arm an, auf dem aber eindeutig noch Spannung lag. Richtig tief schlief es also noch nicht. Leise summend wiegte sie es.


  Mattis schlenderte hinüber zum im Dämmerlicht ruhig daliegenden gelben Ungetüm, wo mittlerweile die drei Kinder friedlich nebeneinandersaßen und auf Elias' Smart-Top Fotos betrachteten.


  „Guck mal, Mattis, das ist ein Motorrad“, wurde der von Ilya aufgeklärt. „Eines, mit dem man über Stock und Stein fahren kann.“ Er hob sein vor Eifer rotwangiges Gesicht. „Elias sagt, er hat noch ein kleines zuhause, auf dem Jungen, die so alt sind wie ich, fahren dürfen.“


  „Ein Enduro Dirtbike“, präzisierte Elias.


  „Aber er kann es mir leider nicht zeigen, weil er kein Foto davon hat.“


  „Ja, mein Sohn“, sagte Mattis und wusste nicht so recht, was er erwidern sollte. „Aber nun kommt mal alle rüber zu uns. Es ist schon ziemlich dunkel und wird allmählich kühl. Wir werden uns noch ein wenig ums Feuer setzen, ehe wir schlafen gehen.“


  „Das ist gut.“ Bereitwillig stand Elias auf. „Dann kann ich gleich noch den Auftrag von meinem Vater erfüllen. Der hat mir nämlich was für euch mitgegeben.“ Er wies auf sein Smart-Top. „Einen Film.“


  „Was ist ein Film?“ fragte Ilya.


  „Du wirst es gleich erleben“, sagte Mattis. „Aber nun kommt alle mit.“ Er nahm Vroni an die Hand, die sich ganz schwer daran hängte und gähnte.


  Ilya hielt sich an Elias' Seite und setzte sich neben ihn ans Feuer.


  „Ich will hier nie mehr weg“, murmelte Vroni, legte ihren Kopf auf Mattis' Schoß und schloss die Augen. „Ein Leben ohne Hüpfburg ist doch kein Leben.“


  „Ich will ein Motorrad. Stell dir vor, Mattis, wenn ich so eines hätte, müssten wir nie wieder Wasser vom Brunnen schleppen.“


  „Sehr zur Freude unserer Nachbarn.“ Mattis lachte. „Ich glaube, das wird nichts.“


  „Och, das ist gemein.“ Ilya war müde und nicht bereit, das lustig zu finden.


  „Ach Ilya, zum Wasserschleppen haben wir doch Ilka“, versuchte Mattis etwas anderes. „Die würde sich sehr zurückgesetzt fühlen, meinst du nicht?“


  „Aber ein Motorrad wär doch viel cooler.“


  So weit war es also! Mattis grinste. Elias' Einfluss war bereits jetzt spürbar.


  Mila hatte Friedrich endgültig in den Schlaf geschaukelt, legte ihn neben Vroni in Mattis' Schoß und half Brigitte rasch bei den letzten Handgriffen.


  „Ach je, geht das tief runter“, ächzte Brigitte, als sie sich auf dem Boden niederließ. „Also ganz ehrlich, das Mittelalterleben ist nichts mehr für mich. Ich werde froh sein, wenn ich mich wieder in meinen weichen Großmuttersessel setzen kann.“


  „Hat es mit deinen Enkeln eigentlich geklappt?“, fragte Mattis. „Bist du wirklich ihre Märchenoma geworden?“


  „Aber sicher. Sieben Enkel hab ich, drei Mädels von meinen Kindern, vier Jungs von Johann. Die halten mich ganz schön auf Trab.“ Brigitte strahlte und legte ihre Hand auf Elias' Schulter. „Nun zeig uns den Film.“


  Sie mussten einen Moment warten, bis Elias sein Smart-Top auseinandergefaltet und das entsprechende Programm gestartet hatte, doch dann tönte ein fröhlicher Tusch aus dem Gerät.


  „Oh, es singt.“ Vroni hatte sich doch irgendwie wieder hochgerappelt und starrte, den anderen gleich, auf das Display. Wo eine Tür aufgetaucht war, die sich nun langsam öffnete. „Ein Mann kommt“, verkündete sie lauthals.


  „Johann“, sagte Mila im selben Moment.


  „Iven“, kam von Brigitte.


  „Papa halt“, von Elias.


  Mattis brauchte einen Augenblick, bis er ausatmen konnte. Das war Johann, wie er leibte und lebte. Schlank, ohne Bart, die Haare immer noch länger, die Kleidung schick, aber leger. Lediglich die kleinen Fältchen rund um die Augen und die ergrauenden Schläfen signalisierten, dass auch an ihm die Zeit nicht spurlos vorübergegangen war.


  Ein schneller Blick zu Mila – sie grinste entzückt. Na super!


  „Meine Lieben, ich grüße euch!“ Auch Johanns Stimme klang wie eh und je. Es war vertrackt. Er war nicht einmal persönlich anwesend, zeigte jedoch eine Präsenz, die ihresgleichen suchte. „Ich freue mich, euch hier alle versammelt zu sehen.“


  „Ich freu mich auch, dass ich versammelt bin“, antwortete Vroni prompt.


  „Halt den Schnabel“, wurde sie von ihrem Bruder dezent in die Schranken gewiesen.


  „Ich habe keinen Schnabel, Mama. Ilya sagt...“


  „Pst, sei still, Vroni.“


  „Seid ihr bereit?“, fragte Elias, der das Video extra angehalten hatte, an Ilya gewandt.


  Der runzelte die Stirn, nickte aber. Und heftete seine Augen gespannt auf den Bildschirm.


  „Ich hoffe, ihr freut euch über Elias' Besuch. Es war sein ureigenes Anliegen, euch alle kennenzulernen. Seht ihn euch genau an und seid versichert, dass Ilya in ein paar Jahren ebenso aussehen wird. Die beiden sind sich unglaublich ähnlich.“


  „Was du nicht sagst“, murmelte Mattis. Klar waren sich die beiden Jungs ähnlich. Zumindest er hatte das von Anfang an gewusst. Ilya näherte sich im Aussehen ganz stark dem Foto, das sie vom achtjährigen Elias noch immer wie einen Schatz hüteten. Naja, eineiige Zwillinge als Mütter, derselbe Vater und Jungs, die ihm ähnelten.


  „Vor allem: Lieber Ilya, der du kürzlich deinen siebten Geburtstag gefeiert haben müsstest“, fuhr Johann fort, machte eine Pause und fixierte die Kamera noch intensiver. „Du weißt, ich bin dein Vater – und als dein Vater spreche ich nun zu deiner Mutter und Mattis.“


  Noch während sich quasi sein komplettes Inneres zu Fäusten ballte, spürte Mattis Ilyas Finger an seinen. Wie seine sich wieder öffneten – für Ilya – noch ehe er den Luftklumpen in seiner Brust ausgestoßen hatte.


  „Was will er?“, hörte er Mila misstrauisch fragen.


  Er schnaufte aus. Drückte Ilyas Hand ganz fest. Er hat keine Macht über uns, hätte er am liebsten geflüstert. Johann hat keine Macht über uns.


  „Ihr kennt eure Welt genauso gut wie ich. Ilya ist sieben, und das ist der Zeitpunkt, da seine Ausbildung zum Ritter auf einer Burg begin...“


  „NEIN“, rief Ilya schrill.


  „Nein“, war zugleich von Mila und Mattis gekommen.


  „Hast du das gewusst, Brigitte?“ Sauer. Mila war sehr sauer. War umgehend an Ilyas andere Seite gekrabbelt, um ihn unmissverständlich zu umarmen.


  Brigitte schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich wusste nichts, ich... Du etwa, Elias?“


  „Ja, ich habe es gewusst.“ Elias hatte das Video wiederum gestoppt, sah offen von einem zum anderen. „Ich zeige euch einfach den Film.“


  „Ilya wird auf keine Burg gehen“, erklärte Mattis entschieden.


  „Auf keinen Fall“, pflichtete Mila ihm bei. „Und der edle Junker kann doch nicht plötzlich ankommen und...“


  „Er will gar keine Burg für Ilya“, unterbrach Elias sie und ließ das Video weiterlaufen.


  „...nen muss“, ging es nahtlos weiter. „Da mein Einfluss leider inzwischen sehr eingeschränkt ist und ich ohnehin nicht mehr davon überzeugt bin, dass der Ritterberuf zukunftsträchtig genug ist, habe ich für meinen Sohn etwas anderes geplant. Ich will, dass er zu mir in die Zukunft kommt und hier seine Ausbil...“


  „STOPP! Jetzt reicht's.“ Jetzt stand Mila. Zornschnaubend und mit blitzenden Augen. „Das ist doch nicht sein Ernst! Es war von Anfang an meine Aufgabe, Ilya großzuziehen, während Johann...“ Sie verstummte betroffen.


  Weil ihr wohl bewusst wurde, dass das, was sie hatte sagen wollen, Unsinn war. Völlig klar. Johann hatte sich von Anfang an verantwortungsvoll um Ilya gekümmert, ihn als seinen Sohn anerkannt, ohne Urkunde, aber er hatte sich immer so verhalten. Und bestimmt vorgehabt, es eines Tages offiziell zu machen. Wenn er geblieben wäre, hätte er Ilya spätestens an seinem achten Geburtstag als Knappe in die Fremde geschickt.


  Milas Mund stand offen, sie atmete und schluckte gleichzeitig.


  Verdammt, Mattis musste etwas tun, oder? Ilya klemmte ihm sämtliche Handvenen ab, er selbst bekam kaum Luft, weil er an den Worten, die er jetzt aussprechen musste, regelrecht erstickte. Und doch...


  Er konnte nichts sagen. Hatte keine Rechte an Ilya, gerade weil Johann niemals einen Zweifel daran gelassen hatte, sein Sorgerecht zu beanspruchen. Diese Frage jetzt war eine Sache zwischen Mila und Johann. Er, Mattis, durfte sich nicht einmischen.


  „Ich bin Johann noch heute sehr, sehr dankbar dafür, dass er mich immer unterstützt hat“, fing Mila mit leiser Stimme an. „Dass er Ilya Honig gebracht hat und Fleisch und Spielsachen, dass er uns regelmäßig besucht hat, dass er für Ilya 'Hanhan' war. Er ist immer dagewesen, im Hintergrund. Und er hat uns geliebt, das weiß ich. Ich habe ihn ja auch lieb. Also ich habe ihn ewig nicht gesehen, und gerade jetzt würde ich ihn am liebsten erwürgen. Aber er ist immer noch eine wichtige Person in meinem Leben, und er ist Ilyas leiblicher Vater.“ Sie atmete tief ein, war ihrem sich stetig steigernden Tempo und der wachsenden Spannung nach eindeutig beim 'Aber' angelangt – ließ jedoch die Luft ungenutzt entweichen und hilflos die Arme schlackern.


  Aber...? ABER?


  Es war egal. Alles war egal. Alles außer dem erstickten Laut, der in diesem Moment aus Ilyas kleiner Kehle drang. Mattis musste es tun, ob es nun rechtens war oder nicht.


  „Aber ich bin Ilyas Vater in der Welt“, führte er Milas Rede zu ihrem einzig sinnvollen Ende. „Ich teile Ilyas tägliches Leben, ich sehe ihn wachsen, ich bin es, der Ilyas Papa ist. Ist das so richtig, Ilya?“


  Dessen Schluchzer überschlugen sich nur so, aber er sah Mattis in die Augen und nickte, und sein Kinn flatterte, weil der nächste Seufzer aus seiner Brust wollte. „Mattis ist mein Papa.“


  Mila schluchzte ebenfalls auf und riss Ilya von Neuem an sich, hielt ihn so fest, dass ihre Arme zitterten und Ilyas kleiner Körper ihren zum Beben brachte. „Du bleibst bei Papa und mir, Ilya“, flüsterte sie immer wieder. „Niemand wird dich uns wegnehmen, mach dir keine Sorgen, wir lassen das nicht zu.“


  „Nein, Johann wird uns Ilya nicht wegnehmen, weil Mila und ich nein sagen“, wiederholte Mattis an Elias gewandt. „Kannst du ihm diese Antwort überbringen?“


  „Klar, kein Problem.“ Elias nickte zuvorkommend. Gerade so, als wäre es ihm ziemlich egal. „Meine Mutter hat ihm schon prophezeit, dass er da keine Chance hat.“


  „Und was hat er dazu gesagt?“


  „Dass ihr dafür verantwortlich seid, Ilya die Ausbildung zu geben, die er verdient. Und dass ja wohl niemand behaupten könnte, er würde bei euch in Bichlbächle mehr lernen als in der Zukunft.“


  „Papa unterrichtet mich schon lange, seit ich fünf bin“, schaltete sich Ilya ein, der inzwischen aufgehört hatte zu weinen. Er hatte sich aus Milas Armen gelöst und sich zwischen sie und Mattis gestellt. Berührte sie beide nicht, war aber jederzeit in der Lage, zuzufassen. „Ich kann lesen und schreiben und bis Zweihundert rechnen, plus, minus, mal, geteilt. Und bei meiner Mutter und meiner Tante Käthe lerne ich die Heilkunst.“


  „Spannend“, urteilte Elias mit anerkennendem Nicken, als ob er hier die entscheidende Instanz wäre. Naja, Ilya hatte ihn auch so angesehen. Und Mila und Mattis wahrscheinlich auch.


  „Wir sorgen dafür, dass er alles lernt, was er in seinem Leben später brauchen kann“, erklärte Mila, keinen Widerspruch duldend.


  „Wobei ich denke, dass Heilen da um einiges wertvoller ist als Mathe und alles, was er bei euch lernen könnte“, fügte Mattis, jetzt bewusst an Elias gerichtet, hinzu.


  Der stieß ein gebeuteltes Stöhnen aus. „Wir machen gerade Kurvendiskussion. Das werde ich auch bei uns nie wieder brauchen.“


  Es war gemein. Er war gemein. Und doch... „Welchen Schulabschluss hat denn Johann eigentlich?“, erkundigte Mattis sich scheinheilig. Aber die Antwort war einfach zu...


  ...überraschend.


  „Oh, er hat, als ich noch ganz klein war, Abi an der Abendschule gemacht. Und später dann hat er Politologie und Geschichte an der LMU studiert und seit Neuestem hat er sogar einen Doktortitel.“ Plötzlich schwang wieder Stolz in Elias' Stimme. „Er sagt, wenn er weiterkommen will als Politiker, braucht er das unbedingt. Er will nämlich Ministerpräsident werden.“


  „Oh.“


  „Toll“, rief Mila aus.


  „Ja, wirklich klasse.“ Mattis beeilte sich, die Verblüffung in seiner Miene in großmütige Anerkennung zu verwandeln.


  „Er hat nie Zeit für uns“, wurde er da von Elias' frustriertem Seufzen schon wieder in Erstaunen versetzt. „Ständig sitzt er vor seinem PC und arbeitet. Naja“, er zuckte die Achseln. „Von daher kann er eigentlich ganz froh sein, dass er nicht noch einen Sohn dazu kriegt.“ Er tippte auf seinem Smart-Top herum, ließ es schrumpfen und steckte es in die Hosentasche zurück. „Eins wundert mich allerdings“, meinte er dann und ordnete seine Beine zu einem Schneidersitz. „Mein Vater behauptet immer, es wär ganz normal hier, die Jungs so früh von zu Hause wegzuschicken, damit sie Ritter werden.“ Er grinste schief. „Mir kam das schon immer – krass früh vor.“


  „Es mag sein, dass es 'hier' normal ist“, erklärte Mattis, mühsam den strengen Unterton aus seiner Stimme haltend. Der Junge konnte doch nichts dafür. „In Adelskreisen zumindest, bei den armen Leuten ist es vielmehr so, dass sie die Arbeitskraft ihrer Kinder dringend brauchen, um zu überleben.“ Er blickte zu Ilya – der wie auf ein stummes Kommando hin seine Hände in Milas und seine schob. „Aber für Mila und mich kommt das trotzdem nicht infrage. Und für dich auch nicht, stimmt's, Ilya?“


  „Stimmt.“ Sein Gesicht machte einen noch etwas verquollenen Eindruck, doch er sprach laut und deutlich. „Ich bleibe hier.“


  „Schade.“ Ein Lächeln huschte über Elias' Gesicht. „Ich hätt dir gern alles gezeigt. Und dich auf dem Kiddy-Motorrad fahren lassen.“


  „Wenn er größer ist, könnte Ilya uns ja mal besuchen“, mischte sich Brigitte plötzlich ein, die sich zwischenzeitlich offenbar unsichtbar gemacht hatte. Erstaunlich, dass sie auch dazu in der Lage war, wenn es darauf ankam. Mattis nickte ihr dankbar zu.


  „Aber erst dann, wenn Ilya groß genug ist, ganz selbständig durch die Zeit zu reisen“, schränkte Mila sofort ein. „Außerdem ist er jetzt noch viel zu jung, um regelmäßig Wein zu trinken.“


  „Ich will überhaupt gar nicht. Auf Besuch.“ Prompt zitterte Ilyas Stimme wieder.


  Elias regte sich.


  Mattis hielt den Atem an. Wenn der Junge jetzt über seinen kleinen Bruder lachen und ihn als Feigling bezeichnen würde, wäre er für ihn gestorben.


  „Kein Problem, dann kommst du halt später“, ließ Elias ihn sich jedoch gleich wieder entspannen. „Bis dahin machen wir es umgekehrt, und du führst mich hier herum. Einverstanden?“


  „Einverstanden.“ Jetzt lächelte Ilya.


  Mattis fühlte, wie unbändige Zuneigung für Elias ihn überschwemmte.


  Mila strahlte ganz genauso. „Das ist sehr lieb von dir, Elias.“


  „Ja, du bist toll“, stupste Brigitte ihn in die Seite.


  „Ach Quatsch.“ Elias wand sich, sprang auf. „Ich hab noch Hunger.“


  „Ich auch.“ Ilyas Hand verließ Mattis', und mit gemessenen Schritten ging er mit Elias zu den Kühltaschen.


  


  Später – Ilya und Vroni, in ihre Decken gewickelt, waren schon eingeschlafen – holte Brigitte ihre Tasche hervor. „Es gibt noch einige Dinge, die ich in Erfahrung bringen will oder soll. Habt ihr noch einen Moment Energie, ehe auch wir uns zur Ruhe begeben?“


  Elias nickte eifrig.


  „Dich hab ich damit gar nicht gemeint“, lachte Brigitte und zog den Jungen an sich heran. „Schlaf am besten auch, das Thema wird dich langweilen.“


  „Klar, frag nur.“ Mattis, Mila im Arm, die wiederum das Baby in dem ihren hatte, nickte müde. Der Tag war aufregend gewesen. Aber das würden sie schon noch hinkriegen.


  „Ich soll euch alle von Adelinda und Wolfgang grüßen. Und von Gangolf auch. Wolfgang geht es ganz hervorragend, er ist, wie in Version eins, Arzt geworden, hat aber ebenfalls eine Familie mit drei Kindern. Etwa so im Alter wie eure. Auch Adelinda und Gangolf geht es gut, aber...“ sie brach ab und holte etwas aus der Tasche, „die beiden haben sich getrennt. Schon vor Jahren, als Wolfgang noch ein Kind war.“


  Unwillkürlich hatte Mattis tief Luft geholt. „Dann ist es den beiden also nicht gut gegangen?“


  „Ach, so würde ich das nicht sehen.“ Brigitte winkte ab. „Sie lernten sich zu einer Zeit kennen, die von Schwierigkeiten geprägt war. Sie mussten kämpfen, hungern, Angst umeinander haben, waren krank, bekamen dann Hoffnung auf Heilung, hatten schließlich nach ihrem Zeitsprung einen gewaltigen Kulturschock, in dem sie sich wieder nur aneinander klammern konnten. Als schließlich alle Probleme überwunden waren, stellten sie fest, dass sie wohl doch nicht füreinander geschaffen waren.“


  „Immerhin leben beide“, sagte Mattis.


  „Nicht nur das.“ Brigitte nickte. „Adelinda ist mit dem kleinen Wolfgang nach München gegangen, wo sie als Krankenschwester gearbeitet hat, bis sie sich schließlich in ihren Oberarzt verliebt und den geheiratet hat. Gemeinsam haben sie noch zwei Kinder bekommen und dieser Stiefvater war Wolfgangs Förderer, der ihm später auch das Medizinstudium ermöglicht hat.“ Brigitte reichte ein paar Fotos an Mattis. „Gangolf selbst, der ebenfalls Krankenpfleger geworden ist, ist in Reutte geblieben. Ich habe beide besucht, Adelinda vor ein paar Wochen, Gangolf gestern, auf der Fahrt hierher. Auch er hat eine neue Familie gegründet und lebt ein zufriedenes Leben.“


  „Sie erinnern sich an ihre Zeit in der Vergangenheit?“, fragte Mattis.


  „Aber sicher. Allerdings, was die Zukunft anbelangt, auch nur an die zweite Version“, bestätigte Brigitte. „Adelinda, der bis zu meinem Besuch natürlich nicht klar gewesen ist, wie wenig Zeit seit ihrem Verschwinden hier vergangen ist, hofft jetzt darauf, Informationen über ihren Vater zu bekommen, ob er noch lebt, wie es ihm geht. Also, wenn ihr auf die Burg kommt...“


  „Ach, das müssen wir gar nicht. Wir wissen einiges über Wilmar, das du Adelinda gleich ausrichten kannst.“ Mattis sah zu Mila. „Erzähl du, ich denke, du weißt ohnedies mehr.“


  „Wilmar?“ Mila dachte einen Moment nach. „Vielleicht beginne ich ganz zu Anfang. Er war ja außer sich vor Sorge, als Adelinda durchgebrannt war. Zwei Jahre darauf, sie und Gangolf waren bereits lange in der Zukunft, waren Mattis und ich auf der Burg, zur Hochzeit von Heinrich und Helene. Wilmar war ganz gebrochen und abgemagert, ein Bild des Jammers. Also haben wir versucht, ihm ganz schonend beizubringen, dass er Adelinda niemals mehr wiedersehen würde. Was tatsächlich geschehen war, wagten wir allerdings nicht, ihm anzuvertrauen.“


  Mattis hatte den verzweifelten Wilmar noch deutlich vor Augen, der einfach nicht hatte verstehen können, wie es Adelinda dennoch gutgehen könne.


  „Er hat es nicht akzeptieren können, nicht fassen oder glauben. Es war einfach zu hart für ihn“, fuhr Mila fort. „Also wollte er noch einmal mit uns darüber sprechen. Er hatte nämlich, völlig zu recht, deutlich gespürt, dass wir ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hatten. Also hat er sich auf den Weg gemacht, uns aufzusuchen. Auf dem Thaneller.“


  „Dass wir zu diesem Zeitpunkt längst wieder in Bichlbächle gelebt haben, hatte sich noch nicht bis zu ihm herumgesprochen“, fügte Mattis an. „Und so kam es, dass Wilmar auf dem Thaneller lediglich Käthe antraf.“ Er seufzte tief. „Man glaubt es ja kaum, aber es scheint wirklich so zu sein, dass sich die Menschen derselben Generation leichter vertrauen, denn Käthe schaffte, was Mila und mir nicht gelungen war. Sie überzeugte Wilmar davon, dass Adelinda, gemeinsam mit Gangolf, in das ferne Land gegangen war, aus dem ich stamme. Um dort geheilt zu werden.“


  „Natürlich hofft Wilmar bis heute, dass Adelinda eines Tages zurückkehren wird, schließlich ist Mattis ja auch hier“, sagte Mila. „Aber er ist nicht mehr so kreuzunglücklich.“


  „Was natürlich auch an Käthe liegen könnte“, schob sich Mattis wieder dazwischen. „Wilmar ist nämlich noch immer Koch auf Ehrenberg, aber nicht mehr Oberkoch, hilft nur noch aus, wenn es Feste oder Turniere gibt. Die meiste Zeit verbringt er auf dem Thaneller und hilft Käthe, ihr Sanatorium zu führen.“


  „Ihr Sanatorium?“ Brigittes Augen waren groß und rund. „Wie das?“


  „Ach, Mattis nennt es immer so“, winkte Mila ab. „Dabei ist es nur die zweite Hütte, in die sie Aussätzige aufnimmt und mit den Medikamenten aus der Zukunft behandelt.“


  „Oh, da liegt es natürlich nahe, dass Wilmar ein wenig mithilft“, sagte Brigitte. „Aber ich nehme an, das ist nicht der alleinige Grund, warum es ihm wieder besser geht, oder?“


  „Ist es nicht.“ Mattis grinste breit. „Käthe und er sind ausgesprochen süß miteinander.“


  „Ausgesprochen glücklich“, verbesserte Mila und schubste Mattis in die Seite. „Du hast wohl zu viel Zucker gegessen, Süßer.“


  „Das ist ganz wunderbar“, seufzte Brigitte erleichtert und holte einen größeren Briefumschlag aus ihrer Tasche. „Adelinda wird überglücklich sein, wenn ich ihr das erzähle. Könntet ihr Wilmar bei Gelegenheit das geben?“ Sie reichte den Umschlag an Mattis weiter. „Da Wilmar nicht lesen kann, schickt Adelinda ihm ein paar Postkarten von München und Fotos von sich, als sie noch jung war. Wir beide hielten es nämlich für besser, Wilmar nicht darüber aufzuklären, dass seine Tochter inzwischen älter ist als er selbst.“


  „Aber gerne doch“, sagte Mattis. „Soll ich ihm erzählen, dass Adelinda nicht mehr mit Gangolf zusammen ist?“


  „Wenn sich das ergibt, bitte“, erwiderte Brigitte. „Was mich direkt zu meiner nächsten Frage bringt. Ich hab Johann schon etliche Male gefragt, aber er hat sich darüber stets ausgeschwiegen. Wann habt ihr beide eigentlich geheiratet?“


  „Typisch Johann, oder?“ Mila kicherte. „Er weiß es längst. Allerdings nicht von uns, sondern von Heinrich. Damals in Ernberg, die Hochzeit von Heinrich und Helene war nämlich eine Doppelhochzeit. Mit sehr viel Kuchen, in dem echter Zucker war.“


  „Gut. Doppeltes Glück also“, strahlte Brigitte. „Das war 1294?“


  „1295“, verbesserte Mattis. „Helene musste ein Jahr warten, bis man Johann offiziell für tot erklären konnte, und dann ein weiteres, als Trauerjahr, ehe sie Heinrich heiraten durfte. Und weil es uns egal war, wann wir heiraten, warteten wir einfach mit.“


  „Was eurem Ruf aber nicht gutgetan haben dürfte.“


  „Ach, unserem Ruf geht es bestens“, widersprach Mattis. „Die Leute aus der Umgebung lieben uns, seit wir überall mit Zucker bezahlen.“


  „Was, auch der schöne Bredelin und sein Knecht Crippin?“


  „Du kennst die beiden?“ Mattis staunte Brigitte an. „Es ist in der Tat Crippin, der uns im Frühjahr den Gemüsegarten umgräbt und bei den groben Arbeiten hilft.“


  „Ich hatte eine Begegnung mit den beiden, damals.“ Brigitte kramte schon wieder in ihrer Tasche. „Schön, wie uns dieses Gespräch von einem zum nächsten Punkt bringt.“ Sie legte ein kleines Buch in Mattis' Hand. „Du hattest in der Zukunft ja keine Gelegenheit mehr dazu, deshalb jetzt – die Geschichte meines Urlaubs hier.“


  „Oh, das ist nett. Dabei sagtest du damals doch, du seist froh, dass ich es nicht lesen könne.“


  „Die Zeiten ändern sich.“ Brigitte schien ein bisschen verlegen, auch wenn sie sich sichtlich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. „Damals war ich zu geschockt über die Zeitverschiebungen, um irgendjemanden daran teilhaben lassen zu wollen. Heute stehe ich darüber. Hoffe ich zumindest.“


  Das war ja ein Ding. Überrascht sah Mattis Brigitte an. „Dann beichte doch gleich mal, steht drin, was du mir vorgeworfen hast?“


  „Was meinst du?“, schaltete sich Mila ein.


  Brigitte kicherte nur.


  „Sie hat befürchtet, dass ich Sexszenen zwischen ihr und Johann geschrieben haben könnte.“ Mattis lachte herzlich. „Als ob ich das gewagt hätte.“


  „Oh, da kenn ich dich aber durchaus mutiger. Hattest schließlich keine Bedenken, Sex zwischen Johann und mir zu schreiben?“ Und so, als wäre das niemals ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen, nahm Mila Brigittes Buch an sich und sah sie augenzwinkernd an. „Aber wenn da kein Sex drinsteht, weiß ich wirklich nicht, womit du die Seiten gefüllt haben solltest.“


  Statt zu antworten, lächelte Brigitte vielsagend. „In der Zukunft ist es im Herbst 2014 erschienen. Von daher fand ich es nur fair, es euch nicht vorzuenthalten. Wenn euch also interessiert, ob ich Sex mit Johann geschrieben habe, guckt einfach selbst nach.“


  „Du musst es mir vorlesen“, sagte Mila eilig, an Mattis gewandt. „Gleich morgen Abend fangen wir damit an, ja?“ Für Brigitte fügte sie hinzu: „Inzwischen kann ich übrigens richtig gut lesen. Aber ich mag es noch immer viel lieber, wenn Mattis mir vorliest. Obwohl auch Ilya schon ein guter Vorleser ist.“


  Da schoss Brigittes Hand vor. „Mein Buch gebt ihr dem Kind aber nicht in die Hand!“


  „Na, wenn das keine Aussichten sind. Wir werden es also aufsparen für“, Mattis räusperte sich angelegentlich, „gewisse Abendstunden.“


  Rein zufällig schweiften seine Augen zu Elias, der schon seit einer ganzen Weile eingeschlafen war. Zumindest sollte es diesen Anschein erwecken. Im Moment jedoch blinzelte er recht putzmunter unter seinen gesenkten Lidern hervor.


  „Na, sehr fest schläfst du aber nicht.“


  „Biggi-Oma hat gesagt, es wäre langweilig, was ihr redet“, verteidigte sich der sofort. „Ihr seid selbst schuld, wenn ihr über so was sprecht.“ Er gähnte. „Dabei bin ich wirklich müde.“


  


  Wenig später lagen sie alle am nur noch glimmenden Feuer. Mila mit dem friedlich schlummernden Friedrich im Arm, neben ihr Mattis mit Ilya und Vroni. Dann folgten Elias und Brigitte.


  „Ach, eines noch“, murmelte Brigitte bereits ganz schlaftrunken. „Ich weiß, dass Meinhard 1295 gestorben ist, das steht in den Geschichtsbüchern. Aber hattet ihr vorher nochmal mit ihm zu tun? War er vielleicht bei eurer Hochzeit dabei?“


  „Nein“, sagte Mila leise. „Und das war auch gut so. Als sich nämlich Johanns Verschwinden herumgesprochen hatte, sind seine ehelichen Söhne Otto und Heinrich eines Tages gekommen. Die waren verständlicherweise nie sonderlich gut auf den Bankert zu sprechen gewesen, der ihnen Ernberg vor der Nase weggeschnappt hatte. Sie haben Meinhard einfach mitgenommen und auf seine Heimatburg, Schloss Tyrol, gebracht. Gegen seinen Willen, aber was hatte Meinhard dem noch entgegenzusetzen gehabt? Klar, er hat getobt, wollte bei seiner Senta bleiben. Aber natürlich haben seine Söhne darauf keine Rücksicht genommen. Sie mussten schließlich seinen Nachlass und ihr Erbe vorbereiten.“ Sie war ganz leise geworden. „Wir haben ihn nicht wiedergesehen und Heinrich, unser Heinrich, ist dann im Jahr nach Meinhards Tod von dessen ältestem Sohn Otto im Amt als Burghauptmann bestätigt worden.“


  „Also ein Happy End, wie es im Buche steht, oder?“


  „So happy wie überhaupt möglich“, konnte Mattis noch sagen. Ehe der Schlaf kam.


  


  „Das war ein sehr schöner Überraschungsausflug“, seufzte Mila, als sie an Mattis' Seite aus dem Höhlenwald trat. Sie führte den Esel mit Vroni und Gepäck, während Mattis Friedrich vorm Bauch und Ilya untypischerweise an der Hand hatte. Wie es schien, hatte der Junge diesbezüglich ebenso Nachholbedarf wie beim Papa-Sagen. Mattis musste grinsen.


  Der Abschied von Elias war sehr vielversprechend gewesen. „Mein Vater ist dabei, die nächste Lieferung für euch vorzubereiten“, hatte er berichtet. „Ich werde ihn bitten, dass ich mitkommen darf.“ Freundschaftlich hatte er Ilya auf die Schulter geklopft. „Zu Mittsommer ist doch immer ein Turnier auf Ehrenberg, oder?“


  „Freust du dich, dass wir mit Elias zum Turnier gehen?“, fragte er Ilya jetzt.


  „Ja. Elias ist toll.“ Ilya nickte zufrieden. „Du, Papa?“


  Mattis lachte ihn an. „Ja, Sohn?“


  „Muss man seinen Vater gern haben?“


  „Was?, fragte Mattis perplex. „Hast du mich etwa nicht gern?“


  „Johann“, korrigierte Ilya knurrend. „Ich mag ihn nicht.“


  „Oh...“


  „Und du auch nicht“, wurde er eiskalt ertappt.


  „Das... naja, das stimmt. Ich...“ Verlegen hielt er inne. Er mochte nicht von seiner Eifersucht reden und erst recht nicht von Mila und Johann als Paar.


  „Muss man seinen Vater mögen?“, wiederholte Ilya, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengekniffen.


  Betroffen suchte Mattis nach irgendetwas, das er erwidern könnte.


  Ilya schnaufte aus. „Johann redet doof. Und er hat so ein doofes Lachen.“ Er schöpfte erneut Atem, ehe er schließlich ausstieß, was ihm nicht über die Lippen gewollt hatte. „So einen Vater will ich nicht haben.“


  Betroffen legte Mattis seinen Arm um Ilya, drückte ihn an sich. Den eigenen Vater nicht lieben zu können, war schon eine schwere Bürde.


  „Wisst ihr, ich mag Johann.“


  Beide fuhren sie herum, hatten nicht bemerkt, dass Mila mitsamt der reitenden Vroni so nah herangekommen war.


  „Ich auch mag Johann“, verkündete die prompt.


  „Du bist doof“, zischte Ilya.


  „Selber!“


  „Pssst. Ich will Ilya von seinem Vater erzählen. Vroni, du darfst gern zuhören. Aber nur, wenn du leise bist. Also?“


  Die fügte sich, und Mila wandte sich an Ilya. „Viele Leute mögen Johann nicht. Und es gibt Eigenschaften an ihm, die auch ich nicht mag. Dass er so eitel ist, sich ständig über alles lustig macht. Außerdem will er am liebsten über alle Leute bestimmen, wie wir ja erst gestern erlebt haben.“ Sie langte nach Ilyas Kopf und wuschelte seine Haare. „Aber er hat auch andere, gute Seiten.“


  „Die Hüpfburg“, platzte Vroni prompt heraus.


  „Die ist mir ja so was von egal.“ Ilya presste trotzig die Lippen aufeinander. „Das war ja bloß eine fiese Bestechung.“


  Oh, Mist, er schien mitbekommen zu haben, wie Mattis genau das heute Morgen zu Mila gesagt hatte.


  „Johann ist sehr klug und lustig“, sagte die gerade.


  Oh, jetzt fing die Johann-Werbung an. Verstohlen aufseufzend, fügte sich Mattis in sein Schicksal und lauschte gespannt.


  „Und mutig. Früher war er ein tapferer Ritter, der fast jedes Turnier gewonnen hat, so stark und geschickt war er im Kampf“, fischte Mila gleich das Hauptargument für Ilya heraus.


  Dessen Miene sich tatsächlich etwas entspannte.


  „Naja, und Mut hat er auch bewiesen, indem er in die Zukunft gereist ist“, hörte Mattis sich selbst sagen.


  Milas liebevolles Lächeln belohnte ihn auf der Stelle. „Zumal er damals noch keine Ahnung vom Fledermausblut hatte“, setzte sie hinzu. „Und von dem Ersatzwein erst recht nicht.“


  „Aber Johann hat sich trotzdem getraut.“ Da klang schon vorsichtige Bewunderung in Ilyas Stimme mit.


  „Ich will auch in die Zukunft“, verkündete Vroni. „Da gibt es Bananen, Digikameras, Autos, Fliegzeuge, Eisenbahn, Ferbriken...“ Sichtlich zufrieden, sich endlich auch am Gespräch beteiligen zu können. „Und ein 'Smaattop', fügte sie ihre neueste Errungenschaft hinzu.


  „Ganz genau.“ Mila nickte. „Was wir Johann auch hoch anrechnen können, ist, dass er immer bereit war, für uns zu sorgen, Ilya. Du bist ihm immer wichtig gewesen.“


  „Selbst dass er dich jetzt zu sich holen wollte, zeigt ja auch, dass du ihm wichtig bist“, ergänzte Mattis großmütig.


  „Aber das kann er ja nicht“, musste Ilya sich nochmals vergewissern.


  „Nein, das kann er nicht.“ Wiederum stupste Mila seine Hand an. „Weißt du, Ilya, jeder Mensch hat gute und schlechte Seiten, liebe und böse. Bei Johann sehen die meisten Leute zuerst die schlechten Eigenschaften. Aber wenn man näher hinschaut, dann kann man auch jede Menge guter finden.“


  Ilya nickte. War er gänzlich beruhigt? „Du hast einige von Johanns Eigenschaften geerbt, gute und schlechte“, versuchte Mattis noch ein Argument. „Aber du hast auch Eigenschaften von Mila, von deiner Großmutter Senta und von Großvater Meinhard.“ Frau Ludmilla unterschlug er besser. „Und von all deinen anderen Ahnen. Du bist ein ganzes Paket von verschiedenen Eigenschaften.“


  „Genau.“ Mila strahlte ihn an. „Du bist das Ilya-Eigenschaften-Paket. Und dieses Paket haben wir ganz doll lieb.“


  Auch Ilyas Gesicht leuchtete.


  „Und ich bin ein Vroni-Paket“, meldete sich die natürlich auch gleich zu Wort.


  „Ganz genau, du kluges und süßes und ausgeflipptes Paket.“ Ausgelassen langte Mattis zu ihr hinüber und kitzelte sie.


  Als ihm schlagartig einfiel, wie er Ilya endgültig beruhigen konnte. „Wisst ihr eigentlich, dass auch ich Johanns Blut in den Adern habe?“


  „Wie soll das gehen?“, fragte Ilya skeptisch.


  „Von Vinzent?“, flüsterte Mila – wohl in der Hoffnung, dass den Kindern dieser Name entgehen würde. Vinzent den Schlächter hatten sie in ihrer Geschichte selbstredend konsequent ausgelassen.


  „Wer ist Vinzent?“, kam es prompt aus Vronis vorlauter Schnute.


  „Nein, das ist nicht möglich“, antwortete Mattis auf Milas Frage, ohne auf Vroni einzugehen. „Denn Johann hat doch keine Kinder mit Helene gehabt.“


  „Christoph und Theodor“, zeigte Vroni erneut, dass sie eifrig mitschnitt.


  „Da ist doch Heinrich der Papa“, wurde sie sogleich von Ilya belehrt.


  „Ganz genau. Dementsprechend sind alle Nachkommen von Johann 'V'“, Mattis blinzelte Mila zu, um Vinzent nicht noch einmal nennen zu müssen, „von der Welt verschwunden. Zu denen ich auch gehört habe laut den Nachforschungen meines Vaters und später auch Lidas.“


  „Du aber existierst“, zog Mila den Schluss. „Demzufolge kannst du nicht von Johann 'V' abstammen.“


  „Das stimmt, aber da ich es für ausgeschlossen halte, dass ich mich genetisch von meinem früheren Ich unterscheide, gibt es nur eine andere Möglichkeit.“


  Ungeduldig schüttelte Mila den Kopf. „Nun sag schon, ich komme nicht darauf.“


  Genießerisch ließ Mattis die Bombe platzen. „Ich bin dein Nachfahre, Ilya. Und du sozusagen mein Urururgroßvater.“


  Die nachfolgende Stille war beeindruckend beeindruckt.


  „Aber das ist doch...“, wollte Mila einwenden.


  „...absolut paradox und wundersam“, kam Mattis ihr zuvor. „Aber vollkommen schlüssig. Ilya ist das einzige Kind, das Johann im Mittelalter gezeugt hat.“ Na gut, dieser Punkt war de facto nicht so ganz gesichert, aber das würde er jetzt aus familientechnischen Gründen ignorieren. „Und der stammt von Meinhard ab, was ja auch gewährleistet sein muss. Aus den zukünftigen Dokumenten, aus denen man meine Herkunft von Johann 'V' ableiten konnte, bin ich verschwunden, denn den hat es ja in der Tat niemals gegeben. Und Ilya taucht halt schlicht nicht auf.“


  „Das klingt – nachvollziehbar.“ Auf Milas Gesicht erschien ein versonnenes Lächeln. „Und dass Ilya und du auf diese Weise doch blutsverwandt seid...“ Sie erstrahlte. „Das gefällt mir sehr. Und dir auch, Ilya, oder?“


  Der nickte nur, stumm, aber heftig.


  „Das heißt, dass wir beide uns mit Johann als Ahnherrn herumschlagen müssen, den wir doof finden“, raunte Mattis ihm ins Ohr, sodass Mila es nicht hörte.


  Ilya gluckste. „Und du musst jetzt zu mir 'Papa' sagen.“


  Alle sahen sich verblüfft an – und fingen synchron an, laut loszulachen.


  „Nee, du.“ Er fing Ilyas Blick ein. „Ich muss dich 'Urururopa' nennen!“


  Jetzt prusteten alle noch lauter los.


  „Aber jetzt will ich absteigen“, forderte Vroni vehement.


  „Au ja, wir sind aus Spaß Zeitreisende, ja, Vroni?“, warb Ilya sie sogleich für ein Spiel an.


  „Au ja, und ich bin wohl eine Prinzessin.“


  „Aber in der Zukunft gibt es keine Prinzessinnen.“


  „Wohl! Papa hat das gesagt.“


  „Na gut, aber du hast wohl Hosen an.“


  „Oh ja, das ist 'kuhl'!“


  Amüsiert blickte Mattis den beiden nach, die eifrig palavernd vorliefen.


  „Sind wir real, Mattis?“, machte Mila ihn dann überrascht blinzeln.


  „Wie meinst du das?“


  Unwillig schüttelte sie den Kopf, als wäre seine Verwunderung völlig abwegig. „Oder sind wir alle bloß Figuren in dem Buch – in Johanns Buch? Hat er damals dafür gesorgt, dass wir alle existieren?“


  „Naja.“ Wenn er ehrlich war, dann wurmte es ihn ganz gehörig, dass niemand mehr auf die Idee kam, ihn als Autor der 'Flederzeit' zu bezeichnen. „Mein Leben verdanken wir ihm auf jeden Fall.“ Er zuckte die Achseln. „Und Elias'.“ Von Neuem rief er sich die Erinnerung an seinen verlorenen Sohn ins Gedächtnis. „Es war total verrückt, ihn leibhaftig zu sehen. Absolut wunderbar. Dein Johann hat da etwas geschehen lassen, das ich mir damals, ehe ich euch kennenlernte, so unendlich gewünscht hatte – und was auf ganzer Linie unerfüllbar war.“


  Er spürte Milas Hand an seiner. „Das ist wirklich unglaublich, nicht?“, sagte sie leise.


  „Unglaublich, ja.“ Er wandte den Kopf, wartete, bis sie ihn ansah. „Und dann habe ich ein neues Leben bekommen. Fast so etwas wie eine zweite Version.“


  „Unser Leben.“ Sie strahlte, ihre anfangs grüblerisch gerunzelte Stirn war lange vergessen.


  „Unser gemeinsames, wunderschönes Leben“, wiederholte er feierlich, „unsere tollen Kinder, die Sicherheit, uns auf den Herrn von Ernberg berufen zu können, den Luxus moderner Medikamente und zukünftiger Köstlichkeiten.“


  Die Nachdenklichkeit war in Milas Miene zurückgekehrt. „Ja, er hat in der Tat an alles gedacht, nicht wahr? Uns gut versorgt. Das ist wahrhaft anständig von ihm. – Solange er sich aus unseren Entscheidungen raushält“, setzte sie dann grimmig hinzu.


  „Wenn er Ilya tatsächlich hätte holen wollen, dann wäre er selbst gekommen. Hätte sich Ilyas Zuneigung erarbeitet und ihn dann mitgenommen.“ Das war ihm just in diesem Moment klargeworden.


  „Ja, oder?“ Mila nickte, begierig, diese Sorge abhaken zu können.


  Mattis drückte ihre Hand. „Ganz sicher.“


  „Insofern wäre es erträglich, wenn wir in seinem Buch eingesperrt wären, oder?“ Diese Neckerei hatte er sich einfach nicht verkneifen können.


  Sie nahm es gar nicht ironisch. „Es ist trotzdem beängstigend“, meinte sie leise.


  „Komm her, mein Liebes“, drehte er das Baby ein Stück weg, um Mila mehr Platz in seinem Arm zu bieten.


  Noch immer ein wenig schief grinsend, schmiegte sie sich mit einem kleinen Seufzer an ihn.


  „Weißt du, ich finde, es ist egal“, murmelte er in ihr Haar. „Wir leben – und dieses Leben steht in der 'Flederzeit'. Ob nun unser Leben zuerst da war oder das Buch, ob es in Johanns Kopf stattfindet oder in unseren eigenen – wir werden es nicht lösen. Aber wir schlafen und wachen auf, wir denken und reden und essen und lieben. Wir bekommen Kinder und beklagen Scheckies Tod. Wir haben Glück und Spaß oder manchmal auch Streit und Schmerz und Schwierigkeiten. Aber wir leben und haben uns, wir haben es doch gut.“


  Mila drehte sich ein, um beide Arme seitlich um ihn zu schlingen und dafür zu sorgen, dass sie miteinander stehenbleiben mussten. „Ja, wir haben es wahrhaftig gut.“


  „Deshalb – hör auf zu grübeln und genieß es einfach.“ Er suchte ihren Mund.


  Und wurde zärtlich empfangen. Umfangen. Er seufzte wohlig.


  „Irgendwann lesen wir uns nochmal zusammen, ja?“, entfernte Mila kurz ihre Lippen von seinen.


  Mattis musste erst in den Kuss zurückkehren, ehe er sich seinerseits daraus lösen konnte. „Du meinst, die 'Flederzeit'?“


  Sie nickte strahlend. „Und danach möchte ich, dass wir eine Fortsetzung schreiben!“


  Zunächst setzte sie fort, ihn zu küssen.
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  Epilog


  


  


  Schleswig-Holstein, 17. April 2014


  


  „Guck mal, da oben. Ein Loch.“ Sarah war stehengeblieben und starrte mit zusammengekniffenen Augen die Steilküste hinauf.


  Ludwig folgte ihrem Blick. Ohne Zweifel, dort, ein paar Meter über ihnen und halb verdeckt von einem Gebüsch, klaffte eine Öffnung. „Sehr eigenartig.“ Neugierig beschleunigte er, um besser sehen zu können. „Ist mir letztens gar nicht aufgefallen.“


  „Lag vielleicht an dem Busch dort.“ Sarah lachte. „Der kaschiert das Loch ja ganz hübsch.“


  „Ist das eine Straucherle?“ Verwundert kratzte Ludwig sich am Kopf. „Muss beim letzten Sturm abgerutscht sein. Aber Straucherlen wachsen hier eigentlich gar nicht. Die gibt es nur im Gebirge.“


  „Was du alles weißt“, neckte Sarah ihn. „Aber nun komm, lass uns weitergehen, wir wollen doch noch um die Landzunge herum.“


  „Oh, ich würde viel lieber mal da raufgehen und einen Blick in die Öffnung werfen.“ Abenteuerlust hatte Ludwig gepackt. „Was meinst du: Klettern wir rauf?“ Einladend streckte er die Hand nach Sarah aus.


  Belustigt schüttelte die den Kopf. „Männer und ihr Forscherdrang! Was willst du denn da entdecken? Eine Tonader vielleicht? Nee, nee, ich bleibe hier unten.“ Sie deutete auf ein paar größere Steine in der Nähe. „Ich werde mich einen Augenblick sonnen!“


  „Wie du meinst.“ Ludwig hatte sich bereits abgewandt und suchte den Steilhang nach geeigneten Kletterwegen ab. Sehr gut, da konnte er ansetzen. Darauf achtend, sich keine nassen Füße zu holen, trat er rückwärts, um Anlauf zu nehmen – und sprang auf einen an der Abbruchkante hängenden entwurzelten Baum zu, noch ein Opfer des vergangenen Winters. Sogleich hatte er Halt im Wurzelwerk gefunden und zog sich auf den Lehmbatzen, den der Baum mit sich in die Tiefe gerissen hatte. Von hier aus würde er weiterkommen.


  Wenig später hatte er tatsächlich die Straucherle erreicht. „Die ist viel größer, als sie von unten aussieht“, rief er, packte die noch nicht begrünten Zweige und hangelte sich mit deren Hilfe das letzte Stück entlang.


  Das Loch war gar keins, sondern der Eingang zu einer richtigen Höhle, aus der ihm Dunkelheit entgegengähnte. Sollte er? Er warf einen Blick hinunter zu Sarah. Die saß da, die Augen geschlossen, und schien ihn nicht zu vermissen.


  Also gut. Er fischte sein Feuerzeug aus der Hosentasche, schnippte es an und machte einen Schritt in die Höhle. Beinahe wäre er ausgerutscht. Der Boden bestand aus einem feuchten Ton-Lehm-Gemisch, das Grundwasser musste das Erdreich oberhalb der Tonschicht ausgewaschen haben. Und hatte einen beachtlich großen Raum freigelegt. Erstaunlich, eine echte Höhle im Holsteiner Lehmboden!


  Der eigenartige Geruch fiel ihm sofort auf. Ein bisschen stechend, irgendwie wild. Hier hausten Tiere. Möwen? Nee, die brüteten am Boden. Es gab doch hier oben gar keine Tiere, die Höhlen bewohnten. Wie auch? Ohne Höhlen! Trotzdem roch es – naja, nach freier Wildbahn.


  Ob er weiter reingehen sollte?


  Nicht mehr ganz vorbehaltlos reckte er erst das Feuerzeug vor, sah herum, so weit es ging.


  „He, Sarah.“ Er wandte sich nach draußen. „Das hier musst du dir unbedingt ansehen.“


  Sarah drehte sich immerhin zu ihm, um ihm ein Lächeln zu schenken, schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, mach du mal, ich bleibe hier.“


  Na gut, dann würde sie eben erst im Nachhinein von den wirklich beeindruckenden Baumwurzeln erfahren, die von der Decke hingen und eindeutig an Tropfsteine erinnerten. Unentwegt tropfte Wasser von ihnen herab und platschte spritzend auf den Untergrund. Dies hier war eine waschechte Tropfwurzelhöhle, die erste und einzige an der Ostsee. Und er würde sie jetzt erforschen!


  Sein Feuerzeug vorgereckt, tastete er sich weiter hinein. „Hallo?“ Oh, es hallte sogar ein bisschen. Dumpf, aber immerhin. „HALLO, HALLO, HALLOOOO!“


  Dass er mit seinem Geschrei etwas aufschrecken könnte, wurde ihm erst bewusst, als es bereits geschehen war. „Hal...“


  Da lag er im Matsch. Über ihm begann es zu fiepen, dann zu flattern. Er duckte sich noch tiefer, denn schon kamen sie pfeilschnell heran. Fledermäuse? Hier, direkt am Wasser? Ein paar, mehr. Sie umschwirrten ihn, krallten in sein Haar.


  „Weg ihr Viecher.“ Er schlug um sich, landete diesmal bäuchlings im Dreck.


  Mist, da war ihm das Feuerzeug aus der Hand gefallen, erlosch. Mist, Mist, Mist.


  Doch schon im nächsten Moment hatte er keine Zeit mehr, sein Missgeschick zu bedauern, denn aus den vielen Fledermäusen waren Massen geworden. Überall. Sogar vor seinem Mund, wenn er atmete. Sich ganz klein zusammenkauernd, kniff er die Augen zu und schlug die Hände vors Gesicht. „AH!“ Die Biester bissen! „AHHH!“


  


  Die Frau sah die Fledermäuse aus der Höhle fliegen. „Ludwig? Hast du die Fledermäuse aufgeschreckt?“ Doch statt einer Antwort kamen nur noch mehr Fledermäuse angeflogen. Massen drangen aus der Öffnung und stoben in den sonnigen Tag. Dabei waren Fledermäuse doch Tiere der Nacht.


  Unglück, so was brachte Unglück.


  „Ludwig?“ Die Frau wagte sich nicht hinauf, in die Nähe der Massen an dunklen Leibern. Sie war voller Panik. Was war mit... „LUDWIG!“
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  ENDE


  


  


  Danksagung


  


  Wir schreiben zwar zu zweit und können uns deshalb gemeinsam oder gegenseitig bei verschiedensten Dingen helfen, nichtsdestotrotz sind wir an vielen Stellen auf Andere angewiesen. Deshalb gilt unser erster Dank unseren Familien. Die mussten nämlich viel zu oft auf uns verzichten, ohne uns auskommen oder zumindest sehr viel Geduld haben, wenn wir wieder bis über beiden Ohren in unserer Geschichte versunken waren. Darüber hinaus haben sie an den richtigen Stellen geholfen. Sei es mit Rat und Tat, mit Wort oder Schweigen.


  


  Unsere Probeleser sind kompetent, interessiert und sehr versiert. Ganz herzlicher Dank geht deshalb an Bettina Gruhle. Bianca Joekel, Nicole Orth, Christina Scheper und Monika Wagenpfeil. Ihr seid so wundervoll motivierend gewesen mit eurer neugierigen Ungeduld, eurem Enthusiasmus, euren wohltuenden Lob.


  


  Veronika Aretz hat uns in unermüdlichem Eifer die tollen Cover mit der blauen Fledermaus entworfen. Außerdem Plakate, Lesezeichen, Banner... Ganz, ganz herzlichen Dank dafür.


  


  Trotz aller Planung wird es gegen Ende zeitlich immer sehr eng. Unser Korrektor Norbert Holynski bekommt deshalb die Texte immer viel zu spät. Mittels Nachtschichten holt er wieder rein, was wir verbummelt haben. Herzlichen Dank dafür.


  


  Und auch diesmal brauchten wir unsere Computer-Feuerwehr. Vielen Dank, René Ebertz, für deinen unverdrossen Eifer zu (fast) jeder Tages- und Nachtzeit.


  


  


  Runa Winacht & Maria G. Noel


  


  


  Mehr von Winacht & Noel


  


  


  Und führe uns in die Versuchung


  


  httw://www.amazon.de


  


  Bayern Anno 1521


  Martin Luthers Protest gegen die weltlichen Machenschaften der Kirche - Simonie und Ablasshandel - hat sich bereits weit verbreitet. Austritte oder Fluchten aus den Klöstern sind an der Tagesordnung.


  


  Im strengen Birgittenkonvent Altomünster scheint die Welt noch in Ordnung, als sich die junge Mathilda ihrem unfreundlichen Schicksal beugen und in den Doppelorden eintreten muss. Die reiche Mitgift sichert ihr eine empörende Ausnahme: Ihre humanistische Ausbildung soll im Kloster fortgesetzt werden. Ein Privileg, das sonst ausschließlich männlichen Novizen vorbehalten ist!


  Der Macht des Geldes muss sich auch der unwillige Novizenmeister Pater Arno fügen und das Mädchen zusammen mit seinen Schülern unterrichten. Überzeugt davon, dass Mathilda ohnehin keine Nonne ist und das Schicksal seinen Lauf nehmen wird, nutzt er die Gelegenheit und startet ein Experiment: Wie lange wird es dauern, bis unter den jungen Leuten die Liebe zuschlägt?


  Das tut sie auch – nur völlig anders als erwartet.


  Doch das ist nicht das einzige Problem, von dem Kloster Altomünster erschüttert wird. Luthers Gedankengut hat sich durch den Theologen Johannes Oekolampadius, der im Konvent eigentlich nur 'zur Besinnung' kommen will, auch hier eingenistet.


  Und dann ist auf einmal gar nichts mehr, wie es einmal war.


  


  Ein historischer Liebesroman vor der beeindruckenden Kulisse der Reformation.


  


  


  


  Der Mann mit den zwei Gesichtern


  


  httw://www.amazon.de


  


  


  Franziska hat eine Reifenpanne - und Gerd rettet sie. Sie weiß gar nicht, wie ihr geschieht: Er ist gutaussehend, freundlich, hilfsbereit. Fährt sie zu ihrem Termin, repariert ihr Auto, lädt sie zum Essen ein, tanzt wunderbar – und will sie.


  So sehr, dass die beiden schließlich in einem Hotelzimmer landen.


  Am nächsten Morgen bekommt Franziska Angst: Ist alles nicht viel zu schön, um wahr zu sein?


  Ehe Gerd erwacht, verschwindet sie – nachdem sie ihm einen Brief mit ihrer Telefonnummer hinterlassen hat.


  Wird er sich bei ihr melden? Und wenn ja: Ist dann auch noch alles so traumhaft schön?


  


  Achtung, diese Liebesgeschichte ist eine ganz einfache heiter-leichte Sommergeschichte, die, gewürzt mit einer ordentlichen Prise Erotik, nichts weiter soll als unterhalten.


  


  


  Kontakt


  


  Vielen Dank, dass Sie dieses Buch gekauft und gelesen haben. Wir schreiben mit großer Freude und veröffentlichen in regelmäßigen Abständen neue Bücher, veranstalten Gewinnspiele und machen Preisaktionen.


  Wenn Sie bereits vorab darüber informiert werden wollen, tragen Sie sich in unsere Mailingliste ein. So werden Sie es immer zuerst erfahren, sobald es Neuigkeiten von uns gibt.


  


  Wir versichern, dass Ihre Daten nur für den oben genannten Zweck verwendet und auch nicht weitergegeben werden.


  


  Sie können uns aber auch auf unserer Homepage Winacht-und-Noel besuchen oder über Facebook direkt Kontakt mit uns aufnehmen.


  


  Über eine Rezension bei amazon freuen wir uns natürlich ganz besonders.
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